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Vorerinnerung 
zur   ersten   Auflage   1810. 
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ein  Geschäft  ist  nach  dem  Geständnisse 
aller  Zeitalter  einmüthiger  für  eine  Vermu- 
thungskuiist  fai^s  conjecturalisj  erklärt  wor- 
den, als  die  Arzneikunst;  keine  kann  sich 
daher  einer  prüfenden  Untersuchung,  ob  sie 
Grund  habe,  weniger  entziehen,  als  sie,  auf 
w^elche  das  theuerste  Gut  im  Erdenleben, 
Menschengesundheit,  sich  stützt. 

Ich  rechne  mir's  zur  Ehre,  in  neuern 
Zeiten  der  Einzige  gewesen  zu  seyn,  welcher 
eine  ernstliche,  redliche  Revision  derselben 
angestellt  und  die  Folgen  seiner  Ueberzeu- 
gung  theils  in  namenlosen,  theils  in  nament- 
hchen  Schriften  dem  Auge  der  \Velt  vor- 
gelegt hat. 

Bei  diesen  Untersuchungen  fand  ich  den 
^^^eg  zur  Wahrheit,  den  ich  allein  gehen 
mufste,  sehr  weit  von  der  Heerstrafse  der 
ärztlichen  Observanz  abgelegen.  Je  weiter 
ich  von  Wahrheit  zu  Wahrheit  vorschritt, 
desto  mehr  entfernten  sich  meine  Sätze, 
deren  kehien  ich  ohne  Erfahrungs-Ueber- 
zeugung  gelten  lieFs,  von  dem  alten  Gebäude, 
was  aus  Meinungen  zusammengesetzt,  sich 
nur  durch  Meinungen  erhielt. 
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Die  Resultate  meiner  Ueberzeugungen 
liegen  in  diesem  Buche. 

Es  wird  sich  zeigen,  ob  Aerzte,  die  es 
redlich  mit  ihrem  Gewissen  und  der  Mensch- 
heit meinen,  nun  noch  ferner  dem  heillo- 
sen Gewebe  der  Vermuthungen  und  Will- 
kürlichkeiten anhängen,  oder  der  heilbringen- 
den Wahrheit  die  Augen  öffnen  können. 

Soviel  warne  ich  im  Voraus,  dafs  In- 
dolenz, Gemächlichkeit  und  Starrsinn  vom 
Dienste  am  Altare  der  Wahrheit  ausschliefst, 
und  nur  Unbefangenheit  und  un ermüdeter 
Eifer  zur  heiligsten  aller  menschlichen  Ar- 
beiten fahigt,  zur  Ausübung  der  wahren 
Heilkunde.  Der  Heilkünstler  in  diesem  Gei- 
ste aber  schliefst  sich  unmittelbar  an  die 
Gottheit,  an  den  Weltenschöpfer  an,  dessen 
Menschen  er  erhalten  hilft  und  dessen  Bei- 
fall sein  Herz  dreimal  beseligt. 


Vorerinnerung 
zur    zweiten    Auflage. 
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ie  Aerzte  sind  meine  Menschenbrüder; 
gegen  ihre  Person  habe  ich  nichts.  Die 
Arzneikunst  ist  mein  Gegenstand. 

Es  kommt  darauf  an,  zu  untersuchen, 
ob  die  bisherige  Arzneikunst  in  allen  ihren 
Theilen  blofs  aus  dem  Kopfe,  aus  Selbsttäu- 
schung und  Willkür,  oder  ob  sie  aus  der 
Natur  hergenommen  war. 

Ist  sie  blofs  ein  Erzeugnifs  speculativer 
Vernünftelei,  eigenmächtiger  Satzungen,  her- 
gebrachter Observanzen  und  willkürlicher 
•  Annahmen  aus  vieldeutigen  Erscheinungen 
gezogen,  so  ist  und  bleibt  sie  ein  Nichts, 
und  zählte  sie  auch  ihr  Alter  zu  Jahrtausen- 
den und  wäre  mit  den  Freiheitsbriefen  aller 
Könige  und  Kaiser  der  Erde  behangen. 

Die  wahre  Heilkunst  ist  ihrer  Natur 
nach  eine  reine  Erfahrungswissenschaft  und 
kann  und  darf  sich  daher  blofs  an  lautere 
Thatsachen,  und  die  für  ihren  \virkungs- 
kreis  gehörigen,  sinnlichen  Erscheinungen 
halten;  denn  alle  die  Gegenstände,  die  sie 
zu  behandeln  hat,  werden  ilirer  sinnlichen 
Wahrnehmung  deutlich  und  genüglich  durch 
die  Erfahrung  gegeben:  Kenntnifs  der  zu 
behandelnden  Krankheit,  Kenntnifs  der  Wir- 
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kung  der  Arzneien  und  wie  die  erkannteii 
Wirkungen  der  Arzneien  auf  die  Vertrei- 
bung der  Krankheiten  anzuwenden  sind,  al- 
les diefs  lehrt  einzig  und  hinreichend  die 
Erfahrung ;  nur  aus  reinen  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  können  ihre  Gegenstände  ent- 
nommen werden,  und  sie  darf  sich  keinen 
einzigen  Schritt  aus  dem  Kreise  reiner,  wohl- 
beobachteter Erfahrungen  und  Versuche  wa- 
gen, wenn  sie  vermeiden  will,  ein  Nichts, 
eine  Gaukelei  zu  werden. 

Dafs  die  ganze  bisherige,  innere  Arznei- 
kunst aber,  ob  ihr  gleich  schon  Millionen, 
an  sich  oft  brav  gesinnter  Aerzte  diese  drit- 
tehalb Tausend  Jahre  hindurch,  in  Erman- 
gelung etwas  Bessern,  angehangen  haben, 
dennoch  in  allen  ihren  Theilen  ein  höchst 
thörichtes,  zweckwidriges,  durchaus  nich- 
tiges Wesen  ist,  können  schon  folgende,  we- 
nige, unwiderlegliche  Betrachtungen  lehren. 

Der  blofse  Verstand  vermag  kein  Ding 
an  sich  (^a  priori)  zu  erkennen,  keinen 
Begriff  vom  VFesen  der  Dinge,  von  Ursache 
und  Wirkung  aus  sich  allein  zu  ent- 
wickeln; jedem  seiner  Sprüche  über  das 
Wirkliche  müssen  stets  sinnliche  Wahr- 
nehmungen, Thatsachen  und  Erfahrungen 
zum  Grunde  liegen,  wenn  er  W^ahrheit  zu 
Tage  bringen  will.  Entfernt  er  sich  in  sei- 
ner Thätigkeit  auch  nur  mit  einem  ein- 
zigen Schritte  von  der  Hand  der  Wahr- 
nehmung, so  befindet  er  sich  schon  im  end- 
losen Reiche  der  Phantasie  und  der  willkürli- 
chen Vermuthungen,  der  Mütter  des  verderb- 
lichen Wahns  und  des  absoluten  Nichts. 

In  schlichten  Erfahrungs  Wissen- 
schaften, in  Physik,  Chemie  und  Arznei- 
kunst, kann  defshalb  der  blofs  speculirende 
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Verstand  gar  keine  Stimme  haben;  er  er- 
zeugt da,  allein  handelnd,  und  eben 
dadurch  in  leere  Vermuthung  und  Phanta- 
sie ausgeartet,  blols  abenteuerliche  Hypo- 
thesen, die  in  Millionen  Fällen  Selbstbetrug 
und  Lüge  sind,  und  ihrer  Natur  nach  seyn 
müssen. 

Diefs  war  bisher  das  erhabene  Gaukel- 
spiel der  sogenannten  theoretischen  Arznei- 
kunst, in  welcher  apriorischer  Begriff  und 
Vermuthungskünstelei  eine  Menge  stolzer 
Lehrgebäude  errichtete,  die  blofs  zeigten, 
was  jeder  ihrer  Urheber  über  Dinge,  die  nicht 
gewufst  werden  können  und  die  nicht  zum 
Heilen  erforderlich  sind,  geträumt  hatte. 

Aus  diesen,  über  alle  Erfahrung  sich  hin- 
wegschwingenden, sublimen  Systemen  konnte 
die  medicinische  Praxis  nichts  zum  wirkli- 
chen Curiren  brauchen.  Sie  ging  daher  ih- 
ren eigenen  Weg  nach  den  hergebrachten 
Vorschriften  ihrer  Bücher,  wie  man's  bisher 
mit  dem  Curiren  gehalten  habe,  und  nach 
dem  Vorgange  ihrer  praktischen  Gewähr- 
männer, unbekümmert,  wie  diese  selbst,  um 
die  x\ussprüche  naturgemäfser  Erfahrung, 
unbekümmert  um  ächte  Gründe  zu  ih- 
ren Handlungen  und  zufrieden  mit  dem 
Schlüssel  zur  bequem  eingerichteten  Praxis, 
dem  Recepttaschenbuche,  dreist  ans  Kran- 
kenbette hin. 

Eine  gesunde,  vorurtheillose,  gewissen- 
hafte Beurtheilung  dieses  Unwesens  sieht 
leicht  ein,  dafs,  was  bisher  Arzneikunst  hiefs, 
blofs  ein  gelehrt  klingendes  Machwerk  war, 
von  Zeit  zu  Zeit,  wie  Geliert's  Hut  in  der 
Fabel,  nach  Mode  umsyslematisirt,  im  In- 
nern des  Curwesens  selbst  aber  immer  das- 
selbe blinde,  zweckwidrige  Verfahren. 
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Eine  nalur-  und  erfahrungsgemäfse  Heil- 
kunst gab  es  nicht.  Alles  war  in  der  bishe- 
rigen Arzneikunst  erfahrungswidriges  Kunst- 
werk und  Erdichtung  im  Wahrscheinlich- 
keitsgewande. 

Das  Heil -Objekt  (die  Krankheit)  ward 
nach  Willkür  in  der  Pathologie  erschaffen. 
Man  setzte  eigenmächtig  fest,  was  es  für 
Krankheiten,  und  wie  viel  es  ihrer  der  Zahl, 
und  welche  der  Form  unc^  Art  nach  es  ge- 
ben solle;  —  man  denke!  die  sämmtlichen 
Krankheiten,  welche  von  der  unendlichen 
INatur  bei  dem  tausend  verschiednen  Lagen 
ausgesetzten  Mensehen  in  nie  voraus  zu 
bestimmenden  Abänderungen,  unend- 
lich vielfach  hervorgebracht  werden,  diese 
verschnitzelt  der  Patholog  so  weit,  dafs 
nur  eine  Handvoll  selbst  geformter  daraus 
werde! 

Man  defmirte  recht  überklug  die  Krank- 
heiten apriorisch  und  legte  ihnen  übersinn- 
liche Substrate  unter,  gestützt,  nicht  auf  Er- 
fahrung, (wie  sollte  auch  eine  deutliche,  reine 
Erfahrung  solche  phantastische  Träume  be- 
glaubigen ? )  nein !  auf  ein  vermeintliches 
Einschauen  in  che  innere  Natur  der  Dinge 
und  des  unsichtbaren  Lebensprocesses  ver- 
lieis  man  sich  —  was  doch  jedem  Sterbli- 
chen versagt  ist. 

Um  nun  auch  etwas  über  die  Heilwerk- 
zeuge festzusetzen,  abstrahirte  man  die 
Kraft  der  einzelnen  Arzneien  in  der  Materia 
medica  aus  physischen,  chemischen  und  an- 
dern fremdartigen  Ansichten,  auch  aus 
Geruch,  Geschmack  und  Aeufserem,  am  frei- 
gebigsten aber  aus  den  unreinsten  Erfahrun- 
gen am  Krankenbette,  wo  im  Tumulte  der 
Krankheitssyinptome  blofs  gemischte  Recepte 
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bei  unvollständig  beschriebnen  Krankheits- 
fällen gebraucht  worden  waren;  —  man 
denke !  die  unsichtbar  im  innern  Wesen 
der  Arzneien  verborgene  und  nie  anders  als 
bei  ihrem  Einwirken  auf  den  gesunden  Men- 
schen sich  rein  und  wahr  aussprechende, 
dynamisch  geistige  Kraft  derselben ,  Men- 
schenbefinden umzuändern,  decretirte  man 
eigenmächtig,  ohne  die  Arzneien  auf 
diesem  einzigen  Wege  reiner  Ver- 
suche darüber  auszufragen  und  an- 
zuhören! 

Was  man  so  von  den  Arzneien  abstra- 
hirt,  gemeint,  vermuthet  (erdichtet)  hatte, 
lehrte  nun  die  Therapie  auf  die  angeblichen 
Grundursachen  der  Krankheiten  oder  auf 
einzelne  Symptome  derselben  im  Gegen- 
satze (^contraria  cojitrariisj ,  dem  Hypothe- 
senkünstler Galen  zufolge  und  der  Natur 
zuwider,  anwenden,  und  hielt  eine  solche 
Lehre  schon  für  überflüssig  begründet,  wenn 
man  recht  vornehme  Autoritäten  dafür 
anführen  konnte. 

Alle  diese  naturwidrigen  Menschensaz- 
zungen  wurden  nun,  mit  allen  Arten  unlo- 
gischer, falscher  Schlüsse  zusammengeket- 
tet, von  der  edeln  Divisions-,  Subdivisions- 
und  Tabellations- Kunst  in  die  schulgerech- 
ten Formen  gezwängt,  und,  siehe!  das 
erkünstelte  Machwerk,  die  Arzneikunst, 
stand  fertig  da,  als  das  natur-  und  erfah- 
rungswidrigste W^esen,  was  sich  nur  den- 
ken läfst,  ein  blofs  aus  Meinungen  und  von 
den  tausend  verschiednen  Vermuthungs- Kö- 
pfen aus  den  verschiedensten  Meinungen 
zusammengesetztes  Gebäude,  in  allen  seinen 
Theilen  eine  reine  Nichtigkeit,  eine  l)edau- 
ernswürdige  Selbsttäuschung,  ganz  geeignet. 
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Menschenleben  durch  blinde,  zweckwidrige 
Curen  zu  befährden,  unablässig  verspottet 
von  den  weisesten  Männern  aller  Jahrhun- 
derte und  belastet  mit  dem  Fluche,  das 
nicht  zu  seyn,  wofür  sie  sich  ausgiebt,  und 
das  nicht  leisten  zu  können,  was  sie  ver- 
spricht. 

Nüchternes,  vorurtheilloses  Nachdenken 
kann  uns  dagegen  leicht  überzeugen,  dafs 
die  richtige  Ansicht  jedes  zu  heilenden 
Krankheitsfalles,  die  Bestimmung  der  äch- 
ten Kräfte  der  Arzneien,  die  Anpassung  der- 
selben auf  jeden  Krankheitszustand  und  ihre 
nöthige  Gaben  -  Gröfse ,  kurz,  die  ganze, 
wahre  Heilkunst  nie  das  ^"erk  selbstgenüg- 
samer Vernünftelei  und  trüglicher  Meinun- 
gen seyn  dürfe,  noch  könne,  sondern  dafs 
die  Erfordernisse  dazu,  die  Materialien  so- 
wohl, als  die  Gesetze  zu  ihrer  Handhabung, 
blofs  in  der  sinnlich  wahrnehmbaren  Natur, 
in  aufmerksamen,  redlichen  Beobachtungen 
und  möglichst  reinen  Versuchen  und  sonst 
nirgends  zu  finden  seyen,  und  hierin  ein- 
zig, ohne  verfälschende  Zumischung  von 
willkürlichen  Satzungen,  treu  gesucht  wer- 
den müssen,  wie  es  dem  hohen  Werthe  des 
theuern  Menschenlebens  angemessen  ist. 


Man  sehe  zu,  ob  meine  gewissenhaften 
Bemühungen  auf  diesem  Wege  die  ächte 
Heilkunst  gefunden  haben. 

i         Leipzig,    Ende  des  Jahrs  1818. 

Dr.  Samuel  Hahnemann. 


Ein  Paar  Worte 

bei  Herausgabe  der  dritten  Auflage. 
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u  diesen  fünf  Jahren  seit  Erscheinung  der 
zweiten  Auflage  hat  die  ^Vahrheit  der  ho- 
möopathischen Heilkunst  in  der  Nähe  und 
Ferne  bei  den  Aerzten  so  viel  Eingang  ge- 
funden, dafs  sie  nun  nicht  mehr  durch 
Schmähschriften,  an  denen  es  indels  nicht 
fehlte,  weder  verdunkelt,  noch,  am  wenig- 
sten, ausgelöscht  werden  kann.  Ich  freue 
mich  über  die  YV-^ohlthat,  die  sie  schon  den 
Menschen  erwiesen  hat,  und  sehe  mit  inni- 
gem Vergnügen  auf  die  nicht  fernen  Zeiten 
hin,  wo,  wenn  ich  nicht  mehr  hienieden 
seyn  werde,  das  künftige  Menschengeschlecht 
diesem  Geschenke  des  Allgütigen  Gerechtig- 
keit widerfahren  lassen  und  seine  Segnun- 
gen in  Minderung  ihrer  körperlichen  (und 
Seelen-)  Leiden  mit  Dank  geniefsen  wird. 

Zu  dieser  Verbreitung  der  guten  Sache 
in  fremde  Länder  wird  die  gute  Uebersez- 
zung  der  vorigen  Auflage  ins  Französische 
viel  beitr.jgen,  welche  ein  ächter  Menschen- 
freund, der  Herr  Baron  ion  Brunnow y  mein 
gelehrter    Freund,    mit   vieler   Aufopferung 
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vor  Kurzem  bewerkstelligte  *)  und  mit  ei- 
nem Avant- Propos  ausstattete,  welcher  einen 
Inbegriff  der  homöopathischen  Heilkunst  und 
ihrer  Geschichte  enthält  und  gleichsam  zur 
Lesung  des  ^^erkes  selbst  einleitet. 

Dieser  dritten  Auflage  habe  ich,  was 
ich  seitdem  besser  erkannte,  und  wovon  ich 
durch  wiederholte  Erfahrungen  deutlicher 
überzeugt  ward,  nicht  vorenthalten. 


'^)  Organon  de  Vart  de  guSrirj  traduit  de  VorU 
ginal  allemand  du  Dr.  Samuel  HalLnemann ,  Conseiller 
de  Son  j4Uesse  SärSnissime  le  Duo  d^ Anhalt -Köthen^ 
par  Erneste  George  de  BruimoWy  ä  Dresde,  chez  Ar- 
nold, libraire  -  ^düeur ,  1824. 


Köthen,    in  der  Ostermesse  1824. 


S.  H. 


Inhalt. 


Einleitung. 

Beispiele  von  Krankheits- Heilungen  durch  bisherige  Aerzte, 
ohne  ihr  Wissen,  homöopathisch  bewirkt  —  aus 
allen  Zeitaltern. 

Auch  unärztliche  Personen  fanden  die  Heilungen  durch 
Wirkungs-Aehnlichkeit  als  die  einzig  hülfreichsten. 

Selbst  Aerzte  älterer  Zeit  ahneten,  dafs  diefs  die  vorzüg- 
lichste Heilart  sei. 

Text  des  Organons. 

§.    1.  2.     Der  einzige  Beruf  des  Arztes  ist  schnelles,  sanf- 
tes, dauerhaftes  Heilen; 

Anm.  nicht  das  Schmieden  theoretischer  Systeme  und 
Erklärungsversuche. 
3.  4.  Er  mufs  das  an  der  Krankheit  zu  Heilende  auf- 
suchen und  das  Heilende  in  den  verschiedenen  Arz- 
neien kennen,  um  dieses  jenem  anpassen  zu  können, 
auch  die  Gesundheit  der  Menschen  zu  erhalten 
verstehn. 

5.  6.  Die  Krankheiten  sind  an  sich  unerkennbar  im 
innerlich  Veränderten,  aber  deutlich  erkennbar  in 
den  Symptomen. 

Anrn.     Nichtigkeit  der  prima  causa  als  Heilgegenstand. 
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7.  Die  Krankheit  besteht  für  den  Arzt  blofs  in  der 
Gesammtheit  ihrer  Symptome. 

8.  Blofs  die  Gesammtheit  der  Symptome  braucht  der 
Arzt  hinwegzunehraen,  um  die  Krankheit  zu  heilen. 

Anm.     Elendigkeit    der  symptomatischen,    auf  ein  ein- 
ziges Symptom  gerichteten,  palliativen  Curart, 

9.  10.  11.  Sind  alle  Symptome  zusammen  getilgt,  so 
ist  jederzeit  die  Krankheit  auch  in  ihrem  Innern 
geheilt, 

12.  Die  Gesammtheit  der  Symptome  ist  die  einzige 
Indication ,  die  einzige  Hinweisung  auf  ein  zu  wäh- 
lendes Heilmittel. 

13.  Die  BeFindensveränderung  in  Krankheiten  (die 
Krankheitssymptome)  kann  von  den  Arzneien  nicht 
anders  geheilt  werden,  als  in  so  fern  diese  die 
Kraft  haben,  ebenfalls  Befindensveränderungen  im 
Menschen  zuwege  zu  bringen. 

14.  Diese  Befindensveränderungs- Kraft  der  Arzneien 
kann  blofs  bei  ihrer  Einwirkung  auf  (gesunde) 
Menschen  wahrgenommen  werden. 

15.  Die  krankhaften  Symptome,  welche  die  Arzneien 
im  gesunden  Menschen  erzeugen,  sind  daher  das 
Einzige,  woraus  wir  ihre  Krankheit  -  Heil ungskraft 
erkennen  lernen. 

16.  Zeigt  die  Erfahrung,  dafs  durch  Arzneien,  wel^ 
che  ähnliche  Symptome,  als  die  Krankheit,  ha- 
ben, diese  am  gewissesten  und  dauerhaftesten  ge- 
heilt werde ,  so  bat  man  zum  Heilen  Arzneien 
von  ähnlichen  Symptomen  - —  zeigt  sie,  dafs  die 
Krankheit  durch  entgegengesetzte  Arzneisyrap- 
tome  am  gewissesten  und  dauerhaftesten  geheilt 
werde,  so  hat  man  Arzneien  von  entgegengesetzten 
Symptomen  zum  Heilen  zu  wählen. 

jinm.     Der  Gebrauch    von  Arzneien,  deren  Symptome 
keinen   Bezug    auf   den    Kranklieitszustand    (auf  die 
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Kranklieltssymptome)  haLen,  ist  die  gemeine,  ver- 
■werfliche  Cur -Methode  (allopathisches  Ver- 
fahren). 

§.  17.  Durch  entgegengesetzte  Arzneisymptome  (anti- 
pathische  Cur)  werden  anhaltende  Krankheits- 
symptome auch  nicht  geheilt. 

18.  19.  Nur  die  noch  übrige  homöopathische 
Heilmethode  durch  Arzneien  von  ähnlichen  Symp- 
tomen zeigt  sich  in  der  Erfahrung  durchaus  hülf- 
reicb. 

20.  Diefs  beruht  auf  dem  Natur -Heilgesetze,  dafs 
eine  schwächere  dynamische  Affection  im  lebenden 
Menschen  von  einer  ihr  sehr  ähnlichen  stärkern, 
und  blofs  ihrem  Wesen  nach  abweichenden,  dauer- 
haft ausgelöscht  wird. 

21.  Diefs  geschieht  bei  physischen  Affectionen,  wie 
bei  moralischen  Uebeln. 

Anm.     Beispiele. 

22.  Das  Heilvermögen  der  Arzneien  beruht  daher 
auf  ihren  der  Krankheit  ähnlichen  Symptomen. 

23.  Versuch  einer  Erklärung  dieses  Natur -Heilge- 
setzes. 

24  —  27.  Die  Arzneien  machen  den  Menschen  stär- 
ker und  gewisser  krank,  als  die  natürlichen  Krank- 
heit-Erregungsursachen. 

28.  Der  menschliche  Körper  ist  weit  geneigter,  sich 
durch  Arzneikräfte  in  seinem  Befinden  umstimmen 
zu  lassen,  als  durch  natürliche  Krankheit. 

29.  30.  Des  homöopathischen  Natur  Heilgesetzes  Rich- 
tigkeit zeigt  sich  an  dem  Nichtgelingen  jeder  unho- 
möopathischen  Cur  und  daran,  dafs  auch  zwei  im 
Körper  zusammentreffende   natürliche  Krankheiten, 
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sobald  sie  einander  unähnlich  sind,  einander  nicht 
aufheben  und  nicht  heilen. 

§.  31.  I.  Die  ältere,  im  Körper  wohnende  Krankheit 
hält,  wenn  sie  gleich  stark,  oder  stärker  ist,  eine 
neue ,  unähnliche  Krankheit  vom  Menschen  ab. 

32.  So  bleiben  auch  bei  unhomöopathischen  Curen, 
die  nicht  heftig  sind,  die  chronischen  Krankheiten, 
wie  sie  waren. 

33.  II.  Oder  eine  den  schon  kranken  Menschen  be- 
fallende, neue,  stärkere  Krankheit  unterdrückt  nur, 
so  lange  sie  dauert,  die  alte,  im  Körper  wohnende, 
ihr  unähnliche  Krankheit,  heilt  diese  aber  nie. 

34.  Eben  so  heilen  starke  Curen  mit  allopathischen 
Arzneien  keine  chronische  Krankheit,  sondern  un- 
terdrücken sie  nur  so  lange,  als  der  heftige  An- 
griff* mit  Arzneien  dauert,  die  keine  der  Krank- 
heit ähnliche  Symptome  für  sich  erregen  können; 
hernach  kommt  die  Krankheit  eben  &o  schlimm 
und  schlimmer  wieder  hervor. 

35.  III.  Oder  die  neue  Krankheit  tritt  nach  langer 
Einwirkung  auf  den  Körper  zu  der  altern,  ihr  un- 
ähnlichen, und  es  entsteht  eine  doppelte  (compli- 
cirte)  Krankheit;  keine  dieser  beiden  sich  unähn- 
lichen hebt  die  andre  auf. 

36.  Noch  öfterer,  als  in  der  Natur,  gesellet  sich  eine, 
durch  langwierig  angewendete,  heftige,  allopathisch 
unpassende  Arznei  erzeugte  Kunstkrankheit  beim 
gemeinen  Cur  verfahren  zu  der  ihr  unähnlichen  (folg- 
lich nicht  durch  jene  heilbaren),  alten,  natürlichen 
Krankheit,  und  der  chronisch  Kranke  ist  nun  dop- 
pelt krank. 

§.  37. 
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§.  37.  Die  sich  so  complicirenden  Krankheiten  nehmen, 
ihrer  Unähnlichkeit  wegen,  jede  den  ihr  im  Orga- 
nism  gehörenden  Platz  ein. 

38.  39.  Aber  ganz  anders  ist's  beim  Zutritt  einer 
stärkern  Krankheit  zu  der  ihr  ähnlichen  alten; 
denn  diese  wird  dann  von  jener  aufgehoben  und 
geheilt. 

40.  Erklärung  dieser  Erscheinung. 

41.  Beispiele  chronischer  Krankheiten  von  der  Natur 
selbst  geheilt  durch  Zutritt  ähnlicher,  stärkerer, 
andrer  Krankheit. 

42  . —  44.  Selbst  die  Natur  kann  also  Krankheitert 
nur  durch  Krankheiten  von  ähnlichen  Symptomen, 
nie  aber  mit  unähnlichen  Krankheiten  aufheben 
und  heilen,  zur  Belehrung  für  den  Arzt,  mit  wel- 
cher Art  Arzneien  er  einzig  gewifs  heilen  könne, 
nämlich  einzig  mit  homöopathischen. 

45.  Die  Natur  hat  nur  wenige  Krankheiten  andern 
Krankheiten  zur  homöopathischen  Hülfe  entgegen- 
zusetzen, und  diese  ihre  Hülfsmittel  sind  mit  vie- 
len Unbequemlichkeiten  verbunden. 

46.  Dagegen  hat  der  Arzt  unzählige  homöopathische 
Heilpotenzen  an  den  nach  ihrer  eigenthümlichen 
Wirkung  gekannten  Arzneien,  deren  künstliche 
Hülfskrankheit  nach  vollendeter  Heilung  von  selbst 
verschwindet  und  zwar  schnell,  wegen  der  hohen 
Kleinheit  der  Arzneigaben,  welche  die  homöopa- 
thische Heilkunst  anwendet. 

47.  Aus  diesem  Vorgange  der  Natur,  welche  selbst 
blofs  mit  ähnlichen  Krankheiten  ähnliche  ältere  hei- 
len kann,  wird  der  Arzt  fortan  die  Lehre  nehmen, 
nie  Krankheiten  anders,  als  mit  homöopathisch  ge- 
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wählten  Arzneien  zu  behandeln  und  so  zu  heilen, 
nie  aber  mit  fremdartigen,  allopathischen  Mitteln, 
die  nie  heilen  und  blofs  den  Kranken  verderben. 

48.  Ursachen,  warum  die  gewöhnlichen  Aerzte  bis- 
her allopathisch  und  daher  hülflos  curirten ;  nämlich 
aus  Unkenntnifs  der  wahren  Kräfte  der  Arzneien, 

49  —  59.  und  aus  dem  Wahne,  dafs  den  Krankhei- 
ten materielle  Krankheitsstoife  zum  Grunde  lägen. 

60.  Ursache  der  Beliebtheit  der  Abführungsmittel  in 
der  gemeinen  Arzneikunst. 

Ql  —  53.     Ihre  Richtigkeit  und  Schädlichkeit. 

Anm.     Wurm  -  Curen. 

64.  Man  heile  die  Krankheit  selbst  auf  dem  natur- 
gemäfsesten  (§.  41.)  homöopathischen  Wege.  So 
vernichtet  man  zugleich  die  Quelle  der  ausgearte- 
ten, von  der  dynamischen  Krankheit  erzeugten 
Stoffe,  die  dem  gewöhnlichen  Arzte  fälschlich 
Krankheit  erzeugende  und  unterhaltende  Materien 
zu  seyn  scheinen. 

Anm.  Die  Crisen  der  sich  selbst  überlassenen  kran- 
ken Natur  bcAvelsen  keineswegs  einen  zum  Behuf 
der  Heilung  wegzuschaffenden  Krankheitsstoff. 

65.  66.  Es  giebt  nur  drei  mögliche  Anwendungsar- 
ten der  Arzneien  gegen  Krankheiten: 

1)  den   allopathischen   Cur -Weg,  der  uns  stets 
hülflos  läFst, 

2)  den  allein  hülfreichen  homöopathischen,  und 

67.  3)    den   antipathischen    (palliativen)    Cur- Weg, 

den  täuschendsten  unter  allen, 

68.  auf  welchem  gegen  ein  einzelnes  Symptom  der 
Krankheit  eine  Arznei  von  entgegengesetzter  Wir- 
kungs-Aeufserung  verordnet  wird  (contraria  con- 
trariis).     Beispiele  davon. 


XIX 

f.  69.  Dieses  antipathische  Verfahren  ist  nicht  blofs  feh- 
lerhaft, weil  damit  nur  ein  einzelnes  Krankheits- 
Symptom  bestritten  wird,  sondern  auch,  weil 
darauf  jederzeit,  nach  kurzer  Schein  -  Erleichterung, 
wahre  Verschlimmerung  erfolgt. 
Anm.     Zeugnisse  der  Schriftsteller. 

70.  Schädliche  Erfolge  einiger  antipathischen  Curen. 

71.  Die  gesteigerten  Gaben  bei  Wiederholung  eines 
Palliativs  heilen  ebenfalls  nie,  richten  aber  desto 
gröfseres  Unglück  an, 

72.  woraus  die  Aerzte  die  Hülfreichheit  des  diesem 
entgegengesetzten  Verfahrens,  des  homöopathischen, 
hätten  abnehmen  sollen. 

73.  Der  Grund  von  der  Schädlichkeit  der  palliativen 
und  von  der  alleinigen  Heilsamkeit  der  homöopa- 
thischen Arznei -Anwendung 

74.  beruht  auf  dem  Unterschiede  der  bei  Einwirkung 
einer  jeden  Arznei  Statt  findenden  Erstwirkung  und 
der  hierauf  vom  lebenden  Organism  veranstalteten 
Gegenwirkung  oder  Nachwirkung. 

75.  Erklärung  der  Erstwirkung  und  der  Nachwirkung. 

76.  Beispiele  von  beiden. 

77.  Blofs  bei  den  kleinsten  homöopathischen  Arznei- 
gaben im  Heilgeschäfte  wird  die  Nachwirkung  des 
Organismus  einzig  durch  Herstellung  des  Gleichge- 
wichts der  Gesundheit  kund. 

78.  Aus  diesen  Wahrheiten  geht  die  Heilsamkeit  der 
homöopathischen,  so  wie  die  Verkehrtheit  der  an- 
tipathischen (palliativen)  Verfahrungsart  hervor. 

Anm.     Fälle,    in    denen    die   antipathische    Anwendung 
der  Arzneimittel  noch  einzig  brauchbar  ist. 

79.  Wie  folgt  aus  diesen  Wahrheiten  die  Heilsam- 
keit der  homöopathischen  Heilart? 
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§.     80.     Wie  folgt  ans  diesen  Wahrheiten  die  Schädlich- 
keit des  antipathischen  Verfahrens? 

Anm.  Entgegengesetzte  Empfindungen  neutralisiren  sich 
im  mensclilichen  Sensorium  nicht,  also  nicht  wie 
sich  entgegengesetzte   Körper  in  der  Chemie. 

81.  Kurzer  Inbegriff  der  homöopathischen  Heilart. 

82.  Die  drei,  zum  Heilen  nothigen  Punkte:  1)  die 
Erforschung  der  Krankheit;  2)  die  Erforschung  der 
Wirkung  der  Arzneien,  und  3)  ihre  zweckmäfsige 
Anwendung. 

83.  Abfertigung  der  gemeinen  Pathologie, 

Anm.     insbesondere  der  Nominal  -  Pathologie. 

84.  85.  Etliche  Krankheiten  von  festständigem  Miasm 
ausgenommen,  sind  alle  übrigen  Krankheiten  un- 
endlich verschieden ,  weil  sie  aus  mancherlei  un- 
gleichartigen Ursachen  entspringen. 

86.  Die  unzähligen,  Krankheit  erregenden  Ursachen 
müssen  bei  ihrer  Einwirkung  in  die  höchst  ver- 
schiednen  Körperbeschaffenheiten  unzählig  ver- 
schiedne  Krankheiten  hervorbringen. 

Anm.  Aufzählung  einiger  solcher  feindseligen  Po- 
tenzen. 

87.  Daher  ist  (die  miasmatischen,  sich  gleichbleiben- 
den Krankheiten  ausgenommen)  jeder  Krankheits- 
fall ein  eigner,  von  allen  verschiedener, 

88.  und  eben  defshalb  mufs  auch  der  Arzt  jeden 
Krankheitsfall  individuell  behandeln  und  die  Ei- 
genheit eines  jeden  aufzeichnen. 

89.  Was  wird  hierzu  vom  Arzte  erfordert? 

90  —  105.  Vorschrift,  wie  der  Arzt  das  Krankheits- 
bild zu  erkundigen  und  aufzuzeichnen  hat. 

106  —  108.  a.     Erforschung  der  epidemischen  Krank- 
heiten insbesondere. 
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§.  108.  b.  Eben  so,  wie  die  acuten  epidemischen  Seu- 
chen, müssen  auch  die  sich  gleichbleibenden,  mi- 
asmatischen, chronischen  Siechthume,  noch  genauer, 
als  bisher  geschah,  zum  Behufe  der  Heilung,  nach 
dem  Umfange  ihrer  Symptome  ausgeforscht  werden. 

109.  Nutzen  des 'schriftlich  aufgezeichneten  Krankheits- 
bildes zum  Heilen  und  beim  Verfolg  der  Cur. 

110  —  119.  Vorerinnerung  zur  Erforschung  der  rei- 
nen Arznei  -  Wirkungen  an  gesunden  Menschen; 
Erstwirkung,  Nachwirkung. 

120.  Wechselwirkungen  der  Arzneien. 

121.  122.     Idiosyncrasien. 

123.  124.  Jede  Arznei  hat  von  der  andern  verschiedne 
Wirkungen. 

Anin.     Es  kann  keine  Surrogate  geben. 

125.  Jede  Arznei  mufs  daher  auf  die  Eigenheit  ihrer 
besondern  Wirkungen  sorgfältig  geprüft  werden. 

126  —  146..  Verfahren  dabei,  wenn  man  sie  an  an- 
dern Personen  versuchen  läfst. 

147*  148.  Die  Versuche  des  gesunden  Arztes  mit  Arz- 
neien an  sich  selbst  bleiben  die  vorzüglichsten. 

149.  Die  Erforschung  der  rehien  Arzneiwirkungen  in 
Krankheiten  ist  schwierig. 

150  — •  152.  Aus  solcher  Erforschung  der  reinen  Wir- 
kungen der  Arzneien  an  Gesunden  entsteht  erst 
eine  wabr^   materia   medica. 

153.  Die  zweckmäfsigste  Anwendung  der  nach  ihrer 
eigenthüiiiliclien  Wirkung  gekannten  Arzneien  zum 
Heilen. 

154.  Die  homöopathisch  passendste  Arznei  ist  die  hülf- 
reichste. 
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§,  155.    Andeutung,  wie  die  homöopathische  Heilung  zu- 
gehen mag. 

156.  Die  homöopathische  Heilung  schnell  entstandener 
Krankheit  ist  schnell. 

157.  Die  geringen  Unpäfslichkeiten,  wie  sind  diese  an- 
zusehen ? 

158.  Die  bedeutenden  Krankheiten  haben  mehrere 
Symptome. 

159.  Für  die  schlimmem  mit  mehreren  Symptomen 
läfst  sich  desto  gewisser  ein  homöopathisch  passendes 
Heilmittel  unter  den  gekannten  Arzneimitteln  finden. 

160.  Auf  welche  Art  von  Symptomen  man  hiebei  vor- 
züglich zu  achten  habe. 

161.  Ein  möglichst  homöopathisches  Mittel  heilt  ohne 
bedeutende  Beschwerde. 

162.  Ursache  der  Beschwerdelosigkeit  solcher  Heilung. 

163.  Ursache  der  kleinen  Ausnahmen  hievon. 

164  "—  167  a.  Kleine  Verschlimmerung  nach  Einnah- 
me der  homöopathischen  Arznei  in  den  ersten  Stun- 
den ;  sie  ist  eine  die  ursprüngliche  Krankheit  etwas 
an  Stärke  übertreffende,  sehr  ähnliche  Arzneikrank- 
heit, auch  homöopathische  Verschlimme- 
rung genannt. 

167.  b.  Bei  Heilung  chronischer  Krankheiten  erfolgen 
die  Erstwirkungen  oder  homöopathischen  Verschlim- 
merungen mittelst  Arzneien  von  lang  dauernder  Wir- 
kung hie  und  da  noch  im  Verlaufe  mehrerer  Tage. 

168  —  180.  Maafsregeln  bei  der  Heilung,  wenn  der 
Vorrath  gekannter  Arzneien  zur  Findung  eines  voll- 
kommen homöopathischen  Mittels  zu  klein  ist. 

181  —  193.  Maafsregeln  bei  Heilung  der  Krankhei- 
ten mit  allzu  wenigen  Symptomen;  einseitige 
Krankheiten. 


J.  194  —  228.     Behandlung    der    Krankheiten    mit    Lo- 
kal-Uebeln. 

Anm.     Erkundigung  der  Entstehungsursachen  der  Krank- 
heiten. 

229  244.     Behandlung  der  sogenannten  Geistes  -  und 

Gemüths  -  Krankheiten. 
245  —  250.     Behandlung  der  Wechselkrankheiten,  der 

untypischen, 
251.     der  typischen. 

252  —  257.     Behandlung  der  YVechselfieber. 
258  —  274.     Von  der  Heilmittel  Gebrauchsart. 
275  —  279.     Zeichen  der  anfangenden  Besserung. 

280.  Arzneien  von  kurzdauernder  Wirkung  gehören 
für  acute  — ;  von  langdauernder,  für  chronische 
Krankheiten. 

281.  282.  Falsche  Vorliebe  für  Lieblingsmittel  und 
ungerechter  Hafs  gegen  andre  Arzneien. 

283  —  285.  Lebensordnung  in  chronischen  Krank- 
heiten. 

Anm.     Schädliche  Dinge  in  der  Lebensordnung. 

286.  287.     Diät  in  acuten  Krankheiten. 

288  —  290.  Wahl  der  vollkräftigsten,  ächtesten  Arz- 
neien. 

Anm.     Aenderung  einiger  Stoffe  durch  Zubereitung  zu 
Nahrungsmitteln. 

291.  Zubereitung  der  kräftigsten  und  haltbarsten  Arz- 
neiform  aus  frisch  zu  erlangenden  Kräutern. 

292.  Andre,  bessere  Arzneiformen. 

Anm.     Pulverzubereitung  zum  Aufbewahren. 

293  —  296.     Die  übrigen  besten  Arzneiformen. 

297.  298.  Nur  eine  einzige,  einfache  Arznei  is 
auf  einmal  dem  Kranken  zu  geben, 

Anm.     Zweckwidrigkeit  der  Arzrneigemischc. 
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§.  299.     Fortsetzung  dieses  Gegenstandes. 

300  —  308.  Genaue  Gabe  zu  homöopathischem  Be- 
hufe. 

309.  Die  Kraft  der  homöopathischen  Arzneigaben  min- 
dert sich  bei  Verkleinerung  des  Arzneigehalts  durch 
Verdünnung  nicht  in  arithmetischer  Progression. 

310.  Verminderung  dar  Gabe  durch  Verminderung 
ihres  Volumens. 

311.  Verstärkung  derselben  durch  Vermischung  mit 
mehr  Flüssigkeit, 

312.  vorzuglich  bei  zugleich  bewirkter  inniger  Ver- 
mischung mit  derselben. 

313  - —  318.  Welche  Theile  des  Körpers  sind  mehr 
oder  minder  empfänglich  für  die  Einwirkung  der 
Arzneien  ? 

j4nm.     Das  Einreiben  der  Arzneien. 

319.  Thierischer  Magnetismus  (Mesmerismus).  Die 
positive  Anwendung. 

320,  Die  negative  Anwendung  des  Mesmerismus. 


Einleitung. 


iTj-an  curirte  bisher  die  Krankheiten  der  Menschen 
nicht  nach  Gründen-,  die  auf  Natur  und  Erfahrung 
feststanden,  sondern  nach  willkürlich  erdachten  Heil- 
zwecken ,  unter  andern  auch  nach  der  palliativen 
Regel:    contraria   contrariis. 

Im  Gegentheile  hievon  lag  die  "Wahrheit,  der 
ächte  Heilweg.  Er  beruht  auf  dem  Satze:  V^ähle, 
lim  sanft,  schnell,  gewifs  und  dauerhaft  zu 
heilen,  in  jedem  Krankheitsfalle  eine  Arz- 
nei, welche  ein  ähnliches  Leiden  (o/uoiov 
Trad-Qt;)  für  sich  erregen  kann,  als  sie  hei- 
len soll  (similia  similibus  curentur)!  Diesen  ho- 
möopathischen Heilweg  lehrte  bisher  niemand,  nie- 
mand führte  ihn  aus.  Liegt  aber  die  Wahrheit 
einzig  in  diesem  Verfahren,  wie  man  mit  ^ir  finden 
wird,  so  läfst  sich  erwarten,  dafs,  gesetzt  sie  wäre 
auch  Jahrtausiende  hindurch  nicht  anerkannt  wor- 
den, sich  dennoch  thätllche  Spuren  von  ihr  in  allen 
Zeitaltern  werden  auffinden  lassen   * ), 


1)     Denn  ^^ahrhelt    ist    gleich'  ewigen    Ui'sprungs    nnt    der 
all  weisen,    gütigen  Gottlieit.      Menschen  können  sie   lange  unbe- 


Und  so  ist  es  auch.  In  allen  Zeitaltern  sind 
die  Kranken,  welche  wirklich,  schnell,  dau- 
erhaft und  sichtbar  durch  Arznei  gesund 
wurden,  und  nicht  etwa  durch  ein  andres,  wohl- 
thätiges  Ereignifs,  oder  durch  Selbstverlauf  der 
acuten  Krankheit,  oder  durch  die  Länge  der  Zeit, 
oder  durch  alJmähliges  üehergewicht  der  Körper- 
kräfte u.  s.  w.  endlich  genasen,  hlofs  (obgleich 
ohne  Y^issen  des  Arztes)  durch  ein  (homöopathi- 
sches) Arzneimittel  gesund  geworden,  was  für  sich 
einen  ähnlichen  Krankheitszustand  hervorzubringen 
die  Kraft  hatte. 

Selbst  bei  den  wirklichen  Heilungen  mit  vieler- 
lei zusammengesetzten  Arzneien,  —  welche  äufserst 
selten  waren,  —  findet  man,  dafs  das  stark  vorwir- 
kende Mittel  jederzeit  von  homöopathischer  Art  war. 

Doch  noch  auffallend  überzeugender  findet  man 
diefs,  wo  Aerzte  wider  die  Observanz,  —  die  bis- 
her blofs  Arzneimischungen,  in  Recepte  geformt, 
zuliefs,  —  zuweilen  mit  einem  einfachen  Arzneistoffe 
die  Heilung  schnell  zu  Stande  brachten.  Da  siebet 
man,  zum  Erstaunen,  dafs  es  stets  durch  eine  Arz- 
nei geschah,  die  geeignet  ist,  ein  ähnliches  Leiden, 
als  der  Krankheitsfall  enthielt,  selbst  zu  erzeugen, 
ob    diese   Aerzte   gleich,   was   sie   da   thaten,    selbst 


achtet  lassen,  bis  der  Zeitpunkt  kommt,  wo  ihr  Strahl,  nach 
dem  Beschlüsse  der  Vorsehung,  den  Nebel  der  Vorurtheile  un- 
aufhaltbar durchbrechen  soll,  als  Morgenröthe  und  anbrechen- 
der Tag,  um  dann  dem  ganzen  Menschcngeschlechte  zu  ihrem 
Wohle  zu  leuchten  hell  und  unauslöschlich. 


3 

nicht  wufsten,  und  es  in  einem  Anfalle  von  Verges- 
senheit der  gegentheiligen  Lehren  ihrer  Schule  tha- 
ten.  Sie  verordneten  eine  Arznei,  wovon  sie  nach 
der  hergebrachten  Therapie  gerade  das  Gegentheil 
hätten  brauchen  sollen,    und    nui   so    genasen  die 

Kranken  schnell. 

* 

Hier  einige  Beispiele: 

Schon  der  Verfasser  des  angeblich  hippokrati- 
schen  Buchs  iTn^yijUt^v  (lib.  5.  zu  Anfange)  heilte 
eine  Cholera,  die  sich  durch  nichts  heilen  lassen 
wollte,  einzig  durch  Weif sjiiefs würzet,  welche 
doch  für  sich  eine  Cholera  erregt,  wie  Forestus, 
Ledelius,  Reimann  und  mehrere  Andre  *)  von  ihr 
sahen. 

Das  englis che  Schweifs fi eher,  was  im  Jahre 
1485  zuerst  erschien,  und  mörderischer  als  jede 
Pest,  anfänglich,  wie  Willis  bezeugt,  von  100  Kran- 
ken 99  tödtete,  konnte  nicht  eher  gebändigt  wer- 
den, bis  man  den  Kranken  Schweifs  treibende 
Mittel  zu  geben  lernte;  von  der  Zeit  an  starben  nur 
Wenige,  wie  Seimert  ^)  bemerkt. 

Ein  jahrelanger,  den  unvermeidlichen  Tod  dro- 
hender Bauchflufs,  wo  alle  andre  Arzneien  ganz 
ohne  Erfolg  waren,  ward,  wie  Fischer  ^)  zu  seiner 
(nicht  meiner)  Verwunderung  wahrnahm ,  von  einem 


1)  M.   s.    die    Stellen    hiezu    in    meiner    reinen  Arznei' 
mitt  eil  ehre  III.  Dresden  1817. 

2)  De  febrib.  IV.   Cap.   15. 

y)      In  Hnfcl.  Journ.   f.   pr.   A.   X.   IV.   S.   127. 


ungelehrten  Curher  mit  einem  Purgirmittel  schnell 
mid  dauerhaft  gehohen. 

Murray  (statt  vieler  andern  Zeugen)  und  die 
tägliche  Erfahrung  zählt  unter  die  Symptome,  wel- 
che der  Gehrauch  des  Tabaks  hervorhringt,  vor- 
züglich Schwindel,  üebelkeit  und  Aengstlich- 
keit.  Und  gerade  Schwindel,  Uehelkeit  und  Aengst- 
lichkeit  waren  es,  von  denen  sich  Dlemerbroek  ^) 
durch  Tahakrauchen  befreite,  wenn  er  unter  der 
ärzthchen  Behandlung  der  epidemischen  Krankhei- 
ten in  Holland  von  diesen  Beschwerden  hefallen 
ward.  —  Chomel,  Grant  ^),  Mairigues  ^)  sahen 
von  starkem  Gehrauche  des  2  ah  ah  s  Gonvulsio- 
n  e  n  entstehen,  und  lange  vor  ihnen  hatte  Zacutus  * ) 
der  Portugiese  in  dem  aus  dem  Safte  des  Tahaks- 
krautes  bereiteten  Sirupe  ein  sehr  heilbringendes 
Mittel  in  vielen  Fällen  von  Epilepsie  gefunden. 

Die  schädlichen  Wirkungen ,  welche  einige 
Schriftsteller,  und  unter  ihnen  Georgi  ^),  vom  Ge- 
nüsse des  Fliegenschivammes  bei  den  Kamtscha- 
dalen  anmerken.  Zittern,  Convulsionen,  Fall- 
s  u  c  li  t ,  wurden  wohlthätig  unter  den  Händen  Ch  G. 


1)  Tract.  de  Feste,  Amstel.  1665.  S.  273. 

2)  In  der  Sarami.  a.  Abh.  f.  pr.   A.  XIII.   1. 

3)  In  Fandermonde ^  Becueil  perlod.  VII.  S.  67. 

4)  De    Medicorum    principum    historia,     Üb.    I.    obs.    33. 
S.  234.  (Amsiel.  1637). 

5)  Beschreibung    aller   Nat.    des    russischen  Reichs,    S.  78. 
267.  281.  321.  329.  352. 


5 

Whistlijigs  *),  der  sich  des  Fliegenschwammes 
mit  Erfolg  gegen  Convidsionen  mit  Zittern  begleitet, 
und  unter  J.  Ch.  Bernhardts  ^)  Händen,  der  sich 
desselben  hülfreich  in  einer  Art  Fallsucht  bediente. 

Die  bei  Murray  ^ )  zu  findende  ^Vahrnehmung, 
dafs  Anies  -  Oel  von  Purganzen  erregtes  Leibweh 
und  Blähungs-Coliken  stillt,  setzt  uns  nicht  in  Ver- 
wunderung, wenn  wir  wissen,  dafs  J.  jP.  Albrecht  *) 
Magenschmerzen  und  P,  Forest  ^)  heftige 
Coliken  vom  Anies -Oele  beobachtet  hatte. 

\Yenn  Fr.  Hoff  mann  die  Schaafgarbe  in 
mehreren  Blutfliissen  rühmte,  G,  E,  Stahl,  Buch- 
wald und  Loeseke  sie  im  übermäfsigen  Flusse  der 
Goldader  sehr  dienlich  fanden,  die  Breslauer  Samm- 
lungen und  Qiiarin  Heilungen  des  Blutspeiens  durch 
Schaafgarbe  anführen,  und  Thomasius^hok Haller, 
sie  mit  Glück  in  Mutterblutflüssen  anwendete,  so 
beziehen  sich  diese  Heilungen  offenbar  auf  die  ur- 
sprüngliche Neigung  dieses  Krautes,  für  sich  Blut- 
flüsse und  Blutharnen,  wie  Casp.  Hoffmann  ®) 
beobachtete,  und  eigenthümlich  Nasenbluten  zu 
erzeugen,  wie  Boeder  ')  von  demselben  wahrnahm. 


1)  Diss.  de  virt.  Agar,  miisc.  Jen.   1718.  S.   13. 

2)  Chym.  Vers,  und  Erfahr.,    Leipz.  1754.  obs.  5.  S.  324. 
Auch   Grüner^  Dfss.  de  virxb.  agar.  musc.  Jen.   1778.  S.   13. 

3)  Appar.  Medicam.  edit.  secund.  I.  S.  429.  430. 

4)  Mise.  Nat.   Cur.  Dcc.   IT.   ann.   8.   Obs.   169. 

5)  Obscrvat.  et  Curatlones,  Hb.  21. 

6)  De  Medicam.  officin.  Lugd.  Bat.  1738. 

7)  Cynosura  Mat.  med.  cont.  S.  552. 


ScoQoio  *),  nächst  Andern,  heilte  schmerzhaf- 
ten Abgang  eiterigen  Harns  mit  Bärentraube, 
welche  diefs  nicht  vermocht  hätte,  wenn  sie  nicht 
für  sich  schon  Harnbrennen  mit  Abgang  ei- 
ne,?>  schleimigen  Urins  erzeugen  konnte,  wie 
wirklich  Sauvages  ^)  von  der  Bärentraube  ent- 
stehen sah. 

Wenn  es  auch  die  vielen  Erfahrungen  von  Stoerck, 
Marges,  Planchon,  du  Monceau,  F.  Ch,  Junker, 
SchinZy  Ehrmann  und  Andern  nicht  bestätigten,  dafs 
die  Herbst-Zeitlose  eine  Art  ^Wassersucht  geheilt 
habe,  so  würde  diese  Kraft  schon  aus  ihrer  eigen- 
thümlichen  ^Wirkung,  verminderte  Harnabson- 
derung mit  stetem  Drange  dazu  und  Ab- 
gang wenigen  feuerrothen  Harns  für  sich  zu 
erregen,  wie,  nächst  Stoerck  ^),  auch  de  Berge  ^) 
sah,  leicht  zu  erwarten  seyn.  ■ —  Sehr  sichtbar  aber 
ist  das  von  Göritz  ^)  durch  die  Zeitlose  geheilte 
hypochondrische  Asthma  und  die  von  Stoerck  ®) 
durch  sie  gehobene  Engbrüstigkeit,  mit  einer  an- 
scheinenden Brustwassersucht  verbunden,  in  der  ho- 
möopathischen Kraft  dieser  ^^urzel,  Schwerath- 
migkeit   und  Asthma    für    sich    hervorzubringen, 


1)  Bei   Girardi,  de  Uva  ursi,  Patavii,  1764. 

2)  Nosol.  III.  S.  200. 

3)  LIbellus  de  Colchico,   Vlen.  1763.  S.  12. 

4)  Journ.  de  Medec.  XXII. 

5)  Andr.    Elias    Büchner,    Miscell.    pKys,    med.    mathem. 
ann.  1728,  Jul.  S.  1212.  1213.  Erfurt,  1732. 

6)  Ebend.  Gas.  11.  12.  Contln.  Gas.  4.  9. 


gegründet,  dergleichen  de  Berge  *)  von  ihr  wahr- 
nahm. 

Muralto  ^)  sah,  was  man  noch  täglich  sehen 
kann,  dafs  die  Jalappe  aufs  er  Bauchweh,  auch 
eine  grofse  Unruhe  und  Umherwerfen  zuwege 
hringt,  aus  welcher  Eigenschaft  (ganz  hegreiflich 
für  jeden,  mit  der  homöopathischen  TVahrheit  ver- 
trauten Arzt),  jene  wohlthätige  Kraft  derselben  her- 
rührt, kleinen  Kindern  in  Leib  weh,  Unruhe  und 
Schreien  oft  zu  helfen  und  ihnen  einen  ruhigen 
Schlaf  zu  verschaffen,  wie  G,  W,  Wedel  ^)  ihr 
mit  Recht  nachrühmt. 

Bekanntlich  —  wie  auch  Murray y  Hillary  und 
Spielmann  zum  Ueherflusse  bezeugen,  —  machen 
die  Sensblätter  eine  Art  Leibschmerzen,  er- 
zeugen nach  Caspar  ^ )  und  Friedrich  Hoffmann  ^ ) 
viel  Flatulenz  und  bringen  das  Blut  in  W^al- 
lung  ^),  (die  gewöhnliche  Ursache  der  Schlaf- 
losigkeit), und  eben  dieser  ihrer  natürlichen  (ho- 
möopathischen) Eigenschaft  wegen  konnte  Dethar- 
ding  '' )  heftige  Golikschmerzen  mit  ihnen  heilen  und 
den  Kranken  die  unruhigen  Nächte  benehmen. 


1)  Ebend.   a.   a.    O. 

2)  Mise.  Nat.  Cur.  Dec.  II.  a.  7.  obs.  112. 

3)  Opiol.  Kb.  I.  S.  I.  Cap.  11.  S.  38. 

4)  De  Medic.  offic.  IIb.  I.  Cap.  36. 

5)  Diss.  de  Manna,  §.  16. 

6)  Murray,   a.  a.   O.  II.   edit.  scc.  S.  507. 

7)  Eph.  Nat.   Cur.   Cent.   10.  obs.  76. 
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Ganz  nahe  lag  es  dem  sonst  scharfsinnigen 
Stoerck,  einzusehen,  dafs  der  beim  Gebrauch  der 
Diptamwurzel  von  ihm  selbst  ^)  bemerkte  Nach- 
theil, zuweilen  einen  Scheideflufs  zähen 
Schleims  zu  erzeugen,  eben  die  Kraft  sei,  wo- 
durch er  mit  dieser  Wurzel  einen  langwierigen 
W^eifsflufs  bezwang  ^ ). 

Eben  so  wenig  durfte  es  Stoerck  auffallen,  wenn 
er  mit  der  Brenn-  Waldrebe  eine  Art  langwie- 
rigen, feuchten,  fressenden,  allgemeinen,  krätzartigen 
Ausschlags  heilte  ^),  da  er  selbst  von  diesem  Kraute 
wahrgenommen  hatte  '*),  dafs  es  kratz  artige  Aus- 
schlagsblüthen  über  den  ganzen  Körper  für 
sich  schon  erzeugen  könne. 

Wenn  nach  Murray  ^)  die  Euphrasie  das 
Triefauge  und  eine  Art  Augenentzündung  geheilt 
bat;  wodurch  sonst  vermochte  sie  diefs,  als  durch 
ihre  von  Lobelius  ^ )  beobachtete  Kraft,  für  sich 
selbst  schon  eine  Art  Augenentzündung  erzeu- 
gen zu  können? 

Nach  J.  H.  Lange  ')  hat  sich  die  Muskat- 
nufs    sehr    bülfreich    in    hysterischen    Ohnmächten 

er- 

1)  Libell.  de  Flamm.  Jovis.    Viennae,   1769.  Cap.  2. 

2)  Ebend.   Gas.  9. 

3)  Ebend.   Gas.   13. 

4)  Ebend.   S.  33. 

5)  Appar.  Mcdicam.  II.  Edit.  sec.  S.  221. 

6)  Stirp.  Advers.  S.  219. 

7)  Dornest.  Brunsvic.  S.  136. 
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erwiesen.  Doch  woLl  aus  keinem  andern  natllr- 
llchen  Grunde,  als  dem  homöopathischen,  dafs  sie 
in  grofser  Gahe  nach  J.  Schrnid  ^ )  und  Cullen  - ) 
ein  Verschwinden  der  Sinne  und  allgemeine 
Ünempfindlichkeit  hei  Gesunden  zu  erregen 
fähig  ist! 

jßoeckler  und  Linne  hezeugen,  dafs  der  Faul- 
beer  -  Kreutz dorn  heim  innern  Gehrauche  eine 
Art  Wassersucht  heile.  Der  Grund  hievon  liegt 
ganz  nahe;  Schwenkfeld  s^Ai  durch  aufs ere  Auflegung 
der  innern  Rinde  dieses  Strauchs  auf  den  Unterleib 
von  seihst  eine  x\rt  Wassersucht  entstehen. 

Die  uralte  Wahl  des  Ros  enwas  s ers  zum  äufser- 
lichen  Gebrauche  bei  Augenentzündungen  scheint  still- 
schweigend eine  Heilkraft  dieser  x\rt  in  den  Blattern 
der  Rosen  anzuerkennen.  Sie  beruht  auf  der  ho- 
möopathischen Kraft  derselben,  für  sich  eine  Art 
Augenentzündung  bei  gesunden  Menschen  zu 
erzeugen,  dergleichen  wirklich  Echtius  ^)  und  Le- 
deUiis  *)  von  ihnen  in  Erfahrung  gebracht  haben. 

Wenn  der  Gift-  und  Wurzel- Sumach^  nach 
Pet.  Rossi^)y    van  Mons  ^),    Jos,  Monti^'),   Sy- 


1)  MIsccll.  Nat.   Cur.  Dcc.  IT.  ami.  2.   obs.    120. 

2)  Arzneimittel!.  II.  S.  233. 

3)  In  Adajni  vIta  Med.  S.  v'i. 

4)  Mise.  JSat.   Curios.  Dec.  II.  ann.  2.  ohs.   140. 

5)  Observ.    de    nonnullls    plantls,    quae    pro    vcncnatls  lia- 
bcntur.  Pisis,   1767. 

6)  Bei  Uufrcstioj .,  über  den   wurzelnden  Sumacli,  S.  206. 

7)  Acta  Instit.  Bonon.  *c.   et  art.  III.  S.  165. 

c 
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bei  ^)  und  Andern,  die  Kraft  besitzt,  den  Körper 
allmälig  mit  Ausschlagsblüthen  zu  über- 
ziehen, so  siebt  ein  verständiger  Mann  leicbt  ein, 
wie  er  bomöopatbiscb  einige  Arten  von  Herpes  bei 
Dufresnoy  und  van  Mons  beilen  konnte.  —  ^^as 
nötbigt  diese  Pflanze,  bei  Alderson  ^),  Lähmung  der 
üntergHedmafsen  mit  Verstandes -Schwäche  begleitet 
zu  heilen,  wenn  es  nicht  die  deutlich  zu  Tage  lie- 
gende Kraft  dieses  Gewächses  thut,  gänzliche 
Abspannung  der  Muskelkräfte  mit  einer  zu 
sterben  befürchtenden  Verstandes  -  \  erwirrung 
für  sich  erzeugen  zu  können,  wie  Zadig  ^  )  sah. 

Hat  der  Bittersüfs  -  Nachtschatten  bei 
Carrere  die  heftigsten  Verkältungskrankheiten  ge- 
heilt *),  so  kam  es  einzig  daher,  weil  diefs  Kraut 
vorzüglich  geneigt  ist,  bei  feuchtkalter  Luft  man- 
cherlei Verkältungsbeschwerden  hervorzubrin- 
gen, wie  ebenfalls  Carrere  ^)  und  Star  che  ^)  be- 
obachteten. —  Fritze  ')  sah  Convulsionen  und 
de  Haeji  ^ )  sSih.  Convulsionen  mit  Delirien 
von  Bittersüfs    entstehen,   und    mit  kleinen   Ga- 


1)  In  Med.  Annalen,  1811,  Juli. 

2)  In  Samml.  a.  Abh.  f.  pr.  Ärzte.  XVIII,  1. 

3)  Hufeland,  Journal  d.  pr.   Arzneik.  V.  S.  3. 

4)  Carrere  (und  Starche)  y    Abhandlung    über   die  Eigen- 
schaften des  Nachtschattens  od.  BIttersüfses.  Jena,  1786.  p.  20  — 23. 

5)  Ebendaselbst. 

6)  Bei   Carrhre,  ebend.    S.   140.  249. 

7)  Annalen  des  klinischen  Instituts.  ITI.  S.  45. 

8)  Ratio  medendi,  Tom.  IV.  S.  228. 
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hen  heilte  letzterer  ^ )  dergleichen  Convulsionen  mit 
Delirien.  —  Vergeblich  würde  man  den  innern  Grund, 
warum  gerade  Bittersüfs  so  wirksam  eine  Art 
Flechten  und  Herpes  unter  den  Augen  eines  Car- 
rere  2)^  Fouquet  ^)  und  Poupart  *)  geheilt  hat,  in 
dem  Reiche  der  Vermuthungen  aufsuchen,  da  er 
uns  von  der  einfachen  Natur,  welche  Homöopathie 
zur  sichern  Heilang  verlangt,  so  nahe  gelegt  wor- 
den ist,  nämlich:  das  Bittersüfs  erregt  von  selbst 
eine  Art  von  Flechten,  und  Ganzere  sah  von  sei- 
nem Gebrauche  einen  Herpes  zwei  Wochen  hin- 
durch sich  über  den  ganzen  Körper  verbreiten  ^ ), 
und  bei  andrer  Gelegenheit  davon  Flechten  auf 
den  Händen  ®),  und  in  einem  andern  Falle,  an 
den  Schamlippen  '')  davon  entstehen. 

Yom  Schwarz-Nachtschatten  saih  Ruc^er^) 
eine  Geschwulst  des  ganzen  Körpers  entste- 
hen, und  Gatacker^^  konnte  defshalb,  so  wie  GU 
rlllo  ^0)  eine  Art  Wassersucht  mit  diesem  Kraute 
(homöopathisch)  heilen. 


1)  Ratio  medendl,  Tora.  IV.  S.  228. 

2)  Ebend.  S.  92.  und  ferner. 

3)  Bei  liazouZf  tables  nosologiques ,  S.  275. 

4)  Traite  des  dartres.  Paris,  1782.  S.  184.  192, 

5)  Ebend.  S.  96. 

6)  Ebend.  S.  149. 

7)  Ebend.  S.  164. 

8)  Commcrc.   litcr.   Noric.   J731.  S,  372. 

9)  Versuche  u.  Bemerk,    der   Edinb.    Gesellschaft.     Altenb. 
1762.  VII.  S.  95.  98. 

10)     Consulti  medichi. 

C2 
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Eine  andre  Art  Wassersucht  konnten  Boer- 
haai^e^),  Sydenham'^)  \mA RadcUff  ^)  mit  Schwarz- 
holder  heilen,  eben  weil,  wie  Haller  ^^  berichtet, 
der  Schwarzholder  schon  hei  äufserer  Auflegung^ 
Geschwulst  (Oedem)  erzeugt. 

De  Haen  ^  ) ,  Sarcone  ^ )  und  Pringle  ^  )  hul- 
digten der  ^Yahrheit  und  Erfahrung,  da  sie  frei- 
müthig  versicherten,  den  Seitenstich  mit  Squille 
geheilt  zu  haben,  einer  YV^urzel,  die  das  (in  sol- 
chem Falle  blofs  schmeidigende,  abspannende  und 
kühlende  Mittel  verlangende)  System,  der  grofsen 
Schärfe  derselben  wegen ,  durchaus  widerrathen 
mufste;  er  wich  dennoch  der  Squille^  und  zwar 
nach  dem  homöopathischen  Naturgesetze,  indem 
schon  J,  C.  Wagner  ^)  von  der  freien  Y^irkung 
der  Meerzwiebel  eine  Art  Pleuritis  und  Lun- 
genentzündung entstehen  gesehen  hatte. 

Die  durch  Yiele  ^),  Dan.  Crüger,  Ray,  Kell- 
ner,  Kaaw,  Boerhaai^e  und  Andre,  vom  Genüsse  des 
Stechapfels  beobachtete  YVirkung,  wunderliche 


2 
3 

4 
5 

6 

7 
8 
9 


Hist.  Plant.  P.  I.  S.  207. 
Opera,  S.  496. 

Bei  Haller^  Arzneimittell.  S.  349. 
Bei   J^icat  ^  plantes  veneneuses,  S.  125. 
Ratio  medendi,  P.  I.  S.  13. 

Geschichte  der  Krankheiten  in  Neapel,  Vol.  I.  §.  175, 
Obs.  on  the  diseases  of  the  array  ,  Edit.   7.  §.  143. 
Observationes  clinicae,  Lubec,  1737. 
Man    sehe   die  Stellen    nach    in    meiner   reinen   Arz- 
ttellehre, Th.  III. 
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Phantasien  und  Convulsionen  zu  eiTCgen, 
setzte  die  Acrzte  in  Stand,  die  Dämonie  ^)  (aben- 
teuerliche Phantasien  in  Begleitung  von  krampf- 
haften GliederLewegungen)  und  andre  Convulsionen, 
wie  Sidren  ")  und  Wedeiiberg  3)  that,  mit  Stech- 
apfel zu  heuen,  — '  so  wie  eine  von  Quecksilher- 
dampf  und  eine  andre,  von  Schreck  entstandene 
Art  Veitstanz  von  Sidren  ^  )  mit  diesem  Kraute  ge- 
heilt ward,  eigentlich  mittelst  seiner  Eigenschaft, 
schon  für  sich  dergleichen  unwillkürliche  Glie- 
derhewegungcn  erzeugen  zu.  können,  wie  man 
von  Kaaw,  Boerhaave  und  Lohstein  s)  beobachtet 
findet;  —  und  weil  auch  der  Stechapfel  nach 
vielen  Wahrnehmungen  ^),  auch  denen  des  P.  Schenk^ 
sehr  schnell  alle  Besinnung  und  Rückerinne- 
rung hinwegnimmt,  so  ist  er  auch  fähig,  Ge- 
dächtnifs schwäche,  nach  den  Erfahrungen  von  Sau- 
vages  und  Schinz,  zu  heben;  —  und  eben  so  konnte 
auch  Schmalz  ' )  eine  mit  Manie  abwechselnde  Me- 
lancholie durch  dieses  Kraut  heilen,  weil  es,  wie 
a  Costa  ^)  erzählt,  solche  alternirende  Geistes- 


1)     Veckostrlft  for  Läkare,  IV.   S.  40  xi.   s.   w. 

2)*Diss.   de  stramonü  usu  in  malis   convulsivis,  Ups.  1773. 

3)  DIss.   de  stramonü  usu  in  morbis  convulsivis,  Ups.  1773. 

4)  Diss.  Morborum   casus,   Spcc.   I.  Ups.   1785. 

5)  Man   sehe   die  Stellen  in  meiner  reijien   Arznoiinit- 
t  c  11  ehre  a.   a.   (). 

6)  Man  sehe  die  Stellen  ebendaselbst, 

7)  Cliir.   und   niedic.   Voil'ällc,   Leipz.    178-1.   S.    178. 

8)  Bei   Pet.  Scheuch,    Hb.   I.   obs.   139. 
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und    GcmiltliS -Verwirrungen    von    sich    selbst 
zuwege  zu  bringen  im  Stande  ist. 

Vom  Gebrauche  der  Chinarinde  beobachteten 
Mehre  ^)  {Percwal,  Stahl  und  Quarin)  Magen- 
drücken, Andre  (^Morton ^  Ftiborg,  Bauer  und 
Qiiarui)  Erbrechen  und  Durchfall,  Andre  {JOan. 
Crilger  und  Morton')  Ohnmächten,  Mehre  einen 
grofsen  Schwächezustand,  Viele  {^Thomson, 
Richard,  Stahl  und  C.  E.  Fischer)  eine  Art  Gelb- 
sucht.  Andre  ( Quarin  und  Fischer)  Bitterkeit 
des  Mundes  und  mehre  Andre  Anspannung 
des  Unterleibes,  und  eben  diese  vereinigten  Be- 
schwerden und  Krankheitszustände  sind  es,  bei  de- 
ren ursprünglicher  Gegenwart  in  Wechselli ehern 
Tortl  und  Cleghorn  so  angelegentlich  auf  den  allei- 
nigen Gebrauch  der  Chinarinde  dringen,  —  so 
wie  die  hiilfreiche  Anwendung  derselben  in  dem  er- 
schöpften Zustande,  der  ünverdaulichkeit  und  Ap- 
petitlosigkeit nach  acuten,  besonders  mit  Bliitab- 
zapfen  und  Kräfte  raubenden  Ausleerungsmitteln 
behandelten  Fiebern,  blofs  auf  der  Eigenschaft  die- 
ser Rinde  beruht:  ein  ungemeines  Sinken 
der  Kräfte,  erschlafften  Zustand  Leibes  und 
der  Seele,  ünverdaulichkeit  und  Efslust- 
Mangcl  erregen  zu.  können,  wie  Cleghojii,  Frl- 
horgy  Crilger,  Rornherg,  Stahl,  Thomson'^)  und 
Andre  von  ihr  beobachtet  haben. 


1)  Man  sehe    alle    diese  Stellen    in    meiner    reinen    Arz- 
n  eimittellelire,  III. 

2)  Man   sehe  die  Stellen  ebend. 
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"Wie  Latte  man  wohl  mit  Ipecacuanha 
mehre  Blutflüsse  stillen  können,  wie  von  Baglw, 
Barbeirac ,  Gianella,  Dalberg ,  Bergius  und  Andern 
geschah,  wenn  sie  nicht  homöopathisch  selbst  Blut- 
flüsse zu  eiTegen  im  Stande  wäre,  wie  auch  wirk- 
lich Murray,  Scott  und  Geoffroy  ^ )  von  ihr  be- 
obachteten ;  —  wie  könnte  sie  in  Engbrüstigkeit  und 
besonders  in  krampfhaften  Engbrüstigkeiten  so  hülf- 
reich  seyn,  wie  Akenside '^),  Meyer ^^y  Bang  ^)^ 
Stoll  *),  Fouquet  ^),  Banoe  ")  bezeugen,  wenn  sie 
nicht,  auch  ohne  Ausleerung  zu  bewirken,  schon 
für  sich  die  Kraft  besafse,  Engbrüstigkeit  über- 
haupt und  krampfhafte  Engbrüstigkeit  insbe- 
sondere zu  verursachen,  dergleichen  Murray  ^), 
Geoffroy  ^)  und  fV.  Scott  ^^)  von  dieser  ^Yurzel 
wahrgenommen  haben?  Kann  es  deutlichere  Winke 
geben,  dafs  wir  die  Arzneien  nach  ihren  krankma- 
chenden W^irkungen  zur  Heilung  der  Krankheiten 
anwenden  sollen? 

Eben   so    würde    es  nicht  einzusehen  seyn,   wie 


1)     Man  sehe  die  Stellen  in  meiner    reinen  Arzneimit- 
tellehre, III.  S.  184—186. 


2 
3 
4 
5 
6 
7 
8 
9 
10 


Medical.   Transact.  I.   No.   7.   S.  39  u.   f. 

DIss.   de  Ipecacuanhae  refracta  dosi  uöu,   S.  34. 

Praxis  medica,   S.  346. 

Praelectiones ,  221. 

Journal  de  ^Medcclne ,  Tom.  62.  S.  137. 

lu  Act.   reg.   SOG.   med.   havn.    II,   i>.   163  u.   IJT,   S.  361. 

Medicin.   prakt.  BIbllodi.   S.  237. 

Xrallc  de   l.i   mal.   med.   II,  S.   157. 

In  31edlc.   Gommcnt.  von  Kdinburg,  I\  ,  S.   74. 
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Ignat zbohne  in  einer  Art  Convulsionen,  wie  Ilerr- 
mann  ^  ) ,  Valentin  ^ )  und  ein  Ungenannter  ^  )  ver- 
sichern, so  wohltliäiig  hätte  seyn  können,  wenn  sie 
nicht  selbst  dergleichen  ähnliche  Convulsionen 
hervorziihringen  im  Stande  wäre,  wie  Bergius  ^), 
Camelli  ^ )  und  Durius  ^ )  auch  wirklich  von  ihr 
sahen. 

Durch  Stofs  und  Quetschungen  beschädigte 
Personen  bekommen  Seitenstiche  ,  Brech  -  Reiz, 
krampfhafte,  stechende  und  brennende  Schmerzen  in 
den  Hypochondern,  mit  Äengstlichkeit  und  Zittern 
begleitet,  ein  unwillkürliches  Zusammenfahren,  wie 
von  elektrischen  Stöfsen,  wachend  und  im  Schlafe, 
ein  Kriebeln  in  den  beschädigten  Theilen  u.  s.  w. 
Da  nun  Wohlverleih  eben  diese  Zustände  in 
Aehnhchkeit  selbst  erregen  kann,  wie  Meza,  Vicat, 
Crichtonj  Collin,  .ÄasJiow,  Stoll  und  J,  Chr,  Lange 
von  ihr  beobachteten  ^),  so  wird  es  leicht  begreiflich, 
wie  dieses  Kraut  die  Zufälle  von  Stofs,  Quetschung 
und  Fall,  folghch  die  Quetschungskrankheit  selbst 
heilen  kann,  wie  eine  namenlose  Menge  von  Aerzten 


1)  Cynosura  Mat.  med.    II,  S.  231. 

2)  Hist.   Simplic.   reforra.    S.   194.   §.   4. 

3)  In  Act.  BeroIIn.  Dec.  II.  Yol.   10.  S.   12. 

4)  Mat.  medica.  S.  150. 

5)  Phllos.  Transact.  Vol.  XXI.  No.  250. 

6)  MIscell.  Nat.   Cur.  Dec.  III.   ann.  9.    10. 

7)  Man  selie   die  Stellen  in  meiner  reinen  Arzneimit- 
tel 1  e  h  r  e.  I.  Äw.  Ausg.  S.  487  —  504. 
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und  ganze  Völkerschaften  seit  Jahrhunderten  in  Er- 
fahrung gebracht  haben. 

Die  Belladonne  erzeugt  unter  den  Beschwer- 
den, die  sie  bei  gesunden  Menschen  eigenthümlich 
eiTegt,  unter  andern  auch  Symptome,  welche,  zu- 
sammengenommen, ein  sehr  ähnliches  Bild  darstel- 
len von  dei'jenigen  Art  von  Wasserscheu  und 
Hundswuth,  welche  Th.  de  Mayerne  ^  ),  Munch  ~  ), 
Buchholz  ^)  und  Neimike  *)  wirklich  und  vollständig 
mit  diesem  Krante  (homöopathisch)  geheilt  haben  ^). 
Das  vergebliche  Haschen  nach  Schlaf,  das 
ängstliche  Athemholen,  der  ängstliche,  bren- 
nende Durst  nach  Getränke,  welches  die 
Person  kaum  erhält,  als   sie    es   schon   wie- 


1)  Praxeos  in  morbis  internis  syntagma  alterum ,  -^ug- 
Vindel    1697.  S.  136. 

2)  Beobachtungen  bei  angeAvendetcr  Belladonne  bei  den 
Mensclien.  Stendal,  1789. 

3)  Heilsame  \'\'^irtungen  der  Belladonne  in  ausgebrochener 
Wuth.  Erfurt,  1785. 

4)  In  y!  H.  Münchs  Beobachtungen.  I.   Th.   S.   74. 

5)  Hat  die  B elladoJine  in  ausgebrochner  Hundswuth 
oft  nicht  geholfen,  so  mufs  man  bedenken,  dals  sie  hier  nur 
durch  V^  irliungs- Aehnllclikeit  helfen  kann,  folglich  nur  in  den 
kleinst  möglichen  Gaben,  ^vie  alle  homöopathische  Mittel,  hätte 
gegeben  werden  müssen  (wie  man  im  Organ  on  §.  300  —  308. 
dargcthan  findet).  Sie  ward  alier  meistens  in  den  ungeheuersten, 
gröfsten  Gaben  gereicht,  und  so  mulslen  die  Kranken  noth- 
wf  endig  sterben  an  der  Arznei,  nicht  an  der  Krankheit.  — 
Docli  mag  CS  auch  mehr  als  Eine  Stufe  oder  Art  von  \'%asscr- 
scfieu  und  Hundswuth  geben,  und  also,  je  nach  den  Zulalle-n, 
zuweilen  Bilsenkraut,  zuweilen  hingegen  Stechapfel  das 
passendste  homöopathische  Heilmittel  seyn. 
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der  von  sich  stufst,  bei  rothem  Gesichte, 
stieren  und  funkelnden  Augen,  wie  F.  C, 
Grirnrn  von  JBelladonne  beobachtete;  das  Er- 
sticken erregende  Niederschlingen  des  Ge- 
tränks bei  übermäfsigem  Durste,  wie  EL  Ca- 
rneranus  und  Sauter-^  überhaupt  das  Unvermö- 
gen zu  schlucken,  wie  May^  Lottijiger ,  SlceliuSy 
JBuchave^  dUennont,  Maneüi,  Vicat,  Cidlen;  die 
mit  Furchtsamkeit  abwechselnde  Begierde 
nach  den  umstehenden  zu  schnappen,  wie 
Sanier y  DumouUn,  Buchave,  Mardorf;  und  umher 
zu  spucken,  wie  S auter ;  auch  wohl  zu  ent- 
fliehen, wie  Dumoulin,  Eb.  Gmelin,  Buchoz'^  und 
die  beständige  Regsamkeit  des  Körpers,  wie 
Boucher,  Eh.  Gmelin  und  Sauter^)  von  Bella- 
donne  beobachtet  haben.  —  Die  Belladonne 
heilte  auch  Arten  von  Manie  und  MelanchoKe,  bei 
Evers,  Schmucker ,  Schmalz,  Münch  Vater  und  Sohn, 
und  Andern,  nämlich  blofs  mittelst  ihrer  Kraft,  be- 
sondre Arten  von  Wahnsinn  erzeugen  zu  können, 
dergleichen  Belladonne  -  Geisteskrankheiten 
Rau,  Grimm,  Hasenest ,  Mardorf,  Hoyer,  DiUenius 
und  Andre  aufgezeichnet  haben  - ).  —  Henning  ^ ) 
brauchte  eine  Menge  vergebHcher  Arzneien  gegen 
eine  Amaurosis  mit  vielfarbigen  Flecken  vor  den 
Augen,    drei  Monate  lang,   bis    er   aus    wiUklüKcher 


1)  Man  selie  die  Stellen  von  allen    diesen  Beobachtern  in 
4Xiciner  reinen  Arzneimi  tl  eil  ehre.  I.   Th. 

2)  Ebend. 

3)  Hufeland,  Journ.  XXV.  IV.  S.  70  —  74 
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Vermutlmng  etwaniger  Gicht  (die  der  Kranke  gleich- 
wolil  niclit  hatte)  endlich,  wie  durch  Zufall,  auf 
Belladonne  ^)  verfiel  und  ihn  damit  schnell  und 
ohne  Beschwerde  heilte ;  er  würde  sie  wohl  gleich 
Anfangs  zum  Heilmittel  gewählt  hahen,  wenn  er 
gewufst  hätte,  dafs  nur  die  mittelst  Wirkungs-Aehn- 
Kchkeit  (homöopathisch)  auf  den  Krankheitsfall  pas- 
senden Arzneien  gewifs  und  dauerhaft  heilen  kön- 
nen, und  wenn  er  zugleich  gewufst  hätte ,  dafs  Bel- 
ladonne vermöge  dieses  untrüglichen  Natur- Heil- 
gesetzes hier  homöopathisch  helfen  müsse,  da  sie 
selbst  eine  Art  Amaurosis  mit  vielfarbigen 
Flecken  vor  den  Augen  erzeugt,  wie  Saute?' ~) 
und  Buchholz  ^)  von  ihr  bewirken  sahen. 

Bilsenkraut  hat  Krämpfe,  welche  viel  Aehn- 
lichkeit  mit  Fallsucht  hatten,  auch  wohl  dafür  ge- 
halten wurden,  bei  de  Mayerne  ^),  Stoerck,  Collin 
und  x\ndern  gehoben ,  aus  dem  Grunde ,  weil  es 
der  Fallsucht  sehr  ähnliche  Zuckungen  er- 
regen kann,  wie  man  ^)  bei  EL  CaTnerarius,  Chph. 


1)  ß cllad onne  ist  blofs  durch  Verrau  tliun  g  zur 
Ehre,  ein  GIcht-Hcilrriittcl  seyn  zu  sollen,  getommen.  Die  Krank- 
heit, die  noch  mit  einigem  Recht  den  feststehenden  Namen 
Gicht  sich  anmafsen  tonnte,  wird  nie  und  kann  nie  durch  Bel- 
ladonne j;eheilt  -Avcrden. 

2)  Hufeland,  Journal   der  pract.   Arzneik.  XI. 

3)  Ehend.  V.  I.  S.  252. 

4)  Prax.   med.   S.  23. 

5)  Man  sehe  die  Stellen  in  meiner  reinen  Arzneimit- 
tellehre.   Th.  IV. 
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Seliger,  Hünerwolf,  A.  Hamilton,  Planchon,  a  Costa 
und  Andern  findet.  — 

In  gewissen  Arten  von  Wahnsinn  haben  FotTier- 
gill  ^),  Stoerckf  Hellmg  und  Ofterdinger  das  Bil- 
senkraut mit  Erfolge  gebraucht;  doch  würden  noch 
weit  mehre  Aerzte  hierin  glückhch  gewesen  seyn, 
wenn  sie  keinen  andern  W^ahnsinn  damit  zu  hei- 
len unternommen  hätten,  als  den  Bilsenkraut  in 
seiner  Erstwirkung  selbst  in  Aehnlichkeit  zu  erzeugen 
vermag,  nämlich  jene  Art  stupider  Geistesver- 
wirrung, wie  sie  Helrnont,  Wedel,  J,  G.  Gmelin, 
la  Serre ,  Hlinenvolf ,  A.  Hamilton ,  Kiernander, 
J.  StedmanUy  Tozzettiy  J.  Faber  und  Wendt  von 
diesem  Kraute  haben  erfolgen  sehen  ~).  —  Aus  den 
von  diesem  Kraute  erfahrnen  V^irkungen,  die  man 
bei  letztern  Beobachtern  nachsehen  kann,  läfst  sich 
auch  das  Bild  von  einer  hohen  Art  Hysterie  zu- 
sammensetzen, und  eine  sehr  ähnliche  wird  von 
diesem  Kraute  geheilt,  wie  man  bei  J,  A.  P.  Gess- 
ner,  Stoerck  und  in  den  Act,  Nat,  Cur,  ^  )  findet.  — 
Unmöglich  hätte  ScJienkbecher  * )  einen  zwanzigjäh- 
rigen Schwindel  mit  dem  Bils enkraute  heben 
können,  wenn  diefs  Kraut  nicht  so  allgemein  und 
in  so  hohem  Grade  einen  ähnlichen  Schwindel 
zu   erzeugen  von   Natur   geeignet  wäre,   wie  H'uner- 


1)  Memoire  of  the  med.   soc.   of  London,    I.    S.    310.  314. 

2)  Man  s.   meine  reine  A  rz  n  einii  1 1  e  1 1.   IV.   S.  52  —  57. 

3)  lY.   obs.  8. 

4)  Von  der  Kinkina,   Schierling,   Bilsenkraut  u.  s.  W.     Pviga 
und  Mitau,   1769,    im  Anhang  S.   162. 
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(volfy  Blom,  Navier,  Planchon,  Sloane^  Stedmann, 
Gredmg,  JVepfer,  Vicat,  Bernigau  bezeugen^). — 
Meyer  Ahramson  ^ )  plagte  seinen  eifersüchtigen 
Wahnsinnigen  lange  mit  vergeblichen,  andern  Arz- 
neien, ehe  er  zufallsweise,  als  einschlafmachen  sol- 
lendes Mittel,  das  Bilsenkraut  ihm  gab,  was  na- 
tlhKch  schnell  half ;  hätte  er  die  Eifersüchtigkeit 
und  die  Manie en  gekannt,  die  Bilsenkraut  bei 
Gesunden  erregt  ^),  und  hätte  er  das  einzige  Natur- 
Heilgesetz  durch  Homöopathie  gekannt,  so  würdei 
er  gleich  Anfangs  diefs  Hellmittel  mit  Zuverlässig- 
keit haben  wählen  können,  ohne  den  Kranken  so 
lange  mit  Arzneien  zu  quälen,  die  als  unhomöo- 
pathisch hier  nicht  helfen  konnten.  —  Die  gemisch- 
ten Arzneistoffe,  die  Hecker  '^)  in  einer  krampf- 
haften Yerschliefsung  der  Augenlider  mit 
dem  sichtbarsten  Erfolge  brauchte ,  wären  vergeblich 
gewesen,  war  nicht  das  hier  homöopathische  Bil- 
senkraut zufälligerweise  darunter,  welches  nach 
Wepfer  5)  eine  ganz  ähnliche  Beschwerde  am  ge- 
sunden Menschen  zu  erregen  pflegt.  —  So  konnte 
auch  JVithering  ^)  eine  krampfhafte  Verschliefsung 
des  Schlundes  mit  Unmöglichkeit  zu  schlingen,  durch 
keine  Arznei  bezwingen,  bis  er  Bilsenkraut  gab, 


1)  Siehe  meine  reine  Arzneimittel  1.  a.  a.   O. 

2)  Hufeland,  Journ.  XIX.  ii.   S.  60. 

3)  Siehe  meine  reine  Arzncimittcll.  IV.  S.  31.  55.56. 

4)  Hufeland,  Journ.   d.  pr.   Arzneik.   I.  S.  354. 

5)  De  cicuta  aqualica,    Basil.  1716.  S.  320. 

6)  Edinb.  med.  Comment.  Dec.  II.  ß.  VI.  S.  263. 
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dessen  eigenthümliche  Wirkung  ist,  eine  krampf- 
hafte Zuschnürung  des  Schlundes  mit  Un- 
vermögen zu  schlingen  selbst  zu  erzeugen,  wie 
Tozzetti,  Hamilton^  Bernigau,  Saui>ages  und  Hii- 
nerwolf  * )  unzweideutig  und  in  hohem  Grade  von 
diesem  Kraute  haben  entstehen  sehen. 

^Wie  wäre  es  möglich,  dafs  der  Campher  in 
sogenannten  schleichenden  Nervcnfiebern  mit  ver- 
minderter Körperwärme,  verminderter  Empfindung 
und  gesunkenen  Kräften  so  ausnehmende  Hülfe 
leisten  konnte ,  wie  uns  der  wahrheitliebende  Hux- 
ham  ^)  versichert,  wenn  der  Campher  nicht  in 
seiner  Erstwirkung  einen  ganz  ähnlichen  Zu- 
stand zu  erzeugen  vermöchte,  wie  JVüL  Alexander^ 
Cullen  und  Fr.  Hoffmann  von  ihm  sahen  ^)?  — 

Feuriger  "Wein  heilt  homöopathisch  in  kleinen 
Gaben  reine  E ntz ü n dun gsfi eher,  wie  C.  Crwel- 
lati'^)^  H,  Augenius  '^),  AI.  Mundella  ^)  und  ein 
Paar  Ungenannte  ^ )  erfahren  haben.  —  Ein  fieber- 
haftes Delirium,    wie  eine  vernunftlose  Trunkenheit, 


1)     Man  selie  die  Stellen  in  meiner   reinen  Arzneimit- 
tellehre,  IV,  S.  38.  39. 

2)  Opera,  Tom.  1.   S.  172  und  Tom.  II.  S.  84. 

3)  Man  sehe  die  Stellen  in  meiner  reinen  Arzneimit- 
tellehr e,  IV. 

4)  Trattato  delP  uso  e  modo  di    dare    il    vino    nelle   febri 
acute,    Rom.  1600. 

5)  Epist.  Tora.  II.  lib.  2.  ep.  8. 

6)  Epist.  14.  Basil.  1538. 

7)  Febris  ardens  spirituosis  curata,  Eph.  Nat.  Cur.  Dec.  II. 
ann.  2.  obs.  53.,  und  Gazette  de  sante,  1788. 
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mit  laut  schnarcKendem  Athem,  eine  Krankheit  dem 
Zustande  einer  heftigen  Berauschung  in  JVeine 
ähnlich ,  heilte  Rademacher  ^ )  in  einer  einzigen 
Nacht  hlofs  durch  Weintrinken.  Ist  hier  die 
Macht  des  analogen  Arzneireizes  (similia  simili- 
hus)  wohl  zu  verkennen? 

Ein  Zustand  von  Convulsionen  ohne  Bewufst- 
seyn ,  dem  Todeskampfe  ähnlich ,  abwechselnd 
mit  Anfällen  von  krampfhaftem  und  stofsweisem 
Athem ,  welches  auch  schluchzend  und  röchelnd, 
mit  Eiskälte  des  Gesichts  und  Körpers  und  Bläue 
der  Hände  und  Füfse,  hei  schwachem  Pulse,  erfolgte 
(ganz  ähnlich  so,  wie  Schweikert  und  Andre  die 
Zufälle  von  Mohn  safte  beobachtet  hatten)  ^), 
ward  von  Stütz  ^ )  vergeblich  mit  Laugensalz  be- 
handelt, nachgehends  aber  sehr  glücklich,  schnell 
und  dauerhaft  durch  Mohns aft  gehoben.  ^er 
erkennt  hier  nicht  das  ,  umviss ender  Weise  aus- 
geübte, homöopathische  Verfahren?  —  Eben  diesen 
(nach  Vicat,  J.  C.  Grimm  und  Andern)  ^)  so 
grofse  Neigung  zum  fast  unüberwindlichen 
Schlafe  mit  heftigem  Schweifse  und  Deli- 
rien erregenden  Mohns  aft  fürchtete  sich  Ost- 
hoff'")  in  einem  epidemischen  Fieber,  was  sehr 
ähnliche    Symptome    hatte,    anzuwenden,    weil 


1)  In  Hufeland' s  Journal  der  pr,  Arzneik.    XVI.  I.    S.  92. 

2)  Siehe  reine  Arzneimittellehre,    Tli.    I. 

3)  In  Hiifeland's  Journal  der  pr.  Arzneik.  X.  IV. 

4)  Siehe  reine  Arzneimittellehre,   Th.  I. 

5)  In  Salzhurger  medic.  clilrurg.   Zeitung,   1805.  III.  S,  HO. 
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das  System  (o!  das  arme  System!)  in  solchen  Zu- 
ständen ilin  zu  geben  verbiete.  Nur  da  er  nach 
vergeblicbem  Gebrauche  aller  bekannten  Arzneien 
den  Tod  vor  Augen  sah,  entschlofs  er  sich,  ihn 
auf  gut  Glück  zu,  probiren,  und,  siehe!  er  war  all- 
gemein hülfreich  —  mufste  es  scyn  nach  dem 
ewigen  homöopathischen  Heilgesetze.  —  So  gesteht 
auch  J.  Lind  ^):  „Die  Beschwerden  des  Kopfs  und 
das  Brennen  der  Haut  bei  dem  in  der  Hitze  des 
Körpers  mühsam  hervorkommenden  Schweifse  nimmt 
der  Mohnsaft  weg,  der  Kopf  wird  frei,  die  bren- 
nende Hitze  des  Fiebers  verschwindet,  die  Haut 
wird  erweicht  und  der  Schweifs  kommt  leicht  und 
reichlich  hervor."  Lind  weifs  aber  nicht,  dafs  Mohn- 
safty  ganz  wider  die  Satzungen  der  Arznei'schule, 
hier  defshalb  so  wunderbar  hilft,  weil  er  sehr  ähnliche 
Krankheits  -  Zustände  bei  Gesunden  hervorbringt.  — 
Indefs  gab  es  noch  hie  und  da  Einen,  dem  diese 
Wahrheit  wie  ein  Bhtzstrahl  durch  den  Kopf  ging, 
doch  ohne  das  homöopathische  Natur  -  Heilgesetz 
zu  ahnen.  So  sagt  Aiston  ^):  Mohnsaft  sei  frei- 
lich ein  Hitze  erregendes  Mittel,  doch  sei  es  gewifs, 
dafs  er  auch  die  schon  anwesende  Hitze  mindere. — ' 
De  la  Guerene  ^)  gab  Mohnsaft  in  einem  Fieber 
mit  heftigem  Kopfweh,   hartem,   gespanntem  Pulse, 

sprö- 

1)  Verstich    über  die  Krankheiten,  denen  die  Europäer  in 
heifsen  Kliraaten  unterworfen  sind.    Biga  und  Leipzig,  1773. 

2)  In  Edinb.  Versuchen,  V.  P.  I.  art.  12. 

3)  In  Römer' s  Annalen  der  Arzneimittellehre.  I.  II.  S,  6. 
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spröder,    trockner  Haut,    brennender  Hitze,    daher 
schwierig  durchdringendem,    ermattendem  Schweifse, 
beständig  durch  die  grofse  Unruhe  des  Körpers  ge- 
stört,  und  half  damit,   erkannte   aber  nicht,   dafs 
Mohnsaft  defshalb  hier  so  wohlthätig  wirkte,  weil 
er  einen    ganz    ähnlichen    fieberhaften    Zu- 
stand für  sich,   das  ist?  bei  Gesunden  zu  erregen 
vermag,  wie  die  Beobachter  ^)  von  ihm  bezeugen.  — 
In  einem  Fieber ,   wo  die  Kranken  sprachlos  waren, 
bei  offenen  Augen,  starren  Gliedern,   kleinem,  aus- 
setzendem Pulse  und  schwerem  Athem,  mit  Schnar- 
chen   und  Röcheln,   und   in   Schlafsucht   versunken, 
Zustände,    die   Mohnsaft  ganz   ähnlich    zu  be- 
wirken für  sich  vermag,   wie    De  la  Croix,   Rade- 
TYiacher ,    Crumpe,    Pjl,    Vicat,   Saiwages  und  viele 
Andre  beobachtet  haben  '^),  da  sah  Chr,  Lud.  Hoff- 
mann ^^  blois    den   Mohnsaft  helfen;   wie   ganz 
natürlich,    homöopathisch!    —   Eben   so  half 
Wirtensohn '^^  mit  Mohn  saß  in  ähnlichen  schlum- 
mersUchtigen  Fiebern,  —  und  Sydenham  ^)  in  ähn- 
lichen   schlafsüchtigen    Fiebern,    so    wie    in    einem 
gleichen    Krankheits zustande    Marcit^  ^ ).     —     Die 


1)  Siehe  meine  reine  Arzneimittellehre,    Th.  I, 

2)  Siehe  ebendaselbst. 

3)  Von    Scharbock,    Lustaenche    u.  s.  w.    Münster,    1787. 
S.   295. 

4)  Opü  vires  fibras   cordis   debilitare  etc.    Wlonast.  1775. 

5)  Opera,  S.  654. 

G)  7vl.igazln   für  Therapie,    I,   l.   S.   7. 

D 


26 

Schlafsucht,  welche  de  Meza  ^)  heilte,  konnte  er 
mit  nichts  Anderm  bezwingen,  als  mit  dem  hier  ho- 
möopathischen, Schlafsucht  selbst  erzeugenden 
Mohnsafte,  —  Nach  langer  Quaal  mit  einer  Menge 
nicht  passenden  (unhomöopathischer)  Arzneien  hob 
C,  C,  Matthäi  ^  )  eine  hartnäckige  Nervenkrankheit, 
deren  Hauptzeichen  Unemplindlichkeit,  Taubheit  und 
Einge schlaf enheit  in  den  Armen,  an  den  Schenkeln 
und  am  ünterleibe  waren,  mit  Mohn  soft,  welcher 
nach  Stütz,  J.  jToz/tz^  und  Andern  ^)  dergleichen 
Zustände  in  vorzüglichem  Grade  von  selbst  er- 
regen kann,  folglich,  wie  Jeder  sieht,  einzig  ho- 
möopathisch heilt.  —  Hufelands  *)  Heilung  einer 
tagelangen  Lethargie  mit  Mohnsaft,  nach  welchem 
andern  Gesetze  erfolgte  sie,  als  nach  dem  bisher 
verkannten  homöopathischen?  —  Eine  Epilepsie  kam 
stets  nur  im  Schlafe;  de  Haen  fand,  dafs  es  kein 
natürlicher  Schlaf  sei,  in  welchem  die  Anfälle  ka- 
men, sondern  eine  Schlafbetäubung  mit  Schnarchen 
(wie  sie  ganz  ähnlich  Mohn?  aft  bei  Gesunden  er- 
zeugt), und  konnte  sie  daher  blofs  durch  Mohnsaft 
in  gesunden  Schlaf  umwandeln  und  dadurch  zugleich 
die  ganze  Fallsucht  mit  hinweg  nehmen  ^ ),  —  Wie 
wäre    es  v,^ohl  möglich,    dafs   Mohnsaft,    welcher, 


1)  Acta  reg.  soc.  med.  havn.    II f.  S.  202. 

2)  In  Struves  Triumph  der  Heilk.  III. 

3)  Siehe  die  Stellen  in   meiner   reinen   Arzneimittel 
lehre.    1. 

4)  Hufeland' s  Journal  der  pr.  Arzneife.  XII.  I. 

5)  Ratio  medendi.  V.  S.  126. 


wie  alle  Welt  weifs,  unter  allen  Gewächs  -  Sub- 
stanzen die  stärkste  und  anhaltendste  Leih  Ver- 
stopfung in  seiner  Erstwirkung  verursacht,  (in 
kleiner  Gahe),  eins  der  gewissesten  Hiilfsmittel  in 
den  gefährlichsten  Leih  es  Verstopfungen  seyn  könnte, 
wenn  es  nicht  vermöge  des  so  lange  verkannten,  ho- 
möopathischen Heil  -  Gesetzes  geschähe  ,  das  ist, 
wenn  die  Arzneien  nicht  durch  eine,  ähnliches  Üehel 
erzeugende,  eigne  T^^irkLlng,  die  ihr  ähnlichen  natür- 
lichen Krankheiten  zu  hesiegen  und  zu  heilen,  von 
der  Natur  bestimmt  wären.  Diesen  in  seiner  Erst- 
wirkung so  mächtig  den  Stuhl  hemmenden  und  Leib 
verstopfenden  Mohnsaft  fand  Tralles  ^)  als  das 
noch  einzige  Rettungsmittel  im  Ileus,  nachdem  er 
den  Kranken  vergeblich  mit  Abführungs-  und  an- 
dern unpassenden  Mitteln  behandelt  hatte.  —  Eben 
so  hat  Lentüius  ^ )  und  G.  JV,  Wedel  ^ )  den 
Mohnsaft,  auch  ganz  allein  gegeben,  hülfreich  in 
solchen  Fällen  befunden.  —  Den  redlichen  ^oÄ«  *  ) 
überzeugte  ebenfalls  die  Erfahrung,  dafs  die  Opiate 
den  Inhalt  der  Gedärme  im  IVIiserere  allein  ent- 
laden können,  so  wie  den  grofsen  Fr.  Hoffmanii  ^), 
welcher  in  den  gefährlichsten  Fällen  dieser  Art  sich 
blofs  auf  Mohnsaft,  mit  liquor  anodynus  gegeben, 
verlassen  konnte.     Können  wohl  alle  in  den  200000 


1)  Opii  usus  et  abusus ,  Sect.  II.  S.  280. 

2)  Eph.  Nat.   Cur.  Dec.  III.  ann.  1.  App.  S.   131. 

3)  Opiologla.  S.   120. 

4)  De  officio  mcdlci. 

5)  Medicin.  rat,  system.   Tom.  IV.  P.   11.  S.   297 
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medicmischen  Büchern,  die  die  Erde  belasten,  ent- 
haltenen Theorien  über  diese  und  die  vielen  an- 
dern, ähnlichen  Thatsachen  eine  vernünftige  Aus- 
kunft gehen,  da  sie  vom  homöopathischen  Heil- 
Gesetze  nichts  wissen?  Haben  wohl  ihre  Lehrsätze 
uns  auf  diefs  ,  in  allen  wahren,  schnellen  und 
dauerhaften  Heilungen  durchgängig  waltende  Natur- 
gesetz hingeführt ,  dafs  die  Arzneien  nach  ihrer 
(an  gesunden  Menschen  erspäheten)  Wirkungs- 
Aehnlichkeit  zur  Heilung  der  Krankheiten  anzu- 
wenden  sind? 

Rave  ^)  und  TVedekind '^)  heilten  schlimme 
Mutter-Blutflüsse  mit  Sadebaum ,  welcher,  wie 
jede  gewissenlose  Dirne  weifs,  Bärmutter-Blut- 
flüsse und,  mit  ihnen,  Früh  -  Geburten  bei  Ge- 
sunden erregt.  TYer  will  hier  das  Heilgesetz 
durch  Aehnlichkeit  (die  Homöopathie)  verkennen? 

TVie  könnte  wohl  der  Biesam  in  den  Arten 
krampfhafter  Engbrüstigkeit,  die  man  nach  Miliar 
benannt  hat,  fast  specifisch  helfen,  wenn  er  nicht 
für  sich  selbst  Paroxysmen  von  hustenloser, 
krampfhaft  erstickender  Zusammenschnü- 
rung der  Brust  zuwege  bringen  könnte,  wie 
Fr,  Hoffmann  ^)  von  ihm  beobachtete? 

Kann  die  Kuhpocke  anders  gegen  Menschen- 
;  pocken   schützen,  als   homöopathisch?     Sie,  welche 


1)  B  eobaclitun  gen  und  Schlüsse,  IL  S.  7. 

2)  In  Hvfcland's   Journal    der    pr.    Arzneik.    X.  I.    S.  77., 
und  in  seinen  Aufsätzen,  S.  278. 

3)  Med.  ration.  system.    IIL  S.  92. 
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aufs  er  andern  grofsen  Aehnlichkelten  mit  ihnen, 
und  ihrem  im  Ganzen  ebenfalls  nur  einmal  im  Leben 
möglichen  Erscheinen,  auch  ähnlich  tiefe  Narben, 
so  wie  nicht  weniger  Achseldrlisengeschwülste,  ein 
ähnliches  Fieber,  Entzündungsröthe  um  jede  Pocke 
und  selbst  Augen entzün düng  und  Convulsionen,  wie 
die  Menschenblatter  erzeugt!  Die  Kuhpocke  würde 
gleich  nach  ihrem  Ausbruche  selbst  die  Menschen- 
pockenansteckung aufheben,  also  die  letztere  auch 
bei  ihrer  wirklichen  Anwesenheit  heilen,  wenn  die 
Menschenpocke  nicht  id> erwiegend  stärker,  als  die 
Kuhpocke  wäre;  der  letztern  fehlt  also  hiezu  nichts, 
als  die  grüfsere  Stärke,  welche  nach  dem  Natur- 
gesetze noch  aufser  der  homöopathischen  Aehnlich- 
keit  zum  Heilen  gehört  (§.155.  165.).  ^'V  ir  können 
also  dieses  homöopathische  Mittel  nur  im  Voraus 
anwenden  ,  ehe  die  stärkere  Menschenpocke  den 
Körper  befällt.  So  bringt  die  Kuhpocke  eine  der  Men- 
schenpocke sehr  ähnliche  (homöopathische)  Krank- 
heit hervor  ,  nach  deren  Verflufs ,  da  der  menschliche 
Körper  in  der  Ftegel  nur  einer  im  Leben  einmaligen 
Krankheit  dieser  Art  (der  Kuhpocke  ,  oder  der 
Menschenpocke)  fähig  ist,  alle  Ansteckbarkeit  des- 
selben durch  (Kuh-  oder)  Menschenpocke  auf  Le- 
benszeit gehoben  ist  ^ ). 


1)  Dieses  boraöopathische  Heilen  in  antecessum  (was 
man  auch  PräcavJren  und  Schützen  nennt)  ist  uns  auch  in 
einigen  andern  Fällen  möglich,  r.  B.  durch  Tragen  gepulverten 
Sch-Nvefels  in  unsern  Kleidern  gegen  Ansteckung  von  W^ollar- 
beitcr- Krätze   und    durch    eine  im   Voraus  elugenoinUicnc,    mog- 
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Bekanntlich  ist  Harnverhaltung  mit  Harn- 
zwang   eins    der    häufigsten    und    heschwerlichsten 
Symptome    der   spanischen    Fliegen^    wie     zum 
üeberflasse  Joh,  Camerarius  ^   Baccius  y    van  Hilden, 
Forest  y  J.  Lanzoni,  van  der  Wiel  und   Werlhqff^) 
bestätigen.     Ein   behutsamer  innerer   Gebrauch    der 
CantJiariden  mufste  daher  in  ähnKchen,  schmerz- 
haften Dysurien  ein  hülfreiches  und  homöopathisches 
Haupt -Heilmittel  seyn.    Und  so  ist  es  auch.    Aufser 
fast   allen   griechischen    Aerzten    (deren    Cantharide 
rneloe  cichorii  war)    haben   Fahr,  ab  Äquapen- 
dente ,    Capivaccius  ,    Hiedlin ,     Th.    Bartholin  ^  ) , 
Young  3 ) ,    Smith  ^  ) ,    Raymond  ^ ) ,    de  Meza  ^ ) , 
Brisbane  ^)  und  Andre  die  schmerzhaftesten,    ohne 
mechanische   Hinderung   entstandenen  Ischurien  mit 
Canthariden   vollkommen   geheilt.      Huxhajn  sah 
selbst  die  vortrefflichsten  Wirkungen   davon  in  sol- 
chen Fällen;    er  rühmt  sie    sehr  und   hätte  sie    gar 
gern    gebraucht;    aber   die   hergebrachten   Satzungen 
der    alten    Arzneischule,    welche,    den    Lehren    der 


liehst  kleine  Gabe  Belladonne,  wenn  das  (jetzt  seltene)  Schar- 
lachfieber  des  Sydenhanij  JVithering  und  Plencitz  epidemisch 
in  der  Nähe  herrscht. 

1)  Man  sehe  die  Stellen  in  meinen    Fragraenta    de  viribus 
niedicamentorum  positivis,  Lipsiac ,  1S05-.  I.  S.  82.  83. 

2)  Epist.  4.  S.  345. 

3)  Philos.  transact.  No.  280. 

4)  Medic,   Communications,    II.  S.  505. 

5)  In  auserlesene  Abh.  für  pr.  Aerzte,  III.   S.  460. 

6)  Acta  reg.  soc.  med.  havn.  II.  S.  302. 

7)  Ausex4esene  Fälle  der  ausübenden  Kvz.   Altenb.    1777. 
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Natur  und  Erfahrung  entgegen  (sich  weiser  diin- 
kend),  hier  schmeidigende,  erschlaffende  Mittel  an- 
hefiehlt,  hielt  ihn  von  diesem,  in  gedachtem  Falle 
specifischen  (homöopathischen)  Heilmittel  ah,  wider 
seine  üeberzengung  ^ ).  —  Im  frischen,  entzünd- 
lichen Tripper  selbst ,  wo  Sachs  von  Lewenheinty 
Hannaeus  ^  Bartholin,  Lister y  Mead  und  vor  allen 
Werlhoff  die  Canthariden  in  den  kleinsten  Gaben 
mit  dem  besten  Erfolge  anwendeten,  hoben  sie  die 
dringendsten,  anfänglichen  Zufälle  augenscheinlich, 
eben  mittelst  der  eigenthümlichen  Kraft  derselben, 
wodurch  sie,  nach  fast  allen  Beobachtern,  schmerz- 
hafte Ischurie,  Harn  brennen,  ja  selbst  Ent- 
zündung der  Harnröhre  (  Wendt)  und  sogar 
bei  blofs  äufs  erb  eher  Anwendung  eine  Art  entzün- 
dungsartigen Tripper  (wie  Wichmann '^)  sah) 
für  sich  selbst  zu  erzeugen  vermögen  ^  ). 

Bei   empfindlichen  Personen   erregt   der  innere 
Gebrauch    des    Schwefels    nicht     selten     Stuhl - 


1)  Opera,  Edit.  Reichet.  Tora.  IL  S.  124. 

2)  Auswahl  aus  den  Nürnberger  gelehrten  Unterhaltungen. 
I.  S.  249.  Anmerfe. 

3)  Ich  sage:  „die  dringendsten,  anfänglichen  Zufälle;" 
denn  die  übrige  Heilung  erfordert  andre  Piücksichten.  Denn 
wenn  es  auch  so  gelinde  Arten  von  Trippern  giebt,  die,  fast 
ohne  Hülfe,  bald  von  selbst  versch^vinden,  so  giebt  es  dagegen 
andre  von  höherer  Bedeutung,  vorzüglich  den  seit  den  franzö- 
sischen Feldzügen  häufiger  gewordenen,  den  man  Feig^va^zen- 
Trippcr  nennen  könnte,  welcher  ebenfalls  durch  Beischlaf- An- 
steckung erfolgt,  wie  die  venerische  Schanker  -  Krankheit,  ob- 
gleich von  dieser  ganz  vcrschiedner  Natur  (sielie  unten  Anmerk. 
zu  §.  220.). 
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zwäng,  zuweilen  sogar  bei  StuLlzwange  Leib- 
weh  und  Erbrechen,  wie  Walther  ^)  bezeugt, 
und  dieser  seiner  eigenthümlichen  Kraft  wegen,  hat 
man  '^)  mit  demselben  ruhrartige  Zufälle,  und  nach 
Werlhoff^^  Hämorrhoidal-Stuhlzwang,  so  wie  nach 
Kave  ^)  Hamorrhoidal- Koliken  heilen  können.  — 
Bekanntlich  erzeugt  das  Töplitzer  Bad,  so  wie  alle 
andern  lauen  und  waraien,  S chwefel  enthaltenden 
Mincral-YTasser,  oft  einen  sogenannten  Bade- Aus- 
schlag, welcher  anscheinend  grofse  Aehnlichkeit 
mit  \Yollarbeiter-Krätze  hat;  und  eben  dieser 
homöopathischen  Kraft  wegen  heilen  auch  diese 
Bäder  manchen  krätzartigen  Ausschlag.  —  TVas 
giebt  es  Erstickenderes  als  Schwefel  dampf? 
Und  eben  den  Dampf  i^on  angezündetem 
Schwefel  fand  Bucquet  ^)  als  das  beste  Er- 
weckungsmittel  im  Scheintode  von  andersartiger  Er- 
stickung. 

Die  englischen  Aerzte  haben  in  Beddoes  Schrif- 
ten und  anderwärts  die  Salpetersäure  als  ein 
sehr  hülfreiches  Mittel  in  dem  Speichelflusse  von 
Quecksilber  und  den  daher  entstandenen  Mundge- 
schwüren  befunden,  welches  diese  Säure  nicht  hatte 
ausrichten  können,  wenn  sie  nicht  schon  für  sich, 
selbst   wo   sie    nicht  durch  den  Mund  eingenommen 


1)  Progr.   de  Sulphure  et  Maitc,    Lips.   1743.  S,  5. 

■g)  Medicin.  National- Zeitung,  1798.  S.   153, 

3)  Observat.  de  febribus,  S.  3.  §.  6, 

4)  In  Hufeland- s  Journal  der  pr,  Arzneik.  VII.  II.  S.  168. 

5)  Edinb.  med.   Commcnt.  IX. 
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ward,  blofs  im  Bade  an  die  Haut  des  Körpers  ge- 
bracht, wie  Scott  ^)  und  Blair '^)  bezeugen,  die 
Eigenschaft  b es äfse,  Speicbelflufs  und  Rachen- 
Geschwüre  zu  erzeugen,  wie  auch  von  der  inner- 
lich eingenommenen  Salpetersäure  Aloyji^),  Luke^^y 
J,  Ferriar  ^^  und  G,  Kellie^)  gesehen  haben. 

Fritze  ' )  hat  von  einem  Bade,  mit  kausti- 
schem Kali  geschwängert,  eine  Art  Tetanus 
erfolgen  sehen,  und  Fr,  Alex.  Humboldt  ^^  hat  die 
Reizbarkeit  der  Muskeln  durch  zerflossenes  YV  ein- 
steinsalz (eine  Art  halbkaustisches  Kali)  bis  zum 
Tetanus  zu  erregen  vermocht;  kann  wohl  eine 
einfachere  und  wahrere  Quelle  für  die  Heilkraft  des 
(ätzenden)  Laugensalzes  in  jener  Art  von  Tetanus, 
worin  es  Stütz  nebst  Andern  so  hülfreich  fand,  nach- 
gewiesen werden,  als  in  seiner  homöopathischen 
Wirkungs  -  Aehnlichkeit? 

Der  durch  seine  ungeheure  Kraft,  das  Befinden 
der  Menschen  zu  verändern,  man  weifs  nicht,  ob 
in  verwegnen  Händen  mehr  fürchterlich,  oder  in  der 
Hand  des  W^eisen   eher  verehrungswürdig   zu  nen- 


1)  In  Hufeland' s  Journal  für  die  pr.   Arzneik.    IV.  S.  353. 

2)  Neueste  Erfahrungen,   Glogau ,   1801. 

3)  In  Meniolres   de  la   soc.   d'eniulatlon.    I.   S.   195. 

4)  Bei  Bedäoes. 

5)  In  Sararol.   a.  Abhandl.  f.  pr.  Aerzte.  XIX.  II. 

6)  Ebcnd.  XIX.  I. 

7)  In  Hufeland' s  Journ.  f.   pr.  Arzneik.  XII.  i.  S.   116. 

8)  Versuch    über     die    gereizte   Muskel-    und    Nervenfaser, 
Posen  und  Berlin,  1797. 
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nende  Arsenik  würde  im  Gesichtskrebse  unter  den 
Augen  sehr  vieler  Aerzte,  von  denen  ich  hier  hlofs 
G.  Fallopius  ^  )  ,  Bernhardt  ^ )  und  Koennow  ^  ) 
nennen  will,  nicht  so  grofse  Heilungen  haben  voll- 
bringen können,  wenn  dieses  Metall-Oxyd  nicht  die 
homöopathische  Kraft  besäfse,  schon  für  sich  im 
gesunden  Körper  sehr  schmerzhafte,  und  sehr 
schwer  heilbare  Knoten  nach  Amatus  dem  Por- 
tugiesen^)^ und  tief  eindringende  bösartige  Ge- 
schwüre nach  Heimreich '")  und  Kjiape^),  und 
krebsartige  Geschwüre  nach  Heinze  "^  )  zu  er- 
zeugen. —  Die  Alten  würden  das  Arsenik  enthal- 
tende, sogenannte  magnetische  Pflaster  des  Angelus 
Sala^)  bei  Pestbeulen  und  Carbunkeln  nicht  so 
einstimmig  wohlthätig  haben  finden  können,  wenn 
der  Arsenik  nicht  für  sich  (wie  Degner^)  und 
iT^ß/?^  ^°)  bezeugen)  die  Neigung  besäfse ,  schnell 
in  Brand  übergehende  Entzündungsgeschwülste 


1)  De  iilceribus  et  tumoribus,  Hb.  2.  Venet.  1563. 

2)  In   Journal    de    meclecine  ,     chlrurgi,     et     pliarm.     LVII. 
'  1782.   Mars. 

3)  Konigl.  Vctenslc.  acad.  Handl.   f.  a.   1776. 

4)  Obs.   et  Cur.   Cent.   IL   Cur.  34. 

5)  In  Acta  Nat.   Cur.  IL   obs.  10. 

6)  Annalen  der  Staatsarzneik.  I.  I. 

7)  Bei   Ebers  In  Hufeland's  Journal   der  pr.   Arznelkundc. 

1813.  Sept.   S.  48. 

8)  Anatom,   vitrioli  Tr.  2.  in  Opera  med.  cbym.  Frft.  1647. 
S.  381.  463. 

9)  Acta  Nat.   Cur.  VI. 

10)     Annalen  der  Staatsarzneik.  a.  a.   O. 
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und  schwarze  Blattern  (wie  Verzascha^)  und 
Pfajin  ^  )  von  ihm  heohachteten)  hervorzuhringen.  — 
Und  wo  käme  seine  so  tausendfach  hestätigte  (nur 
noch  nicht  behutsam  genug  angev/endete)  Heilkraft 
in  einigen  Arten  von  Wechselfiehern  her,  die  seit 
Jahrhunderten,  schon  von  Nicol.  Myrepsus^  nachge- 
hends  von  Slevoßt,  Molitor ^  Jacobi,  X  C,  Bern- 
hardt, Jungken  f  Fauve,  Brera ,  Darwin  y  May^ 
Jackson  und  Fowler  unzweideutig  gepriesen  worden 
ist  5  wenn  sie  nicht  in  der  eigenthümlichen 
Fieber  erregenden  Kraft  des  Arseniks  ge- 
gründet wäre,  welche  fast  alle  Beobachter  der  Nach- 
theile dieser  Substanz  deutlich  bemerkten,  insbe- 
sondre Amatus  der  Portugiese  ^  Degjier ,  Buchholz, 
Heun  und  Knape  ^),  —  Ganz  wohl  läfst  sichs  Edw, 
Alexandern  ^)  glauben,  dafs  der  Arsenik  ein 
Hauptmittel  in  (einigen  Arten)  der  Brustbräune  sei, 
da  schon  Otto  Tachenius ,  Guilbert ,  Preussius, 
Thilenius  und  Pjl  Beklemmung  desAthemho- 
1  e n s ,  Greiselius  ^ )  eine  fast  erstickende  Schwer- 
athmigkeit,  und  vorzüglich  Majault  ^)  ein  beim 
Gehen   plötzlich    entstehendes   Asthma  mit 


1)  Obscrv.   medic.   Cent.  Las.   1677.    obs.  QQ. 

2)  Samml.  mertwürd.  Fälle,  Nürnb.   1750.    S.   129.  130. 

3)  Man     sehe     die    Stellen    in    meiner    reinen    Arznei 
m  i  1 1  c  1 1  e  h  r  e.   II. 

4)  Medic.   Comment.   of  Edinl).   Der.   II.   T.    I.   S.  85. 

5)  Mise.   Nat.   Cur.  Dcc.   I.   nnn.  2.   S.   149. 

-6)  In   Sauuiil.   a.   Abhandl.   i.   pr.   Acrzie,   VII.   r. 


36 

Sinken  der  Kräfte  von  Arsenik  wahrgenom- 
men haben. 

Die  Convulsionen ,  welche  Kupfer,  und 
nach  Tondiy  Ramsay,  Fabas,  Pyl  und  Cosmier 
der  Genufs  kupferiger  Dinge,  so  wie  die  wieder- 
holten epileptischen  Anfälle,  die  eine  ver- 
schluckte Kupfermünze  unter  Jac,  Lazermes  ^ )  und 
der  Kupfersalmiak  unter  Pfündels  ^ )  Augen  erregt 
haben,  erklären  dem  nachdenkenden  Arzte  deutlich 
genug ,  woher  die  Heilung  einer  Art  Yeitstanzes 
durch  Kupfer,  wovon  R.  TVillan^),  WaJcker'^^, 
a  Thuessink  ^ )  und  Delarive  ^ ) ,  und  die  vielen  Hei- 
lungen einer  Art  Fallsucht  durch  Kupferberei- 
tungen kennen,  wovon  Batty,  Baumes,  Bierling, 
Boerliaave ,  Causland,  Cullen,  Duncan,  Feuerstein, 
Hehetius,  Lieh,  Magennis,  C.  Fr.  Michaelis,  Reil, 
Rüssel,  Stisser,  Thilenius,  Weifsmann,  Weizen- 
breyer,  Whithers  und  Andre  so  glückhche  Erfah- 
rungen aufzeichneten. 

Haben  Poterius,  Wepfer,  Wedel,  Fr,  Hoff- 
rnann,  R,  A,  Vogel,  Thiery  und  Alb  recht  mit  Zinn 
eine  Art  Schwindsucht,  hektisches  Fieber,  langwie- 
rige Catarrhc  und  feuchte  Engbrüstigkeit  geheilt,  so 
geschah   es   mittelst   der   elgenthümlichen  Kraft   des 


1 )  De  rnorbls  internis  capitis ,  Amstel.  1748.  S.  253, 

2)  In  Hufeland's  Journal   der  pr.  Arzneik.  IL  S.  274. 

3)  In  Samml.  a.  Abliandl.  f.  pr.  Aerzte  ,    XII,   S.  62. 

4)  Ebend.  XL  m,  S.  672. 

5)  W^aarncraingen,  No.   18. 

6)  In  Kühnes  PKys.   med.  Journ.   1800.  Jan.   S.  58. 
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Zinnes,  eine  Art  SchwindsucKt  selbst  erzeugen 
zn  können,  welches  schon  G,  E,  Stahl  ^)  beobachtet 
hatte.  —  Und  wie  wäre  es  wohl  möghch,  dafs 
Zinn,  me  Geischläger  berichtet,  Magenschmer- 
zen heilen  konnte,  wenn  es  nicht  für  sich  schon 
dergleichen  zn  erregen  im  Stande  wäre,  und  diefs 
kann  es  allerdings,  wie  Geischläger  selbst^)  sah 
und  ehedem  Stahl  ^  ). 

Sollte  die  schädliche  Kraft  des  Bleies^  die 
hartnäckigste  Leibverstopfung  und  selbst  Ileus 
zu  erzeugen  (wie  Thunberg,  Wilson,  Luzuriaga 
und  Andre  sahen),  nicht  eine  ähnliche  Hellkraft  zu 
verstehen  geben?  Sollte  Blei  nicht  so  gewifs,  wie 
alle  andre  Arzneien  in  der  \Yelt ,  gerade  mittelst 
seiner  Krankheit  erregenden  Kraft  ähnliche  natür- 
liche Uebel  (homöopathisch)  zu  besiegen  und  dauer- 
haft zu  hellen  fähig  seyn  ?  Allerdings !  Angelus 
Sala  *)  hellte  durch  den  Innern  Gebrauch  dieses 
Metalls  den  Ileus  und  J,  Agricola  ^ )  eine  andre 
gefährliche  Leibesverstopfung.  Die  bleiernen  Pil- 
len, mit  denen  viele  Aerzte  eine  Art  Ileus  und  andre 
hartnäckige  Leibesverstopfungen  so  glücklich  hellten 
(^Chirac,  Ilelmont,  Naudeau,  Pererius ,  Ricinus, 
Sydenharn,  Z acutus  der  Portugiese ,  Bloch  und  An- 
dre),   wirkten    nicht    blofs    mechanisch    und    durch 


1)  Mat.  med.   Cap.  6.    S.  83. 

2)  In  Hufcland's  Journ.   der  pr.  Arznelk.  X.  III.  S.   165. 

3)  Mat.  med.  a.  a.  O. 

4)  Opera.    S.  213. 

5)  Coniment.   in  ,/.  Poppii  c\ijm.  Med.,   LIps.  1638.   S.  223. 
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ihre  Schwere  (sonst  würde  man  das  weit  schwerere 
Gold  dazu  vorzüglicher  gefunden  hahen);  sondern 
am  meisten  als  innere  Blei -Arznei,  homöopathisch 
heilkräftig.  —  W^enn  Otto  Tachenius  und  Saxtorph 
ehemals  hartnäckige  hypochondrische  Beschwerden 
mit  Blei  heilten,  so  erinnere  man  sich  der  diesem 
Metalle  anerschaffenen  Neigung,  hypochondrische 
Beschwerden  für  sich  zu  erzeugen,  wie  in  Luzu- 
riagcis  ^ )  Beschreibung  der  schädlichen  TVirkungen 
dieses  Metalls  zu  sehen  ist. 

Man  darf  sich  nicht  wundern,  dafs  Marcus  '^) 
eine  Entzündungs  -  Geschwulst  der  Zunge  und  des 
Rachens  mit  einem  Mittel  (^Quecksilber)  schnell 
geheilt  hat,  welches  nach  den  täglichen,  tausend- 
fachen Erfahrungen  aller  Aerzte  ganz  specifisch 
Entzündung  und  Geschwulst  der  innern 
Theile  des  Mundes  erzeugt  und  dergleichen 
schon  hei  äufserer  Auflegung  (der  Merkurial-Salben, 
der  Merkurial- Pflaster)  auf  die  Haut  des  übrigen 
Körpers  thut,  wie  Degner  ^  ),  Friese  *  ),  Alherti  ^  ) 
und  Engel  ^)  nebst  Andern  erfuhr.  Die  Ver Stan- 
desschwäche, die   Swedjaur'' ),   die   Yerstand- 


1)  Recueil  periodique  de  lltterat.    I.  S.  20. 

2)  Magazin,  II.  II. 

3)  Acta  Nat.   Curios.  "VI.   App. 

4)  Geschichte   und    Versuche    einer    chirurg.    Gesellschaft, 
Kopenhagen,  1774. 

5)  Jurisprudcntia  med.  V.  S.  600. 

6)  Specimina  medica,   Berol.  1781.  S.  99. 

7)  Traite  des  malad,  vener.    II.  S.  368. 
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losigkeit,  die  Degner^),  und  der  Wahnsinn, 
den  Larrey  "^^  vom  Quecksilber  -  Gehrauche 
beobacliteten,  vereint  mit  der  bekannten,  fast  speci- 
fiscben  Kraft  dieses  Metalls,  Speichelflufs  zu 
erregen,  erklärt  sehr  einleuchtend,  wie  WilL  Per- 
fect  ^ )  mit  Speichelflufs  abwechselnde  Melancholie 
mittelst  Quecksilber  dauerhaft  heilen  konnte.  — 
\^arum  war  Seelig  ^^  in  der  vom  Purpurfriesel  be- 
gleiteten Bräune,  und  Hamilton  ^),  Hoffmann  ^) 
Marcus  '  )  ,  Hush  ^  )  ,  Colden  ^ )  ,  Bailey  und 
Michaelis  ^°)  in  andern  bösartigen  Bräunen  so 
glücklich  mit  dem  Gebrauche  des  Quecksilbers^ 
Offenbar  defshalb,  weil  dieses  Metall  selbst  eine 
Art  der  schlimmsten  Bräune  zuwege  bringt  ^^)!  — 


1)  A.  a.  O. 

2)  Memoires  et  Observations ,    in  Description  de  l'Egypte, 
Tom.  I. 

3)  Annalen  einer  Anstalt  f.  W'^almsinnige ,    Hannov.  1S04. 

4)  In  Hufeland's  Journ.  der  pr.  Arzneit,    XVI.  I.    S.  24. 

5)  In  Edinb.   Gomment.  IX.  I.  S.  8. 

6)  Medio.  Y\^ochenblatt,  1787.  No.  1. 

7)  Magaz.  f.  spec.  Therapie,    II.  S.  334. 

8)  Medlc.  inquir.  and  observ.  No.  6. 

9)  Medjc.   observat.   and  inquir.    I.  No.   19.  S.  211. 

10)  In  Richter' s  chirurg.  BIblioth.  V.  S.  737  —  739. 

11)  Auch  häutig e  Ij  raune  hat  man  mit  Quecksilber  zu 
heilen  versucht,  wiewohl  fast  immer  vergeblich,  weil  dieses 
Metall  jene  eigenartige  Umänderung  in  der  Schleimhaut  der 
Luftröhre,  die  in  dieser  Krankheit  vorherrscht,  nicht  in  Achn- 
llchkclt  selbst  hervorbringen  kann,  wogegen  die  kalkartige 
Schwefe lieber ,  welche  Husten  aus  Athembeengung  entstehen 
läfst,    noch  mehr  aber,   wie  ich  fand,    die  Tinktur    von    Host- 
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Heilte  Sanier  * )  jene  geschwiirigc  Mundentzündung 
mit  Schwämmchen  und  SpeicKelflufsgestanke  durch 
Gurgeln  mit  Sublimatauflösung,  oder  Bloch  "^^  die 
MundschwämmcKen  wohl  auf  andre  als  homöopa- 
thische ^Weise  mit  Quecksilber?  da  letzteres,  aufser 
andern  Mundgeschwüren,  namentlich  auch  eine 
Art  Mundschwämmchen  seihst  hervorbringt,  wie 
Schlegel  ^)  und   Thom,  Acrey  ^^)  bezeugen.  — 

Mehrer  Gemische  von  Arzneien  bediente  sich 
Hecker  ^ )  im  Beinfrafse  von  Pocken  mit  sichtbarem 
Erfolge;  zum  Glücke,  dafs  in  allen  diesen  Mischungen 
Quecksilber  mit  befindlich  war,  von  welchem  be- 
greiflich diefs  Uebel  besiegt  werden  konnte,  homöo- 
pathisch, weil  Quecksilber  eine  von  den  wenigen 
Arzneien  ist,  welche  Knochenfrafs  selbst  er- 
zeugen können,  wie  so  viele  übertriebne  Mercurial- 
Curen  gegen  Lustseuche,  und  so  auch  unvenerische 
Curen  bezeugen,  wie  z.  B.  die  von  G,  Ph.  Michae- 
lis ^ ).  Eben  so  wird  auch  dieses  bei  seinem  lang- 
wierigen Gebrauche  durch  Erzeugung  des  Bein- 
frafses     so    fürchterliche     Metall     homöopathisch 

höchst 

Schw amm  In  ihren  eigenthümlichen  Wnkungen  (siehe  reine 
Arzneimitt.  VI.  Sympt.  {]137  —  139.  J)  weit  homöopathischer  und 
daher  weit  hülfreicher,  am  besten  in  kleinster  Gabe,  ist. 

1)  In  Hufeland' s  Journ.  der  pr.  Arzneik.  XII,  U. 

2)  Medic.  Bemerkungen,  S.  161. 

3)  In  Hufeland' s  Journ.  der  pr.  Arzneik.  VII.  lY. 

4)  London  medic.  Journ.   1788. 

5)  In  Hufeland' s  Journ.  der  pr.   Arzneik.   I.  S.  362. 

6)  Ebend.  1809.  VI.  Jun.  S.  57. 
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höchst  wohlthatig  in  Heilung  der  Garies  nach  Ver- 
wundungen der  Knochen,  wovon  ans  Justus  Schle- 
gel ^ ) ,  Joerdens  ^ )  und  J.  Matth.  Müller  » )  sehr 
merkmirdige  Heilungen  geliefert  hahen,  und  wie 
uns  Heilungen  unvenerischer  Beinfrafse  andrer  Art, 
ehenfalls  mit  Quecksilber  (von  J,  F,  W,  Neu^) 
und  J.  D.  3fetzger)  ^)  dieselbe  homöopathische 
Heilkraft  des   Quecksilbers  bezeugen. 

Bei  Lesung  der  Schriften  über  die  medicinische 
Elektrisität  mufs  man  über  die  nahe  Beziehung  er- 
staunen, mit  welcher  die  von  ihr  hie  und  da  er- 
zeugten Körperbeschwerden  und  Krankheitszufälle 
den  ans  ganz  ähnhchen  Symptomen  bestehenden, 
natürlichen  Krankheiten  entsprechen,  welche  sie 
glückhch  und  dauerhaft  durch  Homöopathie  geheilt 
hat.  UnzähKg  sind  die  Schriftsteller,  welche  von 
der  positiven  Elektrisität  in  ihrer  Erstwirkung,  Be- 
schleunigung des  Pulses  wahrnahrnen;  voll- 
ständig fieberhafte  Anfälle  aber,  blofs  durch 
Elektrisität  erzeugt,  saJaen  Saui^ages  ^)y  Delas'') 


1)  In  Hufeland's  Journ.   der  pr.  Arzneik.    V.  S.  605.   610. 

2)  Ebend.  X.  II. 

3)  Obs.  raed.  chir.  Der.  II.  cas.   10. 

4)  Diss.  med.  pract. ,  Goettxngae,  1776. 

5)  Advcrsaria.   P.   II.   Sect.  4. 

6)  ^tx  Bertholon  de  St.  Lazare,    mcdicmiscTie  Elektrisitüt, 
von  Kühn,  Weissenfeis  u.  LeJpz.,  1788.  I.  Th.  S.  239.  240. 

7)  Ebend.  S.  232. 

E 
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und  Barillon  ^).  Diese  ihre  fieberhafte  Kraft 
war  Ursache,  dafs  Gardini  "^^ ,  Wilkinson  2), 
Sjme '^)  und  Wesley  ^) ,  eine  Art  Tertianfieher 
einzig  mit  Elektrisität  heilen  konnten,  Zetzel  ^) 
aber  und  Willermoz  ^ )  sogar  Quartanfieber.  — 
Die  Elektrisität  erzeugt  ferner,  wie  bekannt, 
eine  den  Zuckungen  ähnliche  Verkürzung  der 
Muskeln,  und  de  Sans  ^)  konnte  durch  sie,  so  oft 
er  wollte,  sogar  anhaltende  Gonvulsionen  am 
Arme  eines  Mädchens  erregen;  und  eben  mittelst 
dieser  convulsivischen  Kraft  der  Elektrisität  konnten 
de  Sans  ^)  und  Franklin  *^)  krankhafte  Gonvul- 
sionen, so  wie  Theden^^)  ein  zehnjähriges  Mäd- 
chen durch  Elektrisität  heilen,  welches  durch  Blitz 
sprachlos  und  am  linken  Arm  fast  lahm  geworden 
war,  doch  mit  beständiger,  unwillkürlicher  Bewegung 
der  Arme   und  Beine  und   steter   krampfhafter  Zu- 


1)     Bei  Bertholon  de  St.  Lazare,  medicimsche  Elettrisitat, 
von  Kühn,  Weissenfeis  vt.  Leipz. ,   1788.    I.  Th.   S.  233. 
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11 


Ebend.  S.  232. 

Ebend.  S.  251. 

Ebend.  S.  250. 

Ebend.  S.  249. 

Ebend.  S.  52. 

Ebend.  S.  250. 

Ebend.  S.  274. 

Ebend.   S.   274. 

Recuell  sur  relectricit^  medic.   II.  S.  386. 

Neue  Bemerkungen  und  Erfahrungen,   III. 
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sammenzlehung;  der  iinken  Finger.  —  Auch  eine 
Art  Hüftweh  erregte  die  Elektrisität  (wie  Jal- 
lohert  ^)  und  ein  Andrer  ~)  heobachteten)  und 
konnte  also  auch  leicht  durch  TVirkungs  -  Aehn- 
lichkeit  und  Homöopathie  eine  ähnliche  Art  Hüft- 
weh heilen,  wie  Hiortberg,  Lovet,  Arrigoniy  Da- 
hoiieix ,  Maudujt,  Syme  und  Wesley  durch  ihre 
Erfahrungen  bewährt  haben.  —  Eine  Menge  Aerzte 
haben  eine  Art  Augenentzündung  durch  Elektrisität 
geheilt,  nämlich  mittelst  eben  der  Kraft  derselben, 
selbst  ähnliche  Augenentzündungen  (wie  Pa- 
trik  Dickson^)  und  Beriholon  ^)  von  ihr  sahen) 
zu  erzeugen.  —  Fiishel  heilte  Aderkröpfe  (varices) 
mit  ElektrisHtät,  welche  diese  Heilkraft  blofs  ihrer 
von  Jallobert  ^)  beobachteten  Eigenschaft,  Yen  en- 
geschwülste erregen  zu  können,  verdankt. 

Starke  Hitze  eines  acuten  Fiebers  mit  130  Puls- 
schlägen in  der  Minute  ward  von  einem  heifsen 
Bade  von  100  Grad  Fahr,  sehr  gemildert,  und  der 
Puls  bis  zu  110  Schlägen  herabgestimmt,  wie  Al- 
bers berichtet.  Bei  Hirnentzündung  von  brennen- 
dem Sonnenscheine,  oder  wenn  man  den  Kopf  der 
Ofenhitze    ausgesetzt  hatte,    fand  in   beiden  Fällen 


1)  Exp^riences  et  obserrations  sur  l'dlectricitc. 

2)  Phllos.   Transact.  Vol.  63. 

3)  Bei  Bertholon,    I.   S.  406. 

4)  A.  a.  O.   II,  S.  296. 

5)  A.  at  O. 

E2 
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Löffler  ^)  heifse  Umschläge  ungemein  hülfreich, 
so  wie  CalUsen  ^)  in  der  Hirnentzündung  Um- 
schlage von  heifsem  Wasser  auf  den  Kopf  am 
hälfreichsten  miter  allen  Mitteln  sind. 


Unzählig  sind  die  thells  nutzlosen,  theils  schäd- 
lichen und  verderhlichen  Curen,  die  seit  Anbeginn 
von  Aerzten  an  Kranken  ausgeüht  wurden ,  weil 
man  auf  der  einen  Seite  die  Krankheiten  nicht  so 
nahm,  wie  sie  die  Natur  in  ihrer  sichern  Einfach- 
heit uns  darbietet,  nämlich  als  einen  Zusammenflufs 
besondrer  Symptome  und  Beschwerden ,  sondern 
sich  einen  trüglichen  Namen  oder  eine  innere,  un- 
sichtbare Beschaffenheit  von  ihnen  erdichtete  und 
dieses  Trugbild  aus  den  Büchern  und  der  Phan- 
tasie für  den  ärztlich  zu  behandelnden  Gegenstand 
hielt,  und  weil  man  auf  der  andern  Seite  keine  Be- 
ziehung der  Arzneien  zu  dem  Krankheitszustande 
wufste,  als  was  durch  die  W^illkür  in  den  Büchern 
(materia  medica)  davon  erdichtet  worden  war,  die 
reine,  wahre  Wirkung  der  Arzneien  aber  gar  nicht 
kannte,  auch  an  gesunden  Menschen  nicht  kennen 
zu  lernen  suchte. 

Im  Allgemeinen  konnten  daher  die  Curen  nicht 
anders,    als    erbärmlich   und   unglückHch    ausfallen, 


1)  In  Hufeland' s  Journal  der  pr.  Arzneik.    III.  S.  690. 

2)  Acta  soc.  med.  Havn.    IV.    S.  419. 
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und  die  Kranken  mufsten  sich  m  diese  traurige 
Nothwendigkeit  fügen,  da  sie  keine  bessere  Hülfe 
bei  keinem  unter  den  Aerzten  fanden,  indem  sie 
alle  aus  denselben  trugvollen  Büchern  waren  ge- 
lehrt worden. 

Nur  in  dem  Verhältnifse  von  mehren  Hunderten 
solcher  elenden  Curen  zu  einer  einzigen,  ge- 
schah es  durch  die  Fügung  der  allgütigen  Vorse- 
hung (freilich  wegen  der  Natur  des  grundlosen  Arzt- 
geschäftes, nur  selten,  ja  äufserst  selten),  dafs  eine 
wunderbar  schnelle  und  dauerhafte  Heilung  mit 
unter  lief.  Es  ist  daher  äufserst  wichtig  für 
das  Wohl  der  Menschheit,  zu  untersuchen, 
wie  diese  so  äufserst  seltenen,  als  ausge- 
zeichnet heilbringenden  Curen  eigentlich 
zugingen.  Der  Aufs chlufs,  den  wir  hiervon  finden, 
ist  von  der  höchsten  Bedeutsamkeit.  Sie  erfolgten 
nämlich,  wie  die  in  dieser  Einleitung  angeführten 
Beispiele  lehren ,  nie  und  auf  keine  Art  anders, 
denn  durch  Arzneien  von  homöopathischer,  das  ist, 
ähnliche  Krankheit  erregender  Kraft,  als  der  zu  hei- 
lende Krankheitszustand  war;  sie  erfolgten  schnell 
und  dauerhaft  durch  Arzneien,  deren  ärztliche  Ver- 
ordner  sie,  selbst  im  W^iderspruche  mit  den  Lehren 
aller  bisherigen  Systeme  und  Therapien,  wie  durch 
ein  Ungefähr  ergriffen  (oft  ohne  selbst  recht  zu 
wissen,  was  sie  thaten  und  warum  sie  es  thaten), 
und  so  ,  wider  ihren  Willen,  die  Nothwendigkeit 
des  einzig  naturgemäfsen  Heilgesetzes,  der  Homöo- 
pathie, thätlich  bestätigen  mufsten,  eines  Heilgesetzes, 
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welches  kein  ärtzKcKes  Zeltalter  bisher,  von  medi- 
clnischen  Vorurtheilen  geblendet,  weder  auffinden 
konnte,  noch  aufzufinden  sich  bemühte,  so  viele 
Thatsachen  und  so  unzählige  ^^inke  sie  auch  dazu 
hinleiteten. 

Denn  sogar  die  Hausmittel  -  Praxis  der  mit  ge- 
sundem Beobachtungssinn  begabten ,  unärztlichen 
Classe  von  Menschen  hatte  diese  Heilart  vielfältig 
als  die  sicherste,  gründlichste  und  untrüglichste  in 
der  Erfahrung  befanden. 

Auf  frisch  erfrorne  Glieder  legt  man  gefrornes 
Sauerkraut  oder  reibt  sie  mit  Schnee. 

Eine  mit  kochender  Brühe  begossene  Hand 
hält  der  erfahrne  Koch  dem  Feuer  in  einiger  Ent- 
fernung nahe,  und  achtet  den  dadurch  anfänglich 
vermehrten  Schmerz  nicht,  da  er  aus  Erfahrung 
weifs,  dafs  er  hiemit  in  kurzer  Zeit,  oft  in  wenigen 
Minuten,  die  verbrannte  Stelle  zur  gesunden,  schmerz- 
losen Haut  wiieder  herstellen  kann  ^ ). 

Andre  verständige  Nichtärzte,  z.  B.  die  Lacki- 
rer,   legen  auf  die  verbrannte    Stelle   ein   ähnliches, 


1)  So  hält  auch  schon  Fernelius  (Therap.  IIb.  VI.  Cap.  20. ) 
die  Annäherung  des  verbrannten  Theils  ans  Feuer  für  das  geeig- 
netste Hülfsnxittel,  woduixb  der  Schmerz  aufhöre.  John  Hunt  er 
(On  the  blood,  inflammation  etc.  S.  218.)  führt  die  grofsen 
Nachtheile  von  Behandlung  der  Verbrennungen  mit  kaltem  Wasser 
an,  und  zieht  die  Annäherung  ans  Feuer  bei  w^eitem  vor,  — 
nicht  nach  den  hergebrachten  medicinischen  Lehren  ,  welche 
(contraria  contrariis)  kältende  Dinge  für  Entzündung  gebieten, 
sondern  durch  Erfahrung  belehrt,  dafs  eine  ähnliche  Erhitzung 
(similia  similibus)  das  heilsamste  sei. 
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Brennen  erregendes  IVIittel,   starken,   wohlerwärm- 
ten   Weingeist  ^)  ^    oder    Terbentinöl  ^)    und 


1)  Sydenham  (Opera,  S.  271.)  sagt:  ^.^Weingeist  sei 
gegen  Yerbrennungen  jedem  andern  Mittel  vorzuziehen,  wieder- 
liolentlicli  aufgelegt."  Auch  BenJ.  Bell  (System  of  surgery, 
third  edit.  1789.)  mtifs  der  Erfahrung  die  Ehre  geben,  welche 
nur  homöopathische  Mittel  als  die  einzig  heilbringenden  zeigt. 
Er  sagt:  ,,Eins  der  besten  Mittel  für  alle  Verbrennungen  ist 
TVeing eist.  Beim  Auflegen  scheint  er  auf  einen  Augenblick 
den  Schmerz  zu  vermehren  (ra.  s.  unten  §.  164.),  aber  diefs 
läfst  bald  nach  und  es  erfolgt  eine  angenehme  ,  beruhigende 
Empfindung  darauf.  Am  kräftigsten  ist  es ,  wenn  man  die  Theile 
in  den  Weingeist  eintaucht,  wo  diefs  aber  nicht  angeht,  müssen 
sie  ununterbrochen  bedeckt  von  leinenen  Lappen  mit  VN'^eingeist 
angefeuchtet  erhalten  werden."  Ich  aber  setze  hinzu  :  der 
warme  und  z^var  sehr  warme  "W  eingeist  ist  hier 
noch  weit  schneller  und  weit  ge%v isser  hülfreich, 
weil  er  noch  w^eit  homöopathischer  ist,  als  der 
un  erwärmte.  Und  diefs  bestätigt  jede  Erfahrung  zum  Er- 
staunen. 

2)  Ild\x.  Kentisht  welcher  die  in  den  Steinkohlengruben 
so  oft  gräfslich  von  dem  entzündlichen  Schwaden  verbrannten 
Arbeiter  zu  behandeln  hatte,  „läfst  heifs  gemachtes  Terben- 
tinöl  oder  Weingeist  auflegen,  als  das  vorzüglichste  Rettungs- 
nattel  bei  den  gröfsten  und  schwersten  Verbrennungen"  (Essay 
on  Burns,  London,  1798.  Second.  Essay).  Keine  Behandlung 
kann  liomöopathischer  scyn,  als  diese,  aber  es  giebt  auch  keine 
heilsamere. 

Der  elirliche  und  hocherfahrne  Heister  (Institut.  Chirurg. 
Tom.  I.  S.  333.)  bestätigt  diefs  aus  seiner  Erfahrung  und 
rühmt  ,,  die  Auflegung  des  Tcrbentinöls,  des  Weingeistes  und 
möglichst  heifs  er  Breie  zu  dieser  Absicht,  so  heifs  man  sie 
nur  erleiden  könne." 

Am  unwiderleglichsten  aber  sieht  man  den  erstaunlichen 
\orzug  dieser,  Brenn  -  Empfindung  und  Hitze  für  sich  erre- 
genden   (also   hier  homöopathischen)    Mittel    auf  die   darch  Vcr- 
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Stellen   sich   Linnen   wenigen    Standen    damit  wieder 
her,    während    die   kühlenden   Salben,    wie   sie   wis- 


Lrennimg  entzündeten  Thelle  gelegt,  vor  den  palliativen,  küh- 
lenden und  kältenden  Mitteln,  bei  reinen  Versuchen,  wo 
beide  entgegengesetzte  Curmethoden  an  demselben  Körper  und 
bei  gleichem  Verbrennungsgrade  zur  Verglelchung  angewendet 
wurden. 

So  llefs  tTohn  Seil  (In  Kühn's  phys.  med.  Journale,  Leipz. 
1801.  Jun.  S.  428.)  einer  verbrüheten  Dame  den  einen  Arm 
mit  Terbentliaöl  benetzen,  den  andern  aber  In  kaltes 
Wasser  tauchen.  Der  erstere  Arm  befand  sich  schon  in 
einer  halben  Stunde  wohl,  der  andre  aber  fuhr  sechs  Stunden 
fort  zu  schmei'zen;  wenn  er  nur  einen  Augenblick  aus  dem 
Wasser  gezogen  ward,  empfand  sie  daran  weit  gröfsere 
Schmerzen,  und  er  bedurfte  "^eit  längere  Zeit,  als 
ersterer,  zum  Hellen. 

So  behandelte  auch  John  Anderson  (bei  KentisJi,  am  angef. 
Oi'to  S.  43.)  ein  Frauenzimmer,  das  sich  Gesicht  und  Arm  mit 
kochendem  Fette  verbrannt  hatte.  „Das  Gesicht,  \velches  sehr 
roth  und  verbrannt  war,  und  ihr  heftig  schmerzte,  ward  nach 
einigen  Minuten  mit  Terbentinöl  belegt,  den  Arm  aber  hatte 
sie  selbst  schon  in  kaltes  VN^asser  gesteckt  und  wünschte  ihn 
einige  Stunden  damit  zu  behandeln.  Nach  sieben  Stunden  sah 
ihr  Gesicht  schon  weit  besser  aus  und  war  erleichtert.  Das 
kalte  W^asser  für  den  Arm  hatte  sie  oft  erneuert;  wenn  sie  Ihn 
aber  herausnahm ,  so  klagte  sie  sehr  über  Schmerz,  und  In  der 
That  hatte  die  Entzündung  daran  zugenommen.  Den  Morgen 
darauf  fand  ich,  dafs  sie  die  Nacht  grofse  Schmerzen  am  Arme 
gehabt  hatte;  die  Entzündung  ging  über  den  Ellbogen  herauf; 
verschledne  grofse  Blasen  waren  aufgegangen  und  dicke  Schorfe 
hatten  sich  auf  Arm  und  Hand  angesetzt,  worauf  nun  warmer 
Brei  gelegt  ward.  Das  Gesicht  aber  war  vollkommen  schmerz- 
los; der  Arm  hingegen  mufste  14  Tage  lang  mit  erweichenden 
Dingen  verbunden  werden,    ehe  er  hellte." 

W er  erkennt  hier  nicht  den  unendlichen  Vorzug 
der  (^homöop  athischen)  Behandlung  durch  Mittel 
von    abnllGher    Elnw^Irkung     vor    dem    elenden    Ver- 
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scn,    diefs    in   eben    so    vielen   Monaten   nicht  aus- 
richten, kaltes  Wasser  ^)  aber  Uebel  ärger  macht. 

Der  alte,  erfahrne  Schnitter  wird,  wenn  er  auch 
sonst  keinen  Branntwein  trinkt,  doch  in  dem  Falle, 
wenn  er  in  der  Sommerglnth  sich  bis  zum  hitzigen 
Fieber  angestrengt  hat,  nie  kaltes  Wasser  (con- 
traria contrariis)  trinken  —  er  kennt  das  Verderb- 
liche dieses  \erfahrens  —  sondern  er  nimmt  etwas 
V\^eniges  einer,  Hitze  hervorbringenden  Flüssigkeit, 
einen  mäfsigen  Schluck  Branntwein  zu  sich;  die 
Lehrerin  der  W^ahrheit,  die  Erfahrung,  überzeugte 
ihn  von  dem  grofsen  Vorzüge  und  der  Heilsamkeit 
dieses  homöopathischen  Verfahrens  ;  seine  Hitze 
wird  schnell  hinweggenommen ,  so  wie  seine  Er- 
müdung ^ ). 


Ja,    es    gab    sogar    von    Zeit    zu   Zeit    Aerzte, 
welche    ahneten,    dafs     die    Arzneien    durch    ihre 


faliren    durch   Gegensatz   (contraria   contrariis)    nach    der 
uralten,    gemeinen    Arzneiknnst? 

1)  Nicht  nur  J.  Hunter  fülirt  (am  gedachten  Orte)  die 
grofsen  Nachthelle  von  der  Behandlung  der  Verbrennungen  mit 
kaltem  Wasser  an,  sondern  auch  Vf^.  F'abric.  t>on  Hilden  (De 
combustionihus  libcllus,  Basil.  1607.  Cap.  5.  S.U.)  versicliert: 
„Kalte  Umschläge  sind  bei  Verbrennungen  höchst  nachtheilig  und 
bringen  die  schlimmsten  Zustände  hervor  ;  es  erfolgt  davon 
Entzündung,  Eiterung  und   7.uweilen   Brand." 

2)  Zimmermann  (Üehor  die  Erfahrung,  II.   S.  318.  )   lehrt. 
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Kraft,    analoge    Krankheits  -  Symptome  zu    erregen, 
analoge  KrankLeitszustande  Keilen. 

So   sagt  der  Verfasser    des   unter  den  Hippo- 

kratischen    befindliclien    Buchs  :     TTgg/  T07ra)V    tSv 

TtctT    avB'PCOTTOV  ^ )    die   merkwürdigen  Worte :   oid 
nrd  ojuoid  vov(7oq  yivircit ,  zat  ^id  rd  o/lcoiol  vr^og- 

(^iQ^OfJLiVCL    Iz   VOaiVVTCOV     v'yiciUovTCLt y  —    hd    TO 

If/iitV    iTTiTOg   TfCLViTOLt.   

Gleichfalls  haben  auch  nachgängige  Aerzte  die 
W^ahrheit  der  homöopathischen  Heilart  gefühlt  und 
ausgesprochen.  So  sieht  z.  B.  Boulduc  ^)  ein, 
dafs  die  purgirende  Eigenschaft  der  Rhabarber  die 
Ursache  ihrer  Durchfall  stillenden  Kraft  sei. 

Detharding  erräth  ^ ) ,  dafs  der  Sensblatter- 
Aufgufs  Colik  bei  Erwachsenen  stille  vermöge  sei- 
ner analogen,  Colik  erregenden  Wirkung  bei  Ge- 
sunden. 

Bertholon  ^)  gesteht,  dafs  die  Elektrisität  den 
höchst  ähnhchen  Schmerz ,  den  sie  selbst  errege, 
in  Krankheiten  abstumpfe  und  vernichte. 

Thoury  ^)    bezeugt,    dafs    die   positive  Elektri- 


dafs  die  Bewohner  hei'fser  Länder,  mit  dem  besten  Erfolge, 
eben  so  verfahren,  und  nach  grofsen  Erhitzungen  etwas  geistige 
Flüssigkeit  zu  sich  nehmen. 

1)  Basil.  Frobcn.  1538.  S.  72. 

2)  Memoire«  de  l'acadc^mie  royale,   1710. 

3)  Eph.  Nat.   Cur.   Cent.  X.   obs.  76. 

4)  Medicin.  Elektrizität,  II.  S.  15  und  282. 

5)  Memoire  lu  ä  l'acad.  de  Caen. 
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sität  an  sicli  zwar  den  Puls  beschleunige ,  aber 
wenn  er  krankhaft  schon  zu  schnell  sei,  denselben 
langsamer  mache. 

Von  Stoerck  ')  kommt  auf  den  Gedanken: 
„Wenn  der  Stechapfel  den  Geist  zerrüttet  und  bei 
Gesunden  Wahnsinn  hervorbringt,  sollte  man  denn 
nicht  versuchen  dürfen,  ob  er  bei  ^Wahnsinnigen 
durch  Umänderung  der  Ideen  gesunden  Verstand 
wiederbringen  könne?" 

Am  deutlichsten  aber  hat  ein  dänischer  Regi- 
ments -  Arzt ,  Stahl  f  seine  Ueberzeugung  hierüber 
ausgesprochen,  da  cr^)  sagt:  „Ganz  falsch  und 
verkehrt  sei  die  in  der  Arzneikunst  angenommene 
Regel,  man  müsse  durch  gegenseitige  Mittel  (con- 
traria contrariis)  curiren ;  er  sei  im  Gegentheile 
überzeugt,  dafs  durch  ein  ähnliches  Leiden  erzeu- 
gendes Mittel  (similia  similibus)  die  Krankheiten 
weichen  und  geheilt  werden,  —  Verbrennungen 
dnrch  Annäherung  ans  Feuer ,  erfrorne  Glieder 
durch  aufgelegten  Schnee  und  das  kälteste  Wasser, 
Entzündung  und  Quetschungen  durch  abgezogene 
Geister,  und  so  heile  er  die  Neigung  zu  Magen- 
säure durch  eine  sehr  kleine  Gabe  Vitriolsäure , 
mit   dem   glücklichsten  Erfolge,   in    den  Fällen,   wo 


1)  Libell.   de  stram.   S.   8. 

2)  In    Ja.  Huinnielii    Commcnt.itlo    de    Arthritide   tarn  tar- 
tarea,     quam    scorbutica ,      seu    podagra    et    scorbuto  ,     Büdingae, 

1738.   8.   S.  40  —  42. 
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man    eine  Menge    absorbirender    Pulver    vergeblich 
gebraucht   habe."  ' 

So  nahe  war  man  zuweilen  der  grofsen  Wahr- 
heit! Aber  man  liefs  es  bei  einem  flüchtigen 
Gedanken  bewenden,  und  so  blieb  die  so  unent- 
behrliche Umänderung  der  uralten  ärztlichen  Krank- 
heitsbehandlung ,  des  blinden  bisherigen  Curirens 
in  eine  ächte ,  wahre  und  gewisse  Heilkunst ,  bis 
auf  unsre  Zeiten  unausgeführt. 


§.  1. 

Ues  Arztes  höclister  und  einziger  Beruf  ist, 
kranke  Menschen  gesund  zu  machen,  was  man 
Heilen    nennt  ^). 

§.     2. 
Das    höchste    Ideal    der    Hellung    ist    schnelle, 
sanfte,    dauerhafte   Wiederherstellung   der   Gesund- 
heit,  oder  Hehung  und  Vernichtung  der  Krankheit 
in   ihrem   ganzen  Umfange  auf  dem   kürzesten,  zu- 


1)  jS^icht  aber  (womit  so  viele  Aerzte  Lislier  Kräfte  und 
Zeit  ruhmsüchtig  verschwendeten)  das  Zusammenspinnen  leerer 
Einfälle  und  Hypothesen  über  das  innere  'V^'^esen  des  Lebens- 
vorgangs und  der  Krankheitsentstehungen  im  unsichtbaren  In- 
nern zu  sogenannten  Systemen,  oder  die  unzähligen  Erklärungs- 
versuche über  die  Erscheinungen  in  Krankheiten  und  ihre  (stets 
verborgen  bleibende)  nächste  Ursache  u.  s.  w.  in  unverständliche 
"Worte  und  einen  Schwulst  abstrakter  Redensarten  gehüllt,  welche 
gelehrt  klingen  sollen,  um  den  Unwissenden  in  Erstaunen  zu 
setzen  —  während  die  kranke  YS'^elt  vergebens  nach  Hülfe  seufzt. 
Solcher  gelehrter  Schwärmereien  (man  nennt  es  theoretische 
Arzneikunst  und  hat  sogar  eigne  Professuren  dazu)  haben 
^r  nun  gerade  genug,  und  es  wird  hohe  Zeit,  dafs ,  was  sich 
Arzt  nennt,  endlich  einmal  aufhöre,  die  armen  Menschen  mit  Ge- 
schwätze zu  täuschen,  und  dagegen  nun  anfange,  zu  handeln, 
das  ist,    wii'klicl»  zu  helfen  xind  zu  heilen. 
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verlässigsten,  unnaclitlieiligsten  Wege,  nach  deutlich 
einzusehenden  Gründen. 

§.    3. 

Sieht  der  Arzt  deutlich  ein,  was  an  Krankhei- 
ten, das  ist,  was  an  jedem  einzelnen  Krankheits- 
falle inshesondere  zu  heilen  ist  (Krankheits-Er- 
kenntnifs,  Indication),  sieht  er  deutlich  ein, 
was  an  den  Arzneien,  das  ist,  an  jeder  Arznei 
inshesondere,  das  Heilende  ist  (Kenntnifs  der 
Arzneikräfte),  und  weifs  er  nach  deutlichen 
Gründen  das  Heilende  der  Arzneien  auf  das,  was 
er  an  dem  Kranken  unhezweifelt  Krankhaftes  er- 
kannt hat,  so  anzupassen,  dafs  Genesung  erfolgen 
mufs,  anzupassen,  sowohl  in  Hinsicht  der  Ange- 
messenheit der  für  den  Fall  nach  ihrer  V^irkungsart 
geeignetsten  Arznei  (^Vahl  des  Heilmittels, 
Indicat),  als  auch  in  Hinsicht  der  genau  erforder- 
lichen Menge  derselben  (rechte  Gabe)  und  der 
gehörigen  \Yiederholungszeit  der  Gabe;  —  kennt 
er  endlich  die  Hindernisse  der  Genesung  in  jedem 
Falle  und  weifs  sie  hinwegzuräumen,  damit  die  Her- 
stellung von  Dauer  sei:  so  versteht  er  zweck- 
mäfsig  und  gründlich  zu  handeln  und  er 
ist  ein   ächter  Heilkünstler. 

§.4. 

Er  ist  zugleich  ein  Gesundheit  -  Erhalter, 
wenn  er  die  Gesundheit  störenden  und  Krank- 
heit erz engenden  und  unterhaltenden  Dinge  kennt 
und  sie  von  den  gesunden  Menschen  zu  entfer- 
nen  weifs. 
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§.     5. 

Es  läfst  sich  denken,  dafs  jede  Krankheit  eine 
Veränderung  im  Innern  des  menschlichen 
Organismus  voraussetzt.  Diesewird  jedoch  nach 
dem,  was  die  Krankheits- Zeichen  davon  verrathen, 
vom  Verstände  hlofs  dunkel  und  trüglich  ge ah- 
net; an  sich  erkennbar  aber  und  auf  irgend 
eine  Weise  täuschungslos  erkennbar  ist 
sie  nicht. 

§.     6. 

Das  unsichtbare,  krankhaft  Veränderte  im  In- 
nern und  die  unsern  Sinnen  merkbare  Veränderung: 
des  Befindens  im  Aeufsern  (Symptomen- Inbegriff) 
bilden  zusammen  vor  dem  Blicke  der  schaffenden 
Allmacht,  was  man  Krankheit  nennt;  aber  blofs  die 
Gesammtheit  der  Symptome  ist  die  dem  Heilkünstler 
zugekehrte  Seite  der  Krankheit,  blofs  diese  ist  ihm 
wahrnehmbar  und  das  einzige ,  was  er  von  der 
Krankheit  wissen  kann  und  zu  wissen  'braucht  zum 
Heil-Behufe  1). 


1)  Ich  welfs  dalier  niclit,  wie  es  möglich  war,  dafs  man  das 
an  Krankheiten  zu  Heilende  blofs  im  verborgnen  und  unerkenn- 
baren Innern  suchen  zu  müssen  und  finden  zu  können,  sich 
einfallen  liefs,  mit  dem  prahlerischen  und  lächerlichen  Vor- 
geben, dafs  man  diefs  im  unsichtbaren  Innern  Veränderte,  ohne 
auf  die  Symptome  zu  achten,  erkennen  und  mit  Arzneien  wie- 
der in  Ordnung  bringen  könne,  und  dafs  diefs  einzig  gründlich 
und  rationell  curiren  heifsc. 

Ist  denn  das  durch  die  Zeichen  an  Krankheiten  sinnlich 
Erkennbare  nicht  mit  dem  im  Innern,  an  sich  Unerkennbaren 
Eins?  Ist  letzteres  denn  nicht  blofs  die  von  uns  unerreichbar 
unkenntliche   Seite,    Jenes    hingegen   die   offenbar  und   mit    Ge- 
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§.     7.     • 
Der  vorurtheillose  Beobachter   —    er  kennt  die 
Nichtigkeit    übersinnlicher   Ergrübelnngen,    die    sich 

in 


wifshelt  von  gesunden  Sinnen  wahrnehmbare ,  uns  von  der 
Natur  einzig  als  Heilobject  dargebotene  Seite  derselben 
Krankheit?  W'^er  kann  das  Gcgentheil  darthun?  Gränzt  es 
daher  nicht  an  TVahnsinn ,  den  unerkennbar  unsichtbaren  in- 
nein  Zustand  der  Kranklieit,  die  sogenannte  prima  causa  morbi 
zum  Heilgegenstande  sich  vorzunehmen,  dagegen  aber  die  sinn- 
lich und  deutlich  wahrnehmbare  Seite  derselben  Krankheit,  die 
vornehmlich  zu  uns  sprechenden  Symptome  als  Heilgegenstand 
zu  vervrerfen  und  zu  verachten? 

Es  soll,  man  merkt  es  wohl,  recht  tief  gelehrt  seyn;  aber 
es  ist  nichts  als  die  lächerlichste  Prahlerei  und  Thorheit,  die 
sich  nur  denken  läfst.  Nicht  um  ein  Haar  unvernünftiger  würde 
es  seyn,  wenn  man,  um  ein  von  \\^as3er  durchnässetes  Papier 
■wieder  herzustellen,  diefs  nicht  gründlicher  thun  zu  können 
glaubte,  als  dadurch,  dafs  man  zuerst  die  (nie  apriorisch  zu 
ergründende)  innere  Natur  der  Nafsheit  des  Wassers  durch 
tiefe  Speculation  an  sich  erforschen  und  ausdenken  wollte,  um 
dann  ein  Hülfsmittel  für  diese  Nässe  darnach  zu  suchen.  O  nein! 
lege  das  Papi&r  an  die  Luft,  bis  du  die  sinnlich  eikennbaren 
Zeichen  der  Nässe  des  Papiers  verschwunden  siehst,  bis  es  sich 
nicht  mehr  nafs  anfühlt,  nicht  mehr  durchscheinend  ist,  seine 
Steifigkeit  wieder  erlangt,  und  das  vom  Wasser  angenommene 
Gewicht  verloren  hat;  dann  ist  die  Absicht  erreicht.  Oder 
glaubst  du  etwa,  das  so  wirklich  vollkommen  trocken  gewor- 
dene Papier  auf  jenem  unmöglichen  und  lächerlichen  W^ege 
apriorischer  Ergrübelung  der  prima  causa  der  Nafsheit  gewis- 
ser, gründlicher  und  gelehrter  haben  trocken  machen  zu  kön- 
nen ?    Thor ! 

Doch  Andre  w^ollen  lieber  unter  der  prima  causa  des  Krank- 
heitsübels,   die    der  vornehme,    phantastische  Theil  der  Arztwelt' 
einzig  zum  Heilobjecte  annehmen  zu  müssen  wähnt,   eine  solche 
innere,    erste   oder   nächste    Ursache    verstehn ,    die    der 
Krankheit   im   verborgnen  Innern  ankleben,    und   die   Ursache 
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in  der  Erfahrung  nicht  nachweisen  lassen  —  nimmt, 
auch  wenn  er  der  scharfsinnigste  ist,   an  jeder   ein- 


ihrer  Entstehung  und  Fortdauer  seyn  soll,  folglich  hin- 
weg geräumt  werden  müsse,  wenn  das  Uebel  gründlich  geho- 
ben ^verden  solle.  Versteht  man  also  lieber  diefs  darunter  — 
denn  es  scheint,  als  ob  die  Arzneischule  selbst  nicht 
recht  wisse,  was  sie  unter  ihrer  prima  causa  morbi 
verstehen  wolle,  —  so  ist  diefs  ein  gleich  thörichter 
Einfall,  ein  undenkbares  Ding,  denn  keiner  nun  schon  beste- 
henden, "sveder  physischen,  noch  dynamischen  lebenden  Erschei- 
nung klebt  ihre  Entstehungsursache,  als  ein  eignes  Ding,  noch 
an;  und  es  wäre  ungereimt,  die  Erscheinung  durch  Hinweg- 
räumung der  nicht  mehr  mit  ihr  in  Verbindung  stehenden, 
nicht  mehr  vorhandnen  Entstehungsursache  vernichten  zu  wollen. 
Eine  Sache  oder  ein  Zustand  bedürfen  doch  nur  zum  Werden 
einer  ersten  nächsten  Ursache;  wenn  sie  aber  schon  sind,  so 
bedürfen  sie  zum  Seyn  nun  keiner  Entstehungs-,  keiner  ersten 
und  nächsten  Ursache  mehr.  Eben  so  dauert  auch  die  nun  ein- 
raial  entstandne  Krankheit  fort,  unabhängig  von  ihrer  nächsten 
Entstehungsursache,  und  ohne  dafs  diefs  noch  da  zu  seyn  braucht, 
ohne  dafs  sie  noch  da  ist.  Wie  hat  man  nun  wohl  in  ihrer 
V\^egnahme  die  Krankheitsheilung  suchen  können,  da  eine  solche 
nächste  Entstehungsursache  bei  der  schon  wirklichen  Krankheit 
nicht  mehr  zugegen  ist? 

Unmöglich  klebt  einer  fliegenden  Kugel  noch  eine  prima 
causa  ihres  Flugs  an;  denn  was  \vir  an  ihr  gegen  ihren  vorigen 
Ruhestand  Verändertes  bemerken,  ist  blos  eine  abgeänderte  Art 
ihrer  Existenz,  ein  abgeänderter  Zustand,  und  es  ^vürde  mehr 
als  lächerlich  seyn,  zu  behaupten,  man  könne  diesen  Zustand 
nicht  anders  gründlich  auflieben,  man  könne  die  Kugel  nicht 
besser  wieder  in  Ruhe  bringen ,  als  erst  durch  Ausforschung, 
innere  Anschauung  und  Erdenkung  der  priuia  causa  ihres  Flugs, 
und  dann  durch  Hinwegnahme  dieser  metaphysisch  ergrübelten 
prima  causa.   — 

Mit  nlchten!  Ein  einziger,  dem  Fluge  der  Kugel  in  gerader 
Richtung  entgegengesetzter  Stofs  von  gleicher  Gegenkraft  (so 
lehrt   uns    die    Erfalirun»)     bringt     sie    augenblicklich    ziir    Ruhe, 

F 
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zdnen  Krankheit  nicLts,  als  äufserlich  durch  die 
Sinne  erkennbare  Veränderungen  des  Befindens  Lei- 
bes und  der  Seele,  Krankheitszeichen,  Zu- 
fälle, Symptome  wahr,  das  ist,  Abweichungen 
vom  gesunden,  ehemaligen  Zustande  des  jetzt  Kran- 
ken, die  dieser  selbst  fühlt,  die  die  Umstehenden 
an  ihm  wahrnehmen,  und  die  der  Arzt  an  ihm  be- 
obachtet. Alle  diese  wahrnehmbaren  Zeichen  reprä- 
sentiren  die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Umfange, 
das  ist,  sie  bilden  zusammen  die  wahre  und  einzig 
denkbare  Gestalt  der  Krankheit. 

§^  8. 
Da  an  einer  Krankheit  sonst  nichts  wahrzu- 
nehmen ist,  als  diese;  so  müssen  es  auch  einzig 
die  Symptome  seyn,  durch  welche  die  Krankheit 
die  zu  ihrer  Hülfe  geeignete  Arznei  fordert  und  auf 
dieselbe  hinweisen  kann  — -  so  mufs  die  Gesammt- 
heit  dieser  ihrer  Symptome,  dieses  nach  aufsen 
reflektirte    Bild    des    innern    "Wesens    der 


ohne  alle  hypothetische  und  unmögliche  Wegnahme  der  ersten, 
nicht  mehr  an  ihr  haftenden  Erregung«  -  und  Entstehungsursache 
ihres  Fluges.  Man  Lraucht  blofs  die  Symptome  des  Fluges 
dieser  Kugel,  das  ist,  die  Kraft  ihrer  Fortbewegung  und  ihre 
Richtung  genau  zu  bemerken,  um  diesem  Zustande  ein  gerade 
opponirtes  Gegenmittel  von  gleicher  Kraft  entgegensetzen  und  so 
augenbllclclich  Ruhe  herstellen  zu  können  (denn  der  abnorme 
Zustand  physischer  Dinge  wird  durch  das  Ge gen- 
theil aufgehoben,  der  krankhafte  Zustand  mit  Le- 
ben beseelter  Organismen  aber  durch  Um  Stimmung 
mittelst  einer,  einen  ähnlichen  (homöopathischen)  Zu- 
stand erzeugenden,  künstlichen  Kraft  wieder  in  die 
regelmäfsige   Verfassung   gebracht). 
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Krankheit  das  einzige  seyn,  wodurch  die  Krank- 
heit zu  erkennen  geben  kann,  welches  Heilmittel 
sie  bedürfe,  das  Einzige,  was  die  Wahl  des  ange- 
messensten Hülfsmittels  bestimmen  kann  —  so  mufs, 
mit  einem  Worte,  die  Gesammtheit  * )  der  Symptome 
für  den  Heilkünstler  das  einzige  seyn,  was  er  an 
jedem  Krankheitsfalle  zu  erkennen  und  durch  seine 
Kunst  hin  wegzunehmen  hat,  damit  er  geheilt 
und  in  Gesundheit  verwandelt  werde. 

§.    9. 

Es  läfst  sich  nicht  denken,  auch  durch  keine 
Erfahrung  in  der  Welt  nachweisen,  dafs,  nach  He- 
bung aller  Krankheitssymptome  und  des  ganzen  In- 
begriffs der  wahrnehmbaren  Zufälle,  etwas  anders, 
als  Gesundheit,  übrig  bliebe  oder  übrig  bleiben 
könne,  so  dafs  die  krankhafte  Veränderung  im  In- 
nern ungetilgt  geblieben  wäre. 

§.     10. 

Die  unsichtbare  krankhafte  Veränderung  im  In- 


1)  Von  jeher  suchte  man,  da  man  sich  oft  nicht  anders  zu 
helfen  wufste,  in  Krankheiten  hie  und  da  ein  einzelnes  der 
mehrern  Symptome  durch  Arzneien  zu  bestreiten  und  wo  mög- 
lich zu  unterdrücken  —  eine  Einseitigkeit,  •welche,  unter 
dem  Namen:  symptomatische  Curart,  mit  Recht  allgemein 
Verachtung  erregt  Iiat,  weil  durch  sie  nicht  nur  nichts  gewon- 
nen, sondern  auch  viel  verdorben  wird.  Ein  einzelnes  der 
gegen^värtigen  Symptome  ist  so  wenig  die  Krankheit  selbst,  als 
ein  einzelner  Fufs  der  Mensch  selbst  iot.  Dieses  Verfahren  war 
um  desto  verwerflicher,  da  man  ein  solches  einzelnes  Symptom 
nur  durch  ein  entgegengesetztes  Mittel  (also  blofs  antipathisch 
und  palliativ)  behandelte,  wodurch  es  nach  kurzdauernder  Lin- 
derung nur  desto  mehr  sich  nachgängig  verschlimmert. 

F2 
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ncrn  und  der  Inbegriff  der  von  aufsen  wahrnehm- 
baren, dem  üchel  zugehörigen  Symptome  sind  näm- 
lich so  nothwendig  durch  einander  bedingt  und 
machen  die  Krankheit  in  ihrem  ganzen  Umfange  in 
einer  solchen  Einheit  aus,  dafs  letztere  mit  ersterer 
zugleich  stehen  und  fallen,  dafs  sie  zugleich  mit 
einander  da  seyn  und  zugleich  mit  einander  ver- 
schwinden müssen,  so  dafs,  was  im  Stande  ist,  die 
Gruppe  der  wahrnehmbaren,  dem  Uebel  zugehörigen 
Symptome  hervorzubringen,  zugleich  die  damit  ver- 
bundene (von  der  äufsern  Krankheitserscheinung 
unzertrennliche)  innere,  krankhafte  Veränderung  im 
Körper  erzeugt  haben  mufs  —  sonst  wäre  die  Er- 
scheinung der  Symptome  unmöglich,  —  und  dafs 
folglich,  was  die  Gesammtheit  der  Krankheitszeichen 
tilgt,  auch  zugleich  die  krankhafte  Aenderung  im 
Innern  des  Organismus  getilgt  haben  mufs;  weil 
sich  die  Yernichtung  der  erstem  ohne  Verschwin- 
dung der  letztern  weder  denken  läfst,  noch  durch 
irgend  eine  Erfahrung  in  der  V¥elt  kund  thut  ^ ). 


1)  Ein  ahnungartiger  Traum ,  eine  abergläubige  EinLildung, 
oder  eine  feierliche  Schicksal- Prophezeiung  des  an  einem  ge- 
wissen Tage  oder  zu  einer  gewissen  Stunde  unfehlbar  zu  er- 
wartenden Todes  brachte  nicht  selten  alle  Zeichen  entste- 
hender und  zunehmender  Krankheit  des  herannahenden  To- 
des und  den  Tod  selbst  zur  angedeuteten  Stunde  zuwege, 
welches  ohne  gleichzeitige  Bewirkung  der  (dem  von  aufsen 
wahrnehmbaren  Zustande  entsprechenden)  innern  Veränderung 
nicht  möglich  war;  —  und  daher  wurden  in  solchen  Fällen, 
aus  gleicher  Ursache,  durch  eine  künstliche  Täuschung  oder 
Gegenüberredung    nicht    selten    wiederum    alle    den   nahen    Tod 
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§.  11. 
Da  nun  in  der  Heilang  dtirch  Hinwegnahme 
des  ganzen  Inbegriffs  der  wahrnehmbaren  Zeichen 
und  Zufälle  der  Krankheit  zugleich  die  ihr  zum 
Grunde  liegende,  innere  Veränderung  —  also  jedes- 
mal das  Total  der  Krankheit  —  gehohen  wird,  so 
folgt,  dafs  der  Heilkünstler  hlofs  den  Inbegriff  der 
Symptome  hinwegzunehmen  hat,  um  mit  ihm  zu- 
gleich das  Veränderte  im  Innern  —  also  das  Total 
der  Krankheit,  die  Krankheit  seihst,  aufzuheben 
und  zu  vernichten.  Die  vernichtete  Krankheit  aber 
ist  hergestellte  Gesundheit,  das  höchste  und  einzige 
Ziel  des  Arztes,  der  die  Bedeutung  seines  Berufes 
kennt,  welcher  nicht  in  gelehrt  klingendem  Schwatzen^ 
sondern  im  Helfen  besteht. 

§.  12. 
Von  dieser  nicht  zu  bezweifelnden  Wahrheit, 
dafs,  aufser  der  Gesammtheit  der  Symptome,  an 
Krankheiten  auf  keine  Weise  etwas  auszufmden  ist, 
wodurch  sie  ihr  Hülfe -Bedürfnifs  ausdrücken  könn- 
ten, geht  unwidersprechlich  hervor,  dafs  hlofs  der 
Inbegriff  aller,  in  jedem  einzelnen  Krankheitsfalle 
wahrgenommenen  Symptome  die  einzige  Indi- 
cation,  die  einzige  Hinweisung  auf  ein  zu  wäh- 
lendes Heilmittel  seyn  kann. 


ankündigenden  Krankheitsraerkmale  verscheucht  und  plötzlich 
Gesundheit  wieder  hergestellt,  welches  ohne  W^egnahmc  der 
Tod  bereitenden  ,  innern  krankhaften  Veränderungen  mittelst 
dieser  moralischen  Heilmittel  nicht  möglich  gewesen  wäre. 
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§.    13. 

Indem  nun  die  Krankheiten  niclits  als  Be- 
findensveränderungen des  Gesunden  sind, 
die  sicli  durch  Krankheitszeichen  ausdrückeuj  und 
die  Heilung  ehenfalls  nur  durch  Befindensver- 
änderung des  Kranken  zum  gesunden  Zu- 
stande möglich  ist,  so  sieht  man  leicht,  dafs  die 
Arzneien  auf  keine  W^cise  Krankheiten  würden 
heilen  können,  wenn  sie  nicht  die  Kraft  hesäfsen, 
das  auf  Gefühlen  und  Thätigkeiten  heruhende  Men- 
schenbefinden umzustimmen,  ja,  dafs  einzig  auf 
dieser  ihrer  Kraft,  Menschenhefinden  umzuändern, 
ihre  Heilkraft  beruhen  müsse. 

§.     14. 

Diese  im  innern  Wiesen  der  Arzneien  geistig 
verborgne  Kraft,  Menschenbefinden  umzuändern  (und 
daher  Krankheiten  zu  heilen),  ist  uns  auf  keine 
AYeise  mit  blofser  Verstandesanstrengung  an  sich 
erkennbar;  blofs  durch  ihre  Aeufserungen  beim  Ein- 
wirken auf  das  Befinden  der  Menschen  läfst  sie 
sich  in  der  Erfahrung,  und  zwar  deutlich,  wahr- 
nehmen. 

§.  15. 
Da  nun,  was  Niemand  leugnen  kann,  das  hei- 
lende Wesen  in  Arzneien  nicht  an  sich  erkennbar 
ist,  und  in  reinen  Versuchen  selbst  vom  scharfsin- 
nigsten Beobachter  an  Arzneien  sonst  nichts,  was 
sie  zu  Arzneien  oder  Heilmitteln  machen  konnte, 
wahrgenommen  werden  kann,  als  jene  Kraft,  im 
menschlichen  Körper  deutliche  Verändertingen  seines 
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Befindens  hervorzubringen,  besonders  aber  den  ge- 
sunden Menschen  in  seinem  Befinden  umzu- 
stimmen und  mehre,  bestimmte  Krankheitssymptome 
in  und  an  demselben  zu  erregen;  so  folgt,  dafs 
wenn  die  Arzneien  als  Heilmittel  wirken,  sie  eben- 
falls nur  durch  diese  ihre  Kraft,  Menschenbefinden 
mittelst  Erzeugung  eigenthlimliclier  Symptome  um- 
zustimmen, ihr  Heilvermügen  in  Ausübung  bringen 
können,  und  wir  uns  daher  einzig  an  die  krank- 
haften Zufälle,  die  die  Arzneien  im  gesunden  Körper 
erzeugen,  als  an  die  einzig  mögliche  Offenbarung 
ihrer  inwohnenden  Heilkraft  zu  halten  haben,  um 
zu  erfahren,  welche  Krankheits- Erz eugungs kraft  jede 
einzelne  Arznei,  das  ist  zugleich,  welche  Krankheits - 
Heilungskraft  jede  besitze. 

§.  Id. 
Indem  aber  an  Krankheiten  nichts  aufzuweisen 
ist,  was  an  ihnen  hinwegzunehmen  wäre,  um  sie  in 
Gesundheit  zu  verwandeln,  als  der  Inbegriff  ihrer 
Zeichen  und  Symptome,  und  auch  die  Arzneien 
nichts  Heilkräftiges  aufweisen  können,  als  ihre  Nei- 
gung, Krankheits  -  Symptome  bei  Gesunden  zu  er- 
zeugen ^)    und    am    Kranken    hinwegzunehmen,    so 


1)  Die  Tinktur  von  einer  Unze  guter  Chinarinde  (wie 
gewöhnlich)  in  fünf  Unzen  Weingeist  ausgezogen,  und  mit 
einem  Paar  Pfunden  Wasser  innig  gemisclit  und  binnen  einem 
Tage  ausgetrunken,  bringt  eben  so  gewifs  ein  mehrtägiges  Chi- 
nafieber, und  ein  laues  Fufsbad  von  Arsenikauflösung  eben 
so  gewifs  ein  wenigstens  vierzchntägiges  Arsenikfieber  her- 
vor, als  der  Aufenthalt  in  herbstliclicr  Sumpfluft  ein  W^cch- 
sclfieber    Ruwegebringt ,    das  in  solchen  Gegenden  einheimisch 


64 

folgt  auf  der  einen  Seite ,  dafs  Arzneien  nur  dadurch 
zu  Heilmitteln  werden  und  Kranklicitcn  zu  vernicliten 
im  Stande  sind,  dafs  das  Arzneimittel  diircli  Erre- 
gung gewisser  Zufalle  und  Symptome,  das  ist,  durch 
Erzeugung  eines  gewissen  künstlichen  Krankheits- 
zustandes  die  schon  vorhandnen  Symptome,  nämlich 
den  zu  heilenden  natürlichen  Krankheitszustand,  auf- 
hebt und  vertilget  —  auf  der  andern  Seite  hingegen 
folgt,  dafs  für  den  Inbegriff  der  Symptome  der  zu 
heilenden  Krankheit  eine  Arznei  gesucht  werden 
müsse,  welche  (je  nachdem  die  Erfahrung  zeigt,  ob 
die  Krankheitssymptome  durch  ähnliche  oder  durch 
entgegengesetzte  Arznei- Symptome  ^)  am  leichtesten. 


ist.  Ein  Gürtel  von  Merkurlalpflasler  (wie  es  in  alten  Zeiten 
im  GeLraucte  war)  Lringt  wohl  noch  schneller  die  Quecksilber- 
Spelchelflufskranfeheit  hervor ,  als  das  angelegte  Hemde  von 
einem  Krätzigen  die  Wollarbciter  -  Krätze.  Ein  kräftiger  Hol- 
Iiinderblüthen  -  Aufgufs  oder  einige  verschluckte  Belladonna- 
beeren sind  eben  so  gewifs  krankmachende  Potenzen, 
als  eingeimpfter  Kindblatterstoff,  oder  ein  Viperbifs  oder  ein 
gTofser   Schreck. 

1)  Die  aufser  diesen  beiden  nocTi  mögliche  Anwendungsart 
der  Arzneien  gegen  Krankheiten  ( die  allopathlshe  Methode), 
wo  Arzneien,  deren  Symptome  gar  keine  Beziehung  auf  den 
Krankheitszustand  haben,  also  den  Krankheitssymptomen  w^eder 
ähnlich,  noch  opponirt,  sondern  ganz  fremdartig  sind,  verord- 
net werden,  das  ist,  wo  blofs  nach  finglrten  Nutzangaben,  ohne 
Kenntnifs  ihrer  eigenthilralichen  Symptomen -VN'^irkung,  in  Re- 
cepte  zusammengemischte  Arzneien  gegen  den  ununtersuchten 
Krankheitszustand  (gegen  ein  erdichtetes  Krankhelts  -  Trugbild 
aus  der  Pathologie)  angewendet  w^erden,  wrle  in  der  gemeinen 
Arzneikunst,  beim  alltäglichen  Cur- Wiesen  von  jeher  gewöhnlich 
war,^-->-  ist  kaum  nennenswcrth.    Uud  dennoch  kann  diefs  so  lange 
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gewissesten  und  dauerhaftesten  aufzuheben  und  in 
Gesundheit  zu  verwandeln  sind)  ähnliche  oder  ent- 
gegengesetzte Symptome  zu  erzeugen  Neigung  hat. 

§.  17. 
Es  überzeugt  uns  aber  jede  reine  Erfahrung 
und  jeder  genaue  Versuch,  dafs  von  entgegen- 
gesetzten Symptomen  der  Arznei  (in  der  anti- 
pathischen,  enantiopathischen  oder  pallia- 
tiven Methode)  anhaltende  Krankheitssymptome  so 
wenig  aufgehoben  und  vernichtet  werden,  dafs  sie 
vielmehr,  nach  kurzdauernder,  scheinbarer  Linde- 
rung, dann  nur  in  desto  verstärkterem  Grade  wieder 
hervorbrechen  und  sich  offenbar  verschlimmern  (siehe 
§.  61  —  77,  und  SO.). 

§.  18. 
Es  bleibt  daher  keine  andre  hülfeversprechende 
Anwendungsart  der  Arzneien  gegen  Krankheiten  übrig, 
als  die  homöopathische,  vermöge  deren  gegen  die 
Gesammtheit  der  Symptome  des  Krankheitsfalles  eine 
Arznei  gesucht  wird,  welche  unter  allen  (nach  ihren, 
in  gesunden  Menschen  bewiesenen,  Befmdensver- 
änderungen  gekannten)  Arzneien  den  dem  Krank- 
heitsfalle ähnlichsten,  künstlichen  Krankheitszustand 
zu  erzengen  Kraft  und  Neigung  hat. 


bestandene  ,  naturwidrige  Mediciniren  der  bisherigen  Arznei- 
scliule  eben  so  ^venig  unerwähnt  bleiben,  als  die  Mcnschen- 
gcschichte  die  tausendjährigen  Unterdrückungen  der  Menschheit 
in  den  vernunftlosen,  despotischen  Regierungen  auslassen  darf. 
Ich  werde  daher  weiter  unten  (§.  31  —  37,  tmd  47  —  63)  da- 
von das  Nöthlge  sagen. 


66 

§.  19. 
Nun  lehrt  aber  das  einzige  und  untrügliche 
Orakel  der  Heilkunst,  die  reine  Erfahrung  ^),  in 
allen  sorgfältigen  Versuchen,  dafs  wirklich  diejenige 
Arznei,  welche  in  ihrer  Einwirkung  auf  gesunde 
menschliche  Körper  die  meisten  Symptome  in  Aehn- 
Üchkeit  erzeugen  zu  können  bewiesen  hat,  die  an 
denpi  zu  heilenden  Krankheitsfalle  zu  finden  sind, 
auch  die  Gesammtheit  der  Symptome  dieses  Krank- 
heitszustandes, das  ist  (s.  §.  7- — 10.),  die  ganze 
gegenwärtige  Krankheit  schnell,  gründlich  und  dauer- 
haft aufhebe  und  in  Gesundheit  verwandle ,  und  dafs 
alle  Arzneien  die  ihnen  an  ähnlichen  Symptomen 
möglichst  nahe  kommenden  Krankheiten  ohne  Aus- 
nahme heilen  imd  keine  derselben  ungeheilt  lassen. 


1)  Ich  meine  nicht  eine  solche  Erfahrung,  deren  xmsre  ge- 
wöhnlichen Praktiker  sich  rühmen,  nachdem  sie  Jahre  lang  mit 
einem  Haufen  vielfach  zusammengesetzter  Recepte  gegen  eine 
Menge  Krankheiten  gewirthschaftet  haben,  die  sie  nie  genau  un- 
tersuchten, sondern  sie  schulmäfsig  für  schon  in  der  Pathologie 
benannte  hielten,  in  ihnen  einen  eingebildeten  Krankheitsstoff 
zu  erblicken  wähnten,  oder  eine  andre  hypothetische,  innere 
Abnormität  ihnen  andichteten.  Da  sahen  sie  immer  etwas, 
w^ufsten  aber  nicht,  was  sie  sahen,  und  sie  erfuhren  Erfolge, 
die  nur  ein  Gott  und  kein  Mensch  aus  den  vielfachen,  aiif  den 
unbekannten  Gegenstand  einwirkenden  Kräften  hätte  enträthseln 
können,  Eifolge,  aus  denen  nichts  zu  lernen,  nichts  zu  erfahren 
ist.  Eine  fünfzigjährige  Erfahrung  dieser  Art  ist  einem  fünfzig 
Jahre  langen  Schauen  in  ein  Kalcidoscop  gleich,  was  mit  bun- 
ten, unbekannten  Dingen  angefüllt  in  steter  Unidrehung  sich 
bewegt;  tausenderlei  sich  immerdar  verwandelnde  Gestalten  und 
keine  Rechenschaft  dafür! 
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§.    20. 

DieTs  beruht  auf  jeiiem,  bisher  unerkannten, 
aller  wahren  Heilung  von  jeher  zum  Grunde  liegen- 
den ^)  homöopathischen  Naturgesetze: 

Eine  schwächere  dynamische  Affection 
wird  im  lebenden  Organism  von  einer  stär- 
kern dauerhaft  ausgelöscht,  wenn  diese 
(dem  \^esen  nach  ^)  von  ihr  abweichend) 
jener  sehr  ähnlich  in  ihrer  Aeufserung  ist. 

§.     21. 

So   werden   auch  physische  Affectionen  ^ )  und 


1)  Man  sehe  oben  die  Einleitung. 

2)  Ohne  diese  Verschiedenheit  zweier  Krankheitspo- 
tenzen in  ilirem  ^7Vesen  wäre  nie  eine  Heilung  der  einen 
durch  die  andre  möglich,  gesetzt  sie  wären  auch  übrigens  sehr 
ähnlich  In  ihren  Symptomen  und  Aeufserungen ,  und  die  eine 
■wäre  auch  stärker  als  die  andre  zu  heilende.  Es  wäre  daher 
unmöglich  und  sehr  lächerlich,  mit  Schankergift  die  venerische 
Ki-ankheit,  oder  die  Wollarbeiter- Krätze  mit  Kiätzgift  heilen 
zu  wollen.  Die  venerische  Krankheit  vv^ird  mit  einer  ganz  an- 
dern ,  dem  Wesen  nach  von  ihr  verschiednen ,  den  Symptomen 
und  Aeufserungen  nach  aber  sehr  ähnlichen  Krankheitspotenz, 
der  Merkurlalkrankhelt  gehellt,  und  so  die  übrigen  durch  arznei- 
liche Krankheitspotenzen,  die  ihrem  Wesen  nach  ganz  etwas 
anders ,  als   die  von  ihnen  zu  heilenden  Krankheiten  sind. 

3)  W^ie  kann  in  der  Frühdämmerung  der  hellleuchtende 
Jupiter  vom  Sehnerven  des  ihn  Betrachtenden  verschwinden? 
Durch  eine  stärkere,  sehr  ähnlich  auf  den  Sehnerven  einwirkende 
Potenz,  die  Helle  des  anbrechenden  Tages!  —  W^omlt  pflegt 
man  in  von  Übeln  Gerüchen  angefüllten  Ocrtern  die  beleidigten 
Nasennerven  wirksam  zufrieden  zu  stellen?  Durch  Schnupf- 
tabak ,  der  den  Geruchsslnj*  ähnlich  ,  aber  stärker  ergreift! 
Keine  Musik ,  kein  Zuckcrbrod ,  die  auf  die  Nerven  andrer  Sinne 
Bezug    haben,    würden    diesen    Geruchs  -  Ekel    heilen.    —     Wie 
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moralische  * )   üebei  des  Menschen   am   gewissesten 
und  dauerhaftesten  geheilt. 

§.     22. 

Das  Heilvermögen  der  Arzneien  beruht  daher 
auf  ihren  der  Krankheit  ähnlichen  und  dieselben  an 
Kraft  überwiegenden  Symptomen,  so  dafs  jeder  ein- 
zelne Krankheitsfall  nur  durch  eine,  die  Gesammtheit 
seiner  Symptome  am  ähnlichsten  und  vollständigsten 
(im  menschlichen  Befinden)  selbst  zu  erzengen 
fähige  Arznei,  welche  zugleich  die  Krankheit  an 
Stärke  übertrifft,  am  gewissesten,  gründlichsten, 
schnellsten  und  dauerhaftesten  vernichtet  und  auf- 
gehoben wird. 

§.     23. 

Da  dieses  Natarheilgesetz  sich  in  allen  reinen 
Versuchen  und  allen  ächten  Erfahrungen  in  der 
VYelt  als  nie  zu  bezweifelnde  Thatsache  beurkundet, 
so  kommt  auf  die  scientifische  Erklärung,  wie  diefs 
zugehe,  wenig  an,  und  ich  setze  wenig  Werth  dar- 
auf, dergleichen  zu  versuchen.  Doch  bewährt  sich 
folgende  Ansiclit  als  die  wahrscheinlichste,  da  sie 
sich  auf  lauter  Erfahrungs  -  Prämissen  gründet. 


schlau  Wulste  der  K^ueger  das  Gewinsel  des  Spitzruthen- Laufers 
aus  den  mitleidigen  Ohren  der  Umstehenden  zu  verdrängen? 
Durch  die  quiekende,  feine  Pfeife  mit  der  lärmenden  Trommel 
gepaart!  Und  den  in  seinem  Heere  Furcht  erregenden,  fernen 
Donner  der  feindlichen  Kanonen?  Durch  das  tief  erbebende 
Brummen  der  grofsen  Trommel !  Für  beides  würde  ■v^'^eder  die 
Austheilung  eines  glänzenden  Montirungsstücks,  noch  irgend  ein 
dem  Regimente  ertheilter  Verweis  geholfen  haben. 

1)     Z.  B.    Trauer    und    Gram    wird    durch    einen    andern, 
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§.     24. 

Der  lebende  menschliclie  Organism  läfst  sich 
in  seinem  Befinden  bei  weitem  leichter  und  stärker 
durch  Arzneien  umstimmen  und  krank  machen,  als 
durch  natürliche  Krankheiten.  Diefs  ist  leicht  zu 
erweisen. 

§.     25. 

Denn  erstlich  werden  die  Krankheiten  durch 
Arzneien  geheilt,  welches  ohne  gröfsere  Stärke  der 
letztern  nicht  möglich  wäre.  Zweitens  kommt 
Folgendes  in  Betrachtung.  Es  wirken  täglich  und 
stündlich  mehre  Krankheitserregungs  -  Ursachen  auf 
uns  ein,  aber  sie  vermögen  unser  Gleichgewicht 
nicht  aufzuheben  und  die  Gesunden  nicht  krank  zu 
machen;  die  Thätigkeit  der  Lebenerhaltungs  -  Kraft 
in  uns  pflegt  den  meisten  ^ )  zu  widerstehen ;  der 
Mensch  bleibt  in  der  Regel  gesund.  Nur  wenn 
diese  äufsern  Schädlichkeiten  zu  einem  heftigen 
Grade  gesteigert  auf  uns  eindringen  und  wir  uns 
ihnen   allzu   sehr  blofsstellen,    erkranken  wir,   doch 


neuen,  starkem  Trauerfall,  gesetzt  er  sei  auch  nur  erdicKtet, 
im  Gemüthe  ausgelöscht.  Der  Nachtheil  von  einer  allzu  leb- 
haften Freude  "wird  durch  den  Ueberfreudigkeit  erzeugenden 
Kaffeetrank  gehoben.  Völker,  wie  die  Deutschen,  Jahrhundertc 
hindurch  allmählig  mehr  und  mehr  in  willenlose  Apathie  und 
unterwürfigen  Sklavensinn  herabgesunken,  mufsten  erst  von  dem 
Tyrannen  aus  VN'^cstcn  noch  tiefer  in  den  Staub  getreten  werden, 
bis  zum  Unerträglichen,  und  hiedurch  erst  ward  ihre  Selbst- 
Nichtachtung  überstimmt  und  aufgehoben,  es  ward  ihnen  ihre 
Menschenwürde  wieder  fühlbar  und  sie  erhoben  ihr  Haupt  zum 
ersten  Male  wieder  als  deutsche  Männer. 

1)     Ich  nehme    bei    dieser  Betrachtung  der  Einwirkung  der 
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auch  nur  dann  bedeutend,  wenn  unser  Orgamsm 
gerade  jetzt  eine  vorzüglich  angreifbare,  scbwache 
Seite  (Disposition)  hat,  die  ihn  aufgelegter  macht, 
von  der  gegenwärtigen  (einfachen  oder  zusammen- 
gesetzten) Krankheits  -  Ursache  angegriffen  und  in 
seinem  Befinden  verändert  und  verstimmt  ^ )  zu 
werden. 

§.     26. 

Besäfsen    die    feindlichen ,     theils    psychischen, 

theils  physischen   Potenzen  in  der   Natur,   die   man 

krankhafte    Schädlichkeiten  nennt,    eine    unbedingte 

Kraft,  das  menschliche  Befinden  krankhaft  zu  stim- 


krankhaften  Potenzen  die  grofsen ,  specifiscKen  Miasmen ,  das 
des  TYplius  der  levantischen  Beulen-  und  der  amerikanischen" 
gelben  Pest,  das  der  andern  ansteckenden  Seuchen,  das  der 
Menschenpocken,  der  Masern,  des  glatten  Scharlachfiebers,  des 
Purpurfries  eis,  als  auch  das  der  venerischen  Schankerkrankheit, 
des  gewöhnlichen  und  des  Feigwarzen- Trippers,  der  Wollar- 
beiter-Krätze u.  s.  w^.  aus,  welche  allerdings  eine  den  Menschen 
fast  unbedingt  ansteckende  Kraft  besitzen.  Ich  sage:  fastj  denn 
auch  bei  diesen  giebt  es  nicht  wenige  Ausnahmen. 

1)  Wenn  ich  Krankheit  eine  Stimmung  oder  Verstim- 
mung des  menschlichen  Befindens  nenne,  so  bin  ich  weit  ent- 
fernt, dadurch  einen  hyperphysischen  Aufschlufs  über  die  innere 
Natur  der  Krankheiten  überhaupt  oder  eines  einzelnen  Krank- 
heitsfalles insbesondere  geben  zu  w^ollen.  Es  soll  mit  diesem 
Ausdrucke  nur  angedeutet  w^erden,  was  die  Krankheiten  erwie- 
sener Mafsen  nicht  sind,  und  nicht  seyn  können,  nicht 
mechanische  oder  chemische  Veränderungen  der  materiellen  Kör- 
persubstanz und  nicht  von  einem  materiellen  Krankheits  -  Stoffe 
abhfingig  —  sondern  blofs  geistige»  dynamische  Verstimmungen 
des  Lebens. 
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men,  so  würden  sie,  da  sie  überall  verbreitet  sind, 
niemand  gesund  lassen ;  jedermann  müfste  krank 
seyn,  und  wir  würden  nicht  einmal  eine  Idee  von 
Gesundheit  haben.  Da  aber,  im  Ganzen  genommen, 
Krankheiten  nur  Ausnahmen  im  Befinden  der  Men- 
schen sind,  und  ein  Zusammentreffen  so  vieler  und 
mancherlei  UiPStande  und  Bedingungen  theils  von 
Seiten  der  Krankheitspotenzen,  theils  von  Seiten 
der  in  Krankheit  umzustimmenden  Menschen  er- 
fordert wird,  ehe  eine  Krankheit  durch  ihre  Er- 
regungsursachen entsteht,  so  folgt,  dafs  der  Mensch 
von  dergleichen  Schädlichkeiten  nur  so  wenig 
erregt  wird,  dafs  sie  ihn  nie  ganz  unbedingt 
krank  machen  können,  und  dafs  der  menschliche 
Organism  nur  unter  einer  besondern  Disposi- 
tion von  ihnen  zur  Krankheit  verstimmt  zu  werden 
fähig   ist. 

§.  27. 
Ganz  anders  verhält  sich's  aber  mit  den  künst- 
lichen Krankheitspotenzen,  die  wir  Arzneien  nennen. 
Jede  wahre  Arznei  wkt  nämlich  zu  jeder  Zeit, 
unter  allen  Umständen  auf  jeden  lebenden  Men- 
schen und  erregt  in  ihm  die  ihr  eigenthümhchen 
Symptome  (selbst  deutKch  in  die  Sinne  fallend, 
wenn  die  Gabe  grofs  genug  war),  so  dafs  offenbar 
jeder  lebende  menschhche  Organism  jederzeit  und 
durchaus  (unbedingt)  von  der  Arzneikrankheit 
behaftet  und  gleichsam  angesteckt  werden  mufs, 
welches,  wie  gesagt,  mit  den  natürlichen  Krank- 
heiten gar  nicht  der  Fall  ist. 
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§.   m 

Aus  allen  Erfahrungen  gehet  diesemnach  un- 
leughar  hervor,  dafs  der  menschliche  Körper  hei 
weitem  aufgelegter  und  geneigter  ist,  sich  von  den 
arzneilichen  Kräften  erregen  und  sein  Befinden 
umstimmen  zu  lassen,  als  von  krankhaften  Schade 
lichkeiten  und  Ansteckungsmiasmen,  oder,  was  das- 
selbe sagt,  dafs  die  krankhaften  Schädlich- 
keiten eine  untergeordnete  und  bedingte, 
oft  sehr  bedingte,  die  Arzneikräfte  aber 
eine  absolute,  unbedingte,  jene  weit  über- 
wiegende Macht  besitzen,  das  menschliche 
Befinden  krankhaft  umzustimmen. 

§.  29. 
Die  gröfsere  Stärke  der  durch  Arzneien  zu  be- 
wirkenden Kunst-Krankheiten  ist  jedoch  nicht  die 
einzige  Bedingung  ihres  Yermögens,  die  natürlichen 
Krankheiten  zu  heilen.  Es  wird  eben  so  gewifs  zur 
Heilung  erfordert,  dafs  sie  eine  der  zu  heilenden 
Krankheit  möglichst  ähnliche  Kunst  -  Krankheit  im 
menschlichen  Körper  zu  erzeugen  fähig  seyen,  um 
durch  diese,  mit  gröfserer  Stärke  gepaarte,  Aehn- 
lichkeit  sich  an  die  Stelle  der  natürlichen  Krankheit 
zu  setzen  und  sie  auf  diese  Art  auszulöschen.  Diefs 
ist  so  wahr,  dafs  sogar  keine  ältere  Krankheit  durch 
eine  neu  hinzutretende  unähnliche  Krankheit,  sei 
diese  auch  noch  so  stark,    von  der  Natur  ^  )   selbst 

nicht 

1)     Wie    die    Natur    bei    Selbst- Heilungen    (ohne   Zutritt 
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nicht  geheilt  werden  kann,  und  eben  so  wenig  durch 
arztliche  Curen  mit  Arzneien,  welche  keinen  ähn- 
lichen Krankheitszustand  im  gesunden  Körper  zu 
erzeugen  vermögend  sind. 

§.     30. 

Diefs  zu  erläutern,  werden  wir  in  drei  ver- 
schiednen  Fällen  sowohl  den  Vorgang  in  der  Natur 
hei  zweien  im  Menschen  zusammentreffenden  natür- 
lichen, einander  unähnlichen  Krankheiten,  als  auch 
den  Erfolg  von  der  gemeinen  ärztlichen  Behandlung 
der  Krankheiten  mit  allopathisch  unpassenden  Arz- 
neien betrachten,  welche  keinen  der  zu  heilenden 
Krankheit  ähnlichen,  künstlichen  Krankheitszustand 
hervorzubringen  fähig  sind,  woraus  erhellen  wird, 
dafs  selbst  die  Natur  nicht  vermögend  ist,  durch  eine 
unhomöopathische ,  selbst  stärkere  Krankheit  eine 
schon  vorhandne  unähnliche  aufzuheben,  so  wenig 
unhomöopathische  Anwendung  auch  noch  so  starker 
Arzneien  irgend  eine  Krankheit  zu  heilen  jemals  im 
Stande  ist. 

§.     3(. 

/.  Entweder  sind  beide,  sich  unähnliche, 
im  Menschen  zusammentreffende  Krankheiten  von 
gleicher  Stärke,  oder  ist  vielmehr  die  ältere  stär- 
ker, so  wird  die  neue  durch  die  alte  vom  Körper 
abgehalten  und  nicht  zugelassen.  Ein  schon  an  einer 
schweren  chronischen  Krankheit  Leidender  wird  von 


einer    neuen    Kranklicit    und    ohne  Ar/.nei )    verfährt,    werde    ich 
vriter   unten   (s.   Anni.   bu.  §.   63.)   andeuten. 
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einer  mafsigen  Herbstruhr  oder  einer  andern  Seuche 
nicht  angesteckt.  —  Die  levantische  Pest  kommt, 
nach  Larrey  ^),  nicht  dahin,  wo  der  Scharhock 
herrscht,  und  an  Flechten  leidende  Personen  werden 
von  ihr  nicht  angesteckt.  Rhachitis  läfst,  nach 
Jenner f  die  Schntzpockenimpfung  nicht  haften.  Ge- 
schwürig Lungensüchtige  werden  von  nicht  allzu 
heftigen  epidemischen  Fiebern  nicht  angesteckt,  nach 
i^on  Hildenbrand, 

§.    32. 

Und  so  bleibt  auch  bei  einer  gewöhnlichen 
ärztlichen  Cur  ein  altes  chronisches  üebel  nn- 
geheilt  und  wie  es  war,  wenn  es  nach  gemeiner 
Cur -Art  allopathisch,  das  ist,  mit  Arzneien, 
die  keinen  der  Krankheit  ähnlichen  Befmdenszustand 
für  sich  in  gesunden  Menschen  erzengen  können, 
nicht  allzu  heftig  behandelt  wird,  selbst  wenn  die 
Cur  Jahre  lang  dauerte.  Diefs  sieht  man  in  der 
Praxis  täglich  und  es  bedarf  keiner  bestätigenden 
Beispiele. 

§.     33. 

//.  Oder  die  neue  unähnliche  Krankheit 
ist  stärker.  Hier  wird  die,  woran  der  Kranke 
bisher  litt,  als  die  schwächere,  von  der  stärkern 
hinzutretenden  Krankheit  so  lange  aufgeschoben  und 
suspendirt,  bis  die  neue  wieder  verflossen  oder  ge- 
heilt ist,   dann   kommt   die  alte   ungeheilt  wieder 


1)     Meraoires     et     observations  ,      in     der    Descriptlon    de 
i'Egypte,    Tom.   1. 
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hervor.  Zwei  mit  einer  Art  Fallsucht  hehaftett} 
Kinder  blichen  nach  Ansteckung  mit  dem  Grind- 
kopfe (tinea)  von  epileptischen  Anfällen  frei;  sobald 
aber  der  Kopfausschlag  wieder  verging,  war  die 
Fallsucht  wieder  da,  wie  zuvor ,  nach  Tulpius  * ) 
Beobachtung.  Die  Krätze,  wie  Schöpf'^)  sah,  ver- 
schwand, als  der  Scharbock  eintrat,  kam  aber  nach 
Heilung  des  Scharbocks  wieder  zum  Vorscheine. 
So  stand  die  geschwürige  Lungensucht  still,  wie 
der  Kranke  von  einem  heftigen  Typhus  ergriffen 
ward,  ging  aber  nach  dessen  Verlaufe  -wieder  ihren 
Gang  fort  ^ ).  —  Tritt  eine  INIanie  zur  Lungensucht, 
so  wTcA  diese  mit  allen  ihren  Symptomen  von  ersterer 
hinweggenommen;  vergeht  aber  der  W^ahnsinn,  so 
kehrt  die  Lungensucht  gleich  zurück  und  tödtet  *  ).  — - 
Wenn  die  Masern  und  Menschenpocken  zugleich 
herrschen,  und  beide  dasselbe  Kind  angesteckt  ha- 
ben ,  so  werden  gewöhnlich  die  ausgebrochenen 
Masern  von  den  dann  hervorbrechenden  Menschen- 
pocken in  ihrem  Verlaufe  aufgehalten,  den  sie  nicht 
eher  wieder  fortsetzen,  bis  die  Kindblattern  abge- 
heilt sind;  doch  wurden  nicht  selten  auch  die  nach 
der    Einimpfung     ausgebrochenen    Menschenpocken 


1)  Obs.  IIb.  I.  obs.  8. 

2)  In  Hnfeland's  Joum.il,  XV.  II. 

3)  Chet'alier  in  Hvfeland's  ncnesten  Annalcn  der  franzo- 
sischen Heilkunde.    II.  S.  192. 

4)  Mania  phtliisi  superveniens  cam  runj  omnlbu.'j  suis 
phacnomcnis  auffert,  verum  mox  redit  plithisis  et  oc<;idit,  abeunic 
mania.    Reil,  Memorab.  Fase.   III.  V.  S.   171. 
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von  den  indefs  liervorkommenden  Masern  vier  Tage 
lang  suspendirt ,  wie  Mangel  * )  bemerkte  ,  nacli 
deren  AbscLuppung  die  Pocken  dann  ihren  Lauf 
bis  zu  Ende  fortsetzen.  Auch  wenn  der  Impfstich 
von  Menschenpocken  schon  sechs  Tage  gehaftet 
hatte,  und  die  Masern  nun  ausbrachen,  stand  die 
Impf  -  Entzündung  still,  und  die  Pocken  brachen 
nicht  eher  aus,  bis  die  Masern  ihren  siebentägigen 
Verlauf  vollendet  hatten  ^).  Den  vierten  oder 
fünften  Tag  nach  eingeimpften  Menschenpocken 
brachen  bei  einer  Maserepidemie  bei  Yielen  Masern 
aus,  und  verhinderten  den  Pockenausbruch,  bis  sie 
selbst  vollkommen  verlaufen  waren ,  dann  kamen 
erst  die  Pocken  und  verliefen  gut  ^ ).  Das  wahre, 
glatte,  rothlaufartige,  Sydenhamische  ^)  Scharlach- 
fieber mit  Bräune  ward  den  vierten  Tag  durch  den 
Ausbruch  der  Kuhpocke  gehemmt ,  welche  völlig 
bis  zu  Ende  verlief,  nach  deren  Endigung  dann 
erst  das  Scharlachfieber  sich  wieder  einstellte;  so 
ward  aber  auch,  da  beide  von  gleicher  Stärke  zu 
seyn  scheinen,  die  Kuhpocke  am  achten  Tage  von 
dem  ausbrechenden  wahren,  glatten,  Sydenhamischen 
Scharlachfieber  suspendirt,  und  ihr  rother  Hof  ver- 
schwand, bis  das  Scharlachfieber  vorüber  war,  wor- 


1)  In  Edlnb.  med.  Comraent.  Th.  1.  I. 

2)  John  Hunter,   über  die  vener.  Krankheiten.  S.  5. 

3)  Rainej  in  med.   Comment.  of  Edinb.  HI.  S.  480. 

4)  Auch  von  TVithering  und  Plenclz  sehr  richtig  be- 
schrieben, vom  Purpur  aber  (oder  dem  rothen  Hunde),  vv^as 
man  auch  Scharlachfieber  zu  nennen  beliebt,  höchst  verschieden. 
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auf  die  Kahpocke  sogleich  ihren  \Yeg  his  zn  Ende 
fortsetzte  ^).  Die  Masern  suspendirten  die  Kuh- 
pocke;  am  achten  Tage,  da  die  Kiihpocken  zu  ihrer 
Vollkommenheit  gelangt  waren,  hrachen  die  Masern 
aiis,^  die  Kuhpocken  standen  nun  still,  und  erst  da 
die  Masern  sich  abschuppten,  gingen  die  Kuhpocken 
wieder  ihren  Gang  his  zur  Vollendung,  so  dafs  sie 
den  sechszehnten  Tag  aussahen,  wie  sonst  am  zehn- 
ten, wie  Kortum  heohachtete  ^). 

Auch  hei  schon  ausgebrochenen  Masern  schlug 
die  Kuhpockenimpfung  noch  an,  machte  aber  ihren 
Verlauf  erst,  da  die  Masern  vorbei  waren,  wie  eben- 
falls Kortum  bezeugt  ^ ). 

Ich  selbst  sah  einen  Bauerwezel  (angina  pa- 
rotidea,  Mumps,  Ziegenpeter,  Tölpel)  sogleich 
verschwinden,  als  die  Schutzpockenimpfuug  gehaftet 
hatte  und  sich  ihrer  Vollkommenheit  näherte;  erst 
nach  völligem  Verlaufe  der  Knhpocke  und  der  Ver- 
schwindung ihres  rothen  Hofs  trat  diese  fieberhafte 
Ohr-  und  Unterkiefer -Drüsengeschwulst  von  eignem 
Miasm  (der  Bauerwezel)  wieder  hervor  und  durch- 
ging ihre  siebentägige  Verlaufzeit. 

Und  so  Suspendiren  sich  alle  einander 
unähnliche  Krankheiten,  die  stärkere  die 
schwächere    (wo   sie   sich   nicht,    wie   bei   acuten 


1)  Jenncr  In  McdiGinische  Annalcn ,  1800.  Aug.    S.   747. 

2)  In    Hufeland' s    Journal     der    praktischen     Arzneikuude. 
XX.  III.  S.  50. 

3)  A.  n.  O. 
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selten  geschieht,   conipliclren),    hellen   einander 
aber  nie. 

§.  34. 
Diefs  sah  nun  die  gewöhnliche  Arzneikunst  so 
viele  Jahrhunderte  mit  an;  sah,  dafs  die  Natur  selbst 
nicht  einmal  irgend  eine  Krankheit  durch  Hinzutritt 
einer  andern,  auch  noch  so  starken,  heilen  kann, 
wenn  die  hinzutretende  der  schon  im  Körper  woh- 
nenden unähnlich  ist.  Was  soll  man  von  ihr 
denken,  dafs  sie  dennoch  fortfuhr,  die  Krankheiten 
mit  allopathischen  Curen  zu  behandeln,  nämlich  mit 
Arzneien  und  Rccepten,  die,  Gott  weifs,  welchen? 
doch  fast  stets  einen  dem  zu  heilenden  Uebel  nur 
unähnlichen  Krankheitszustand  selbst  zu  erzeugen 
vermögend  waren?  Und  wenn  die  Aerzte,  wie  be- 
kannt, die  Natur  auch  nicht  genau  beobachteten, 
so  hätten  sie  doch  aus  den  elenden  Folgen  ihres 
Verfahrens  inne  werden  sollen,  dafs  sie  auf  zweck- 
widrigem, falschem  Wege  waren.  Sahen  sie  denn 
nicht ,  wenn  sie ,  wie  allgewöhnlich ,  gegen  eine 
langwierige  Krankheit  eine  angreifende  allopathische 
Cur  brauchten,  dafs  sie  damit  nur  eine  der  ur- 
sprünglichen unähnliche  Kunstkrankheit  erschufen, 
welche  nur  so  lange  sie  unterhalten  ward,  das  ur- 
sprünghche  Uebel  blofs  zum  Schweigen  brachte, 
blofs  unterdrückte  und  blofs  suspendirte,  was  jedoch 
allemal  wieder  zum  Vorschein  kam  und  kommen 
mufste ,  sobald  die  Kraft  -  Abnahme  des  Kranken 
nicht  mehr  gestattete,  die  allopathischen  Angriffe  auf 
das   Leben   fortzusetzen?      So    verschwindet  freilich 
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durch  oft  wiederholte,  heftige  Piirgaiizen  die  Woll- 
arhelter- Krätze  gar  bald  von  der  Haut,  aber  wenn 
der  Kranke  die  erzwungene  (unähnliche)  Darm- 
krankheit nicht  mehr  aushalten  und  die  Purganzen 
nicht  mehr  einnehmen  kann,  dann  blüht  der  Haut- 
Ausschlag,  nach  wie  vor,  wieder  auf,  und  der  Kranke 
hat  zu  seinem  unverminderten  ms prtin glichen  Uebel, 
noch  künstliche  Schmerzen  und  Kräfteverlust  zur 
Zugabe  zu  erdulden.  So ,  wenn  die  gemeinen  Aerzte 
künstliche  Hautgeschwüre  und  Fontenelle  äufserlich 
am  Körper  unterhalten,  um  dadurch  eine  chronische 
Krankheit  zu  tilgen,  so  können  sie  zwar  nie  damit 
ihre  Absicht  en^cichen,  können  dieselbe  nie  damit 
heilen  ,  da  solche  künstliche  Hautgeschwüre  dem 
Innern  Leiden  ganz  fremd  und  allopathisch  sind; 
aber  indem  der  durch  mehre  Fontanelle  erregte  Reiz 
ein  zuweilen  stärkeres  (unähnliches)  Uebel  ist, 
als  die  inwohnende  Krankheit,  so  wird  diese  da- 
durch nicht  selten  auf  einige  Zeit  zum  Schweigen 
gebracht  und  suspendirt.  Aber  auch  nur  suspen- 
dirt,  und  zwar  unter  allmähliger  Abmergelung  des 
Kranken.  Viele  Jahre  hindurch  von  Fontanellen 
unterdrückte  Fallsucht  kam  stets  und  schlimmer 
wieder  zum  Vorscheine,  sobald  man  sie  zuheilen 
liefs,  wie  PechUn  ^)  und  Andre  bezeugen.  Pin- 
ganzen  können  aber  für  die  Krätze,  und  Fontanelle 
für  eine  Fallsucht  nicht  fremdartigere,  nicht  unähn- 
lichere Umstimmungs-Polenzen,  nicht  allopathischere 


1)      Ob*,   phys.   med.   Hb.  2.   ob.*.   30. 
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Cur -Mittel  seyn,  als,  wie  allgewohnlich ,  aus  zusam- 
mengerafften, ungekannten  Ingredienzen  gemischte 
Recepte  für  die  übrigen  namenlosen,  unzählbaren 
Krankheiten  in  der  bisherigen  Praxis.  Auch  diese 
schwächen  blofs,  und  unterdrücken  und  suspendiren 
die  üehel  nur  anf  kurze  Zeit,  ohne  sie  heilen  zu 
können,  wenn  sie  nicht  gar,  wie  oft,  durch  lang- 
wierigen Gebrauch  einen  neuen  Krankheitszustand 
zu  dem  alten  üehel  hinzufügen. 

§.     35. 

///.  Oder  die  neue  Krankheit  tritt,  nach 
langer  Einwirkung  auf  den  Organism,  endlich  zu 
der  alten  ihr  unähnlichen,  und  bildet  mit  ihr 
eine  complicirte  Krankheit,  so  dafs  jede  von 
ihnen  eine  eigne  Gegend  im  Organism,  d,  i.  die 
besonders  ihr  angemessenen  Organe  und  gleichsam 
nur  den  für  sie  eigenthümlich  gehörigen  Platz  ein- 
nimmt, den  übrigen  aber  der  andern,  ihr  unähn- 
lichen überläfst.  So  kann  ein  Venerischer  auch 
noch  krätzig  werden,  und  umgekehrt.  Als  zwei 
sich  unähnliche  Krankheiten  können  sie 
einander  nicht  aufheben,  nicht  heilen.  An- 
fangs schweigen  die  venerischen  Symptome,  während 
die  Krätze  zu  herrschen  anfängt ,  und  werden 
suspendirt;  mit  der  Zeit  aber  (da  die  venerische 
Krankheit  wenigstens  eben  so  stark,  als  die  Krätze 
ist)    gesellen    sich    beide    zu    einander*),    das    ist. 


1)     Nach    genauen    Versuchen     und    Hellungen     dieser    Art 
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jede  nimmt  blofs  die  £i\x  sie  geeigneten  Theile  des 
Organisms  ein,  und  der  Kranke  ist  dadurch  kränker 
geworden  mid  schwieriger  zu  heilen.  So  sind  die 
Vereinigungen  ( Gomplicationen)  des  Scharbocks, 
der  venerischen  Schanker-Krankheit,  der  Feigwarzen, 
des  Weichsel-Zopfs  u.  s.  w.  nicht  selten. 

Beim  Zusammentreffen  einander  unähnlicher, 
acuter  Ansteckungskrankheiten,  z.B.  der  Menschen- 
pocken und  Masern,  suspendirt  gewöhnlich,  wie 
vorhin  angetührt  worden,  eine  die  andere;  doch 
gab  es  auch  heftige  Epidemien  dieser  iVrt,  wo  sich 
in  seltnen  Fällen  zwei  sich  unähnliche  acute  Krank- 
heiten dieser  Art  an  einem  und  demselben  Körper 
einfanden  und  sich  so  gleichsam  auf  kurze  Zeit 
complicirten.  In  einer  Epidemie ,  wo  Menschen- 
pocken und  Masern  zugleich  herrschten ,  gab  es 
unter  300  Fällen,  wo  sich  diese  Krankheiten  ein- 
ander mieden  oder  suspendirten,  und  die  Masern 
erst  20  Tage  nach  dem  Pockenausbruche ,  die 
Pocken  aber  17,  18  Tage  nach  dem  Masernaus-' 
bruche  den  Menschen  befielen,  so  dafs  die  erstere 
Krankheit  vorher  erst  völlig  verlaufen  war,  dennoch 


compHcirter  Krankheiten  bin  ich  nnn  fest  überzeugt,  dafs  sie 
keine  Zusamraensdimeliung  beider  sind,  sondern  dafs  in  solchen 
Fällen  die  eine  nur  neben  der  andern  im  Organisni  besteht, 
jede  in  den  'J  heilen ,  die  für  sie  geeignet  sind,  ^enn  ihre  Hei- 
lung wird  vollständig  bewirkf  durch  eine  zeitgcniäfse  Abwechse- 
lung des  besten  Quecksilberpräparal^  mit  den  die  Kräize  hei- 
lenden Mitteln ,  jedes  derselben  in  der  angemessensten  Gabe,  und 
Zubereitung. 


einen  einzigen  Fall,  wo  P,  Rüssel^)  beide  nnähn- 
llche  Krankheiten  zugleich  an  derselben  Person  an- 
traf. Rainey  ^ )  sah  bei  zwei  Mädchen  Menschen- 
pocken und  Masern  zusammen.  J.  Maurice  ^)  will 
in  seiner  ganzen  Praxis  nur  zwei  solche  Fälle  be- 
obachtet haben.  Dergleichen  findet  man  auch  bei 
Ettrnüller  ^)  und  noch  einigen  wenigen  Andern.  — 

Kuhpocken  sah  Zencker  ^ )  ihren  regelmäfsigen 
Verlauf  neben  Masern  und  neben  Purpurfriesel  be- 
halten. 

Kuhpocken  gingen  bei  einer  Merkurial  -  Cur 
gegen  Lustseuche  ihren  YV^eg  ungestört,  wie  Jen- 
ner sah. 

§.     36. 

Ungleich  häufiger,  als  die  natürlichen  sich  zu. 
einander  in  demselben  Körper  gesellenden  und  sich 
so  compllcirenden  Krankheiten  sind  die  durch  ge- 
wöhnliche Arztes  Kunst  entstehenden  Krankheits- 
Complicatlonen,  welche  das  zweckwidrige  ärztliche 
Verfahren  (die  allopathische  Curart)  durch  lang- 
wierigen Gebrauch  unangemessener  Arzneien  zuwege 
zu  bringen  pflegt.  Zu  der  natürlichen  Krankheit, 
die  geheilt  werden  sollte,  gesellen  sich  dann  durch 
anhaltende  Wiederholung  des   unpassenden  Arznei- 


1)  S.    Transactions   of  a  soc.    for    tlie   iraprovern.    of  med. 
and   chir.  knowl.  IL 

2)  In  den  med.   Commentarlen  von  EdJnb.    IIL   S.   480. 

3)  In  Med.  and  plxys.  Joiun.   1805. 

4)  Opera,  IL  P.  L   Cap.  10. 

5)  In  Hufeland' s  Journal,  XVIL 
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mittels  die  nach  der  Natur  seiner  eigenthümlichen 
Kräfte  zu  erwartenden  neuen  Krankheitszustände, 
welche  mit  dem  ihnen  unähnlichen  chronischen  üebel 
(was  sie  nicht  durch  analogen  Gegenreiz,  das  ist, 
nicht  homöopathisch  heilen  konnten)  sich  allmählig 
zusammenpaaren  und  compliciren,  zu  der  alten  eine 
neue,  unähnliche  Krankheit  hinzusetzen,  und  so 
den  bisher  einfach  Kranken  doppelt  krank,  das 
heifst,  um  vieles  kränker  und  unheilbarer  machen. 
Mehre  in  ärztlichen  Journalen  zur  Consultation  auf- 
gestellte Krankheitsfälle,  so  wie  andre  in  medicini- 
schen  Schriften  erzählte  Krankengeschichten  gehören 
hierher.  Von  gleicher  Art  sind  die  häufigen  Fälle, 
wo  die  venerische  Schankerkrankheit,  vorzüglich  die 
mit  Krätzkrankheit  oder  dem  Siechthume  des  Feig- 
warzentrippers  complicirte,  unter  langwieriger,  oder 
oft  wiederholter  Behandlung  mit  grofsen  Gaben  un- 
passender Quecksilberpräparate  nicht  heilt,  sondern 
neben  dem  indefs  allmählig  erzeugten  chronischen 
Quecksilbersiech thume  *)  im  Organismus  Platz 
nimmt,  und  so  mit  ihm  ein  oft  grausames  Unge- 
heuer von  compHcirter  Krankheit  bildet  (unter  dem 
allgemeinen    Namen  :    verlarvte    venerische    Krank- 


1)  Denn  Quecksilber  hat  aufser  den  Krankhcitssyrapto- 
men,  welche,  als  das  Aehnliche,  die  venerische  Krankheit  ho- 
möopathisch heilen  können,  noch  viele  andre,  der  Lustseuche  un- 
ähnliche, in  seiner  W^irkungsarf ,  welche  bei  Anwendung  grofser 
Gaben ,  vorzüglich  w^enn  die  Krankheit  mit  einem  andern  chro- 
nischen Sicchthunje  complicirt  ist  ,  neue  Uebel  und  grofsc 
Zerstörung  im  Körper  anrichten. 
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heit),  die  nun,  wo  nicht  ganz  unheilbar,  doch  nur 
mit  gröfstcr  Schwierigkeit  wieder  in  Gesundheit  her- 
zustellen  ist. 

§.    37. 

Die  Natur  seihst  erlaubet,  wie  gesagt,  in  einigen 
Fallen  den  Zusammentritt  zweier  (ja  dreier)  natür- 
lichen Krankheiten  in  einem  und  demselben  Körper. 
Diese  Complicirung  ereignet  sich  aber,  wie  man 
wohl  zu  bemerken  hat,  nur  bei  sich  unähnlichen 
Krankheiten,  die  nach  ewigen  Naturgesetzen  ein- 
ander nicht  aufheben,  einander  nicht  vernichten  und 
nicht  heilen  können,  und  zwar  so,  wie  es  scheint, 
dafs  sich  beide  (oder  die  drei),  so  zu  sagen,  in 
den  Organism  theilen  und  jede  die  für  sie  eigen- 
thümlich  gehörigen  Theile  einnimmt,  wie,  wegen 
ünähnlichkeit  dieser  üebel  gegen  einander,  auch 
geschehen  kann,  der  Einheit  des  Lebens  unbe- 
schadet. 

§.     38. 

Aber  ganz  anders  erweiset  sich  die  Natur  bei 
zwei  ähnlichen  Krankheiten,  wenn  zu  der  schon 
vorhandenen  Krankheit  eine  stärkere  ähnliche  hin- 
zutritt. Hier  zeigt  die  Natur,  wie  sie  selbst  heilen 
kann,  und  wie  sie  will,  dafs  von  Menschen  geheilt 
werden  solle. 

§.    39. 

Zwei  so  sich  einander  ähnliche  Krankheiten 
können  sich  weder  (wie  von  den  unähnlichen  in  /. 
gesagt  ist)  einander  abhalten,  noch  (wie  bei  der 
Bedingung  //.   von   den   unähnlichen   gezeigt   wird) 
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einander  suspendiren,  so  dafs  die  alte  nach  Ver- 
lauf der  neuen  wiederkäme,  und  eben  so  wenig 
können  die  beiden  ähnlicben  (wie  bei  ///.  von 
den    unähnlichen    gezeigt     worden)     in     demselben 

Or^anism  neben  einander  bestehen   oder  eine 

o 

doppelte,  complicirte  Krankheit  bilden. 

§.  40. 
Nein!  stets  und  in  jedem  Falle  vernichten  sich 
zwei,  ihrem  ^Vesen  nach  ^)  zwar  verschiedne,  ih- 
ren Aeufserungen  und  Wirkungen  aber  und  den 
durch  jede  von  ihnen  verursachten  Leiden  und 
Symptomen  nach  sehr  ähnliche  Krankheiten  ein- 
ander, sobald  sie  im  Organism  zusammentreffen, 
nämlich  die  stärkere  Krankheit  die  schwächere,  und 
zwar  aus  der  nicht  schwer  zu  errathenden  Ursache, 
weil  (nicht  wie  zwei  unähnliche,  die  bei  der  Compli- 
cation,  ihrer  Unähnlichkeit  wegen,  zwei  verschiedne 
Sitze  im  Körper  einnehmen  können)  die  stärkere 
hinzukommende  Krankheitspotenz,  ihrer  YVirkungs- 
ähnlichkeit  wegen,  dieselben  Theile  im  Organism, 
denselben  Sitz  von  Gefühl  und  Thätigkeit  in  An- 
spruch nimmt,  als  die  schon  vorhandne,  schwächere 
eingenommen  hatte,  neben  letzterer  daher  nicht  in 
gleichem  Sitze  bestehen,  sondern  sie  im  Organism 
überstimmen  (verdrängen)  und  auslöschen  mufs,  wie 
von  dem  starkem  in  unsre  Augen  fallenden  Sonncn- 
strahle  das  Bild  einer  Lampenflamme  im  Sehnerven- 
überstimmt  und  verwischt  wird. 


1 )     Man  sehe  oben  §.  20.  die  Anmerkung. 
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§.    41. 

Es  würden  sicli  sehr  viele  Beispiele  von  Krank- 
heiten anführen  lassen,  die  die  Natur  durch  Krank- 
heiten von  ähnlichen  Symptomen  homöopathisch 
geheilt  hat,  wenn  wir  uns  nicht  einzig  an  jene 
(wenigen)  sich  stets  gleich  hleihenden,  aus  einem 
feststehenden  Miasm  entspringenden  und  daher  eines 
bestimmten  Namens  wcrthen  Krankheiten  halten 
müfsten,  um  von  etwas  Besimmtem  und  Unzweifel- 
haftem reden  zu  können. 

Unter  diesen  raget  die  wegen  der  grofsen  Zahl 
ihrer  heftigen  Symptome  so  berüchtigte  Menschen- 
pockenkrankheit hervor ,  welche  schon  zahlreiche 
Uehel  mit  ähnlichen  Symptomen  aufgehoben  und 
geheilt  hat. 

"Wie  allgemein  sind  nicht  die  heftigen,  bis  zur 
Erblindung  steigenden  Augenentzündungen  bei  der 
Menschenpocke,  und  siehe!  sie  heilte,  eingeimpft, 
eine  langwierige  Augenentzündung  vollständig  bei 
Dezoteux  ^)  und  eine  andre  bei  Leroy  '^)  auf 
immer. 

Eine  von  unterdrücktem  Kopfgrinde  entstan- 
dene, zweijährige  BHndheit  wich  ihr  nach  Klein  ^^ 
gänzlich. 

Wie  oft  erzeugte  die  Menschenblatterkrankheit 
nicht  Taubhörigkeit  und  Schwerathmigkeit!  und  beide 


1)  Traite  de  l'inoculatlon ,  S.  189. 

2)  Heilkunde  für  Mütter,    S.  384. 

3)  Interpres  clinievis,    S.  293. 
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langwierige  üebel  hob  sie,  als  sie  zu  ihrer  gröfsten 
Hohe  gestiegen  war ,  wie  J.  Fr,  Closs  * )  be- 
obachtete. 

Hodengescbwnlst ,  auch  sehr  heftige ,  ist  ein 
häufiges  Symptom  der  Menschenpocke,  und  defshalb 
konnte  sie  durch  Aehnlichkeit  eine  von  Quetschung 
entstandene  grofse,  harte  Geschwulst  des  linken 
Hodens  heilen,  Wia  Klein  ^)  beobachtete,  und  eine 
ähnliche  Hodengeschwulst  ward  von  ihr  unter  den 
Augen  eines  andern  Beobachters  ^  )  geheilt. 

So  gehört  auch  unter  die  beschwerlichen  Zu- 
fälle der  Menschenpocke  ein  ruhrartiger  Stuhlgang, 
und  sie  besiegte  daher  als  ähnliche  Krankheitspotenz 
eine  Ruhr  nach  F?\   TVendfs  *)  Beobachtung. 

Die  zu  Kuhpocken  kommende  Menschenpocken- 
krankheit hebt,  wie  bekannt,  eben  sowohl  ihrer 
gröfsern  Stärke ,  als  ihrer  grofsen  Aehnlichkeit 
wegen,  erstere  sogleich  gänzlich,  homöopathisch, 
auf  und  läfst  sie  nicht  zur  Vollendung  kommen; 
doch  wird  hinwiederum  durch  die  ihrer  Reife  schon, 
nahe  gekommene  Kuhpocke,  ihrer  grofsen  Aehnlich- 
keit wegen,  die  darauf  ausbrechende  Menschenpocke 
homöopathisch  wenigstens  um  vieles  gemindert  und 


1)  Neue  Hcllart  der  Klndcrpocken,   Ulm,  1769.  S.  68  und 
jpeclm.  Obs.  No.  18. 

2)  Ebendaselbst. 

3)  Nov.  Act.  Nat.  Cur.  Vol.   I.   Obs.  22. 

4)  Nachriclit  von  dem  Krankcnlnstitut  zu   Erlangen,    1783. 
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gutartiger  gemacht,"  wie  Mühry  *)  und  viele  Andre 
bezeugen. 

Die  eingeimpfte  Kuhpocke,  deren  Lymphe, 
aufser  Schutzpockenstoff,  auch  noch  einen  Zunder 
zu  einem  allgemeinen  Hautausschlage  andrer  Natur 
von  (selten  grofsern,  eiternden)  gewöhnlich  kleinen, 
trocknen,  auf  rothen  Fleckchen  sitzenden,  spitzigen 
Blüthen  (pimples),  oft  mit  untermischten,  rothen, 
randen  Hautllcckchen  enthält,  nicht  selten  mit  dem 
heftigsten  .Tücken  hegleitet,  welcher  Ausschlag  hei 
nicht  wenigen  Kindern  auch  wirklich  mehre  Tage 
vor,  öfterer  jedoch  nach  dem  rothen  Hofe  der 
Kuhpocke  erscheint,  und,  mit  Hinterlassung  kleiner, 
rother,  harter  Hautfleckchen,  in  ein  paar  Tagen 
vergeht;  die  geimpfte  Kuhpocke,  sage  ich,  heilt 
durch  Aelmlichkeit  dieses  Neben  -  Miasms  ähnliche, 
oft  sehr  alte  und  beschwerKche  Hautausschläge  der 
Kinder,  nachdem  die  Kuhpockenimpfung  bei  ihnen 
gehaftet  hat,  vollkommen  und  dauerhaft  nach 
Homöopathie,  wie  eine  Menge  Beobachter'^)  be- 
zeugen. 

Die  Kuhpocken,  deren  eigenthümliches  Sym- 
ptom   es     ist,    Armgeschwulst  ^)     zu    verursachen, 

heil- 

1)     Bei  Robert   Willan,  über  die  Kuhpockenimpfung. 

2  )  Vorzüglich  Ciavier ,  Hurel  und  Besormeaux ,  im  Bulletin 
des  sc.  medicales  ,  public  par  les  membres  du  comit6  central  de 
la  soc.  de  medecine  du  departeraent  de  l'Eure,  1808.  So  auch 
im  Journal  de  Medecine  continue ,  Vol.  XV.  S.  206. 

3)     Balhorn,  in  Hufeland' s  Journal.  X.  Ii. 
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heilten  nach  ihrem  Ausbruche  einen  geschwolle- 
nen, halbgelähmten  Arm  *  ). 

Das  Fieber  bei  der  Kuhpocke ,  welches  sich  zur 
Zeit  der  Entstehung  des  rothen  Hofs  einfindet,  heilte 
homöopathisch  ein  Wechselfieber  bei  zwei  Perso- 
nen ,  wie  Hardege  der  jüngere  ^ )  berichtet ,  zur 
Bestätigung  dessen,  was  schon  J.  Bunter^)  bemerkt 
hatte,  dafs  nicht  zwei  Fieber  (ähnliche  Krankheiten) 
in  einem  Körper  zugleich  bestehen  können. 

Ein  der  Kratz -Krankheit,  wenn  sie  lange 
dauert,  eigenthümliches  Symptom  ist  Engbrüstig- 
keit, die  sich  zwar  nicht  selten  schon  bei  noch 
gegenwärtigem  Hautausschlage  von  Zeit  zu  Zeit  an 
den  Tag  legt,  am  häufigsten  jedoch,  und  oft  unge- 
heuer, krampfhaft  und  lebensgefährlich  sich  hervor- 
thut,  wenn  man  durch  äufsere  Mittel  den  Ausschlag 
einseitig  vertrieben  hat,  ohne  die  innere  Krätzkrank- 
keit  vorher  geheilt  zu  haben.  Daher  ward  ein  Mann 
von  einer  dreifsigjährigen ,  krampfhaften,  oft  nahe 
Erstickung  drohenden  Engbrüstigkeit  auf  einmal  ho- 
möopathisch befreit  und  geheilt,  sobald  er  mit  der 
^Yollarbeiter- Krätze,  die,  wie  gesagt,  dieses  Sym- 
ptom in  AehnHchkeit  eigenthümlich  enthält,  angesteckt 
worden  war,  wie  Bonifax  '* )  bezeugt.     Und  so  wur- 


1)  Stevenson   in    Duncans   Annais  of  medicinc,    Lustr.    II 
Vol.  I.  Abih.  2.  No.  9. 

2)  In  Hufcland's  Journal  der  pr.   Arznelk.    XXIII. 

3)  UeLcr  die  vcncr.  Krankheit.    S.  4. 

4)  In    Rcciicil    d'obscrv.    de    Mcdccinc ,    par    Haulesicrch , 
Paris   1672.   Tom.   IT. 
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den  noch  Mehre  von  heftiger  krampfhafter  Eng- 
hrüstigkeit  durch  Krätze  befreiet  ^).  Alle  die  Uehel, 
welche  nach  einseitiger  Vertreibung  des  Ausschlags 
von  der  Haut,  nach  der  sogenannten  Zurücktreihung 
der  Krätze  entstehen  (die  Schriften  einer  grofsen 
Menge  Beobachter  sind  voll  davon ) ,  sind  ursprüng- 
liche und  der  Kratz  -  Krankheit  eigenthümliche  Sym- 
ptome, die  nur  schwiegen,  so  lange  diese  Krankheit 
ihr  inneres  Leiden  auf  die  Haut  als  Ausschlag  ab- 
leiten und  so  beschwichtigen  konnte,  aber  zurück- 
kehren, sobald  ihr  dieser  Ableitungskanal  verschlossen 
worden  ist  durch  örtliche  Austrocknung  der  Krätz- 
blüthen.  So  berichten  eine  grofse  Menge  Schrift- 
steller den  Ausbruch  einer  geschwürigen  Lungen- 
sucht,  der  oft  so  unmittelbar  und  schnell  nach 
äufserlicher  Vertreibung  des  Krätzausschlags  erfolgt, 
dafs  mafi  ihre  schon  vorgängige,  nur  durch  den 
Ausschlag  bisher  verdeckte  Anwesenheit  unbezweifelt 
erkennt  ).  Da  also  unter  den  Symptomen  der 
Krätzkrankheit  eine  Art  geschwüriger  Lungensucht 
enthalten  ist,  was  Wunder,  wenn  ihre  Einimpfung 
schon  gegenwärtige  Lungensuchten  homöopathisch 
heilen  konnte,  wie  Fr\  May  ^)  und  der  Verfasser 
in  den  Eph.  Nat.  Cur.  ^)  beobachteten. 


1)  In  Eph.  Nat.  Cur.  Dec.  III.  ann.  5.  6.  obs.  117.  — 
JBang,  Auswahl  aus  dem  Tageb.  des  k.  Krankenhauses,  1785^ 
Mai.  —  Muzell,  Beob.  Samml.  II.  S.  32  -^  36. 

2)  Z.  B.    Unzer,  Arzt,   CGC.   St.   S.   508. 

3)  Vermischte  Schriften,  Manh.   1786. 

4)  Dec.  IL,  ann.  2.  obs.  146, 
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In  Fieber  und  in  Hastenbeschaffenheit  ^aben 
die  Masern  viel  Aehnlicbkeit  mit  dem  Keicbbusten 
und  defsbalb  sah  Bosguülon  *),  dafs  bei  einer  Epi- 
demie, wo  beide  herrschten,  viele  Kinder,  welche 
die  Masern  damals  überstanden  hatten,  vom  Keich- 
husten  in  dieser  Epidemie  frei  blieben.  Sie  würden 
alle  und  auch  in  der  Folge  vom  Keicbbusten  frei 
und  unansteckbar  durch  die  Masern  geworden  seyn, 
wenn  der  Keicbbusten  nicht  eine  den  Masern  nur 
zum  Theil  ähnliche  Krankheit  wäre,  das  ist,  wenn 
er  auch  einen  ähnlichen  Hautausschlag ,  wie  die 
letztern,  bei  sich  führte.  So  aber  konnten  die  Ma- 
sern nur  Viele,  und  nur  in  der  gegenwärtigen  Epi- 
demie von  Keicbbusten,  homöopathisch  frei  erhalten. 

Wenn  aber  die  Masern  eine  im  Ausschlage, 
ihrem  Hauptsymptome,  ähnliche  Krankheit  vor  sich 
haben,  da  können  sie  sie  ohne  Widerrede  aufheben 
und  homöopathisch  heilen.  So  ward  eine  langwierige 
Flechtenkrankheit  vom  Ausbruche  der  Masern  so- 
gleich gänzlich  und  dauerhaft  (homöopathisch)  ge- 
heilt, wie  Kortum  ^)  beobachtete. 

§.    42. 

Unmöglich  kann  es  für  den  Arzt  eine  deutli- 
chere und  überzeugendere  Belehrung,  als  diese, 
geben,  welche  Art  von  künstlicher  Krankheitspo- 
tenz   (Arznei)    er  zu  wählen  habe,    um  nach   dem 


1)  Eleracns  de  medcc.  prat.  de  M.   Cullcn  tradults,    P.  II- 
1.  3.  Ch.  7. 

2)  In  Hufeland' s  Journal.  XX.  iir.  S.  50. 

H2 
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Vorgänge  der  Natur   gewifs,    schnell   und   dauerhaft 
zu  heilen. 

§.  43. 
Die  Natur  vermag  seihst  nicht,  wie  wir  aus 
allen  diesen  Beispielen  sehen,  vermag  selbst  nie 
und  in  keinem  Falle,  eben  so  wenig  als  der  Arzt, 
ein  vorhandenes  Leiden  und  Uebelseyn  mit  einer 
unähnlichen,  auch  noch  so  starken  Krankheits- 
potenz  aufzuheben  und  zu  heilen,  wohl  aber  einzig, 
mit  einer  an  Symptomen  ähnlichen;  nach 
ewigen,  unwiderruflichen  Naturgesetzen,  die  bisher 
verkannt  waren. 

§.  44. 
Wir  würden  von  dieser  Art  ächter,  homöopa- 
thischer Natur -Heilungen  noch  weit  mehre  finden, 
wenn  theils  die  Beobachter  mehr  Aufmerksamkeit 
auf  sie  gerichtet  hätten,  theils  wenn  es  der  Natur 
nicht  an  homöopathischen  Hülfs  -  Krankheiten  ge- 
bräche. 

§.  45. 
Die  Natur  selbst  hat  zu  homöopathischen  Heil- 
werkzeugen, wie  wir  sehen,  fast  nur  die  wenigen 
miasmatischen,  festständigen  Krankheiten  zur  Hülfe, 
die  Krätze,  die  Masörn,  die  Menschenpocken  ^), 
Krarikheitspotenzen,  die  theils  (nämlich  die  Men- 
schenpocken und  Masern)  als  Heilmittel  lebensge- 
fährlicher und  schrecklicher,  als  das  damit  zu  heilende 


1)     Und  den  Hautausschlags- Zunder,    der  nebenbei  in  der 
Kuhpocken -Lymphe  befmdlich  ist. 


93 

üebei  sind,  iheils  solche  (wie  die  Kriitze),  die  nach 
vollführter  Heilung  seihst  wieder  Heilmittel  bedürfen, 
um  hinwiederum  vertilgt  zu  werden;  beides  Um- 
stände, die  ihre  Anwendung  als  homöopathische 
Mittel  schwierig,  unsicher  und  gefährlich  machen. 
Und  wie  wenig  giebt  es  Krankheitszustände  unter 
den  Menschen,  die  an  Pocken,  Masern  und  Krätze 
ihr  ähnhches  Heilmittel  fänden!  Die  Natur  kann 
defshalb  auch  nur  wenige  Uebel  mit  diesen  bedenk- 
lichen und  mifslichen  homöopathischen  Heilmitteln 
heilen,  und  nur  mit  Gefahr  und  grofser  Beschwerde, 
da  sie  die  Gaben  dieser  Krankheitspotenzen  nicht 
nach  den  Umständen  verkleinern  kann,  sondern 
mit  der  ganzen  gefährlichen  und  beschwerlichen 
Krankheit,  mit  der  ganzen  Menschenpocken-,  Ma- 
ser- und  Kratz  -  Krankheit,  den  mit  einem  alten, 
ähnlichen  Uebel  Behafteten,  um  ihn  davon  zu  heilen, 
überziehen  mufs.  Und  dennoch  haben  wir  von  ihr, 
wie  man  sieht,  schöne  homöopathische  Heilungen 
aufzuweisen,  als  eben  so  viele,  unwiderlegliche  Be- 
lege von  dem  in  ihnen  waltenden,  grofsen,  einzigen 
Natur  -  Heilgesetze :  Heile  durch  Symptomen- 
ähnlichkeit! 

§.  46. 
Dem  fähigen  Geiste  des  Menschen  wird  dieses 
Heilgesetz  aus  ifmen  kund,  und  hiezu  waren  sie  hin- 
reichend. Dagegen,  siehe!  welchen  Vorzug  hat  der 
Mensch  nicht  vor  der  rohen  Natur!  Wie  viel  tau- 
send homöopathische  Krankhcitspolenzen  mehr  zur 
Hülfe    für    die    leidenden    Mitbrüder    hat    nicht    der 
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Mensch  an  den  liberal!  in  der  Schöpfung  verhrei- 
teten  Arzneien!  Krankheits  -  Erzengerinnen  hat  er 
an  ihnen  von  allen  möglichen  Wirkungsverschieden- 
heiten für  alle  die  unzähligen,  für  alle  nur  erdenk- 
lichen und  unerdenklichen  natürlichen  Krankheiten 5 
denen  sie  homöopathische  Hülfe  leisten  können  — 
Krankheitspotenzen  (Arzneien),  deren  Kraft  nach 
vollendeter  Heil-Anwendung  von  selbst  verschwindet, 
ohne  einer  abermaligen  Hülfe  zur  ^Vie  der -Vertrei- 
bung, wie  die  Krätze,  zu  bedürfen  —  Krankheits- 
potenzen (Arzneien) ,  die  der  Arzt  bis  an  die 
Gränzen  der  Unendlichkeit  verdiinnen ,  zertheilen 
und  in  ihrer  Gabe  bis  dahin  vermindern  kann,  dafs 
sie  nur  um  ein  Kleines  stärker  bleiben,  als  die  da- 
mit zu  heilende,  ähnliche,  natürliche  Krankheit,  so 
dafs  es  bei  dieser  unübertrefflichen  Heilart  keines 
heftigen  Angriffs  auf  den  Organism  bedarf,  um 
auch  ein  altes,  hartnäckiges  üebel  auszurotten,  ja 
dafs  diese  Heilart  nur  einen  sanften,  unmerklichen, 
und  doch  geschwinden  Uebergang  aus  den  quälenden 
natürlichen  Leiden  in  die  erwünschte,  dauerhafte 
Gesundheit  sehen  läfst. 

§.  47. 
Unmöglich  kann  ein  vernünftiger  Arzt  nach 
jenen  sonnenklar  einleuchtenden  Beispielen  noch  in 
der  allopathischen  Curart  der  gemeinen  Medicin 
fortfahren  und  nach  ihrer  reinen  Wirkung  ihm  un- 
bekannte Krankheitspotenzen  (Arzneien)  zur  Krank- 
heitsbestreitung fernerhin  anwenden,  das  ist,  solche, 
die,  als  unhomöopathische,  in  allen  Fällen   dem 
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zu    heilenden    üebel    unähnlich     und     allopathisch, 
folglich   hülflos    und   schädlich   seyn    müssen    (wenn 
nicht   ein   äufscrst    seltner   Zufall  ihn   eine   ähnliche 
Krankheitspotenz,   eine  homöopathische  Arznei    ein- 
mal aus    dem  Glücksrade   greifen   läfst);    unmöglich 
kann  der  vernünftige,  obige  Thatsachen  beherzigende 
Arzt  fernerhin  solche,  nicht  nach  Symptomen-Aehn- 
lichkeit    gewählte    (allopathische)    Arzneien    seinem 
Kranken  verschreiben,   deren  Gebrauch  keinen   an- 
dern Erfolg  haben  kann,   als  der  sich  nach  ewigen 
Gesetzen    in    den    oben    erzählten    und   so   in  allen 
übrigen  Fällen   in   der  Welt  zeigt,   wo  eine  unähn- 
liche Krankheit  zu  der  andern  in  den  menschlichen 
Organism  geräth,  nämlich  dafs  nie  eine  Heilung 
dadurch,   sondern   stets  eine  Verschlimme- 
rung  dadurch   erfolgt,    —    also    keinen   andern 
Erfolg  haben  kann,    als    dafs    entw^eder    (weil  nach 
dem    Vorgange    in    der    Natur,    hei    /.,    die    ältere 
Krankheit    im    Körper     die    hinzutretende    unähn- 
liche schwächere  abweiset)  die  natürliche  Krankheit 
bei    milder    allopathischer,     selbst     noch     so     lang 
dauernder    Cur ,    unter    Schwächung    des    Kranken, 
bleibt  wie  sie  war,   oder  (weil  nach  dem  Vorgange 
in  der  Natur,   bei  //. ,   die   neue   stärkere  die  schon 
vorhandene ,    schwächere  ,     unähnliche    nur    auf 
kurze  Zeit  unkenntlich  macht  und   suspendirt)    dafs 
durch  heftigen  Angriff  auf  den   Körper  mit  starken, 
allopathischen    Arzneien     das    ursprüngliche    üebel 
auf  einige  Zeit  zu  weichen  scheint,    um,   nacb    dem 
Aussetzen  derselben,    in   rleichcr   Stärke    wieder  zu 


96 

kommen,  oder  (weil  nach  dem  Vorgange  in  der 
Natur,  bei  ///.,  zwei  sich  unähnUche  Krankheiten, 
wenn  beide  langwieriger  Art  oder  gleich  stark  sind, 
neben  einander  im  Organism  Platz  nehmen  und  sich 
compliciren)  dafs  in  solchem  Falle,  wenn  die  der 
natürlichen  Krankheit  vom  Arzte  entgegengesetzten 
unähnlichen  Krankheitspotenzen  und  allopathischen 
Arzneien  in  heftigen  Gaben  und  lange  angewendet 
werden,  solche  allopathische  Curen,  ohne  jemals  die 
ursprüngliche  (unähnliche)  Krankheit  aufheben  und 
heilen  zu  können ,  nur  noch  eine  neue  Kunst- 
Krankheit  daneben  erzeugen  und  den  Kranken,  wie 
die  tägliche  Erfahrung  lehrt ,  um  vieles  kränker 
machen  und  unheilbarer. 

§.  48. 
Ich  weifs  zwar  wohl,  dafs  die  Aerzte  solche 
allopathische,  nicht  nach  Aehnlichkeits  -  Wirkung 
gewählte  Arzneien  nicht  defshalh  in  Krankheiten 
brauchen,  um  mit  Fleifs  allopathische  und  falsche 
Krankheitspotenzen  brauchen  zu  wollen.  Nein!  sie 
wissen  nur  von  allen  ihren  anzuwendenden  Arzneien 
nicht,  weder  ob  sie  der  Krankheit  ähnliche  (folglich 
heilbringende),  noch  ob  sie  unähnliche  (folglich  hier 
unhülfreiche  und  schädliche)  Krankheitspotenzen 
sind.  Sie  haben  gar  keine  Ahnung  von  dieser 
beim  Heilen  hauptsächlich  zu  bedenkenden 
Rücksicht,  hauptsächlich  zu  erfüllenden 
Bedingung,  sondern  sie  verschreiben  die  Arz- 
neien gegen  den  vermuthlichen  Krankheitsnamen 
oder    gegen    eine    vermuthete ,    innere ,    unsichtbare 


97 

Krankheitsursache ,  weil  es  Andre  vor  ihnen  so  ge- 
wollt und  vorgeschrieben  haben,  ohne  aller  der  in 
das  Recept  gemischten  Arzneien  eigentliche  Bedeu- 
tung und  reine  Wirkung  auf  das  menschliche  Be- 
finden zu  kennen.  Das  können  dann  freilich  in  den 
allermeisten  Fällen  keine  andern,  als  dem  Krank- 
heitszustande unähnliche,  allopathische,  also  hülf- 
iose  und  hier  nachtheilige  Arzneien  seyn! 

§.  49. 
Am  meisten  aber  verführte  sie  diejenige  Theorie, 
welche  vom  ür- Anbeginn  des  Curwesens  bis  jetzt 
immer  die  herrschendste  blieb,  ich  meine,  der  Wahn 
von  einem  der  Krankheit  jederzeit  zum  Grunde 
liegen  sollenden  Krankheitsstoffe,  einer  obgleich 
noch  so  fein  gedachten  Krankheits  -  Materie  (oder 
giftigen  Schärfe),  welche  durch  Ausdünstung  und 
Schweifs,  oder  durch  den  Harn,  oder  auch  durch 
die  Speicheldrüsen  aus  den  Blut-  und  Lymphge- 
fäfsen,  am  meisten  aber  aus  der  Brust  durch  Aus- 
wurf, und  aus  dem  Magen  und  dem  Darmkanale 
durch  Erbrechen  und  Abführung  fortgeschafft  werden 
müsse,  wenn  die  Krankheit  geheilt  werden  solle. 
Diese  (eingebildete)  materielle  Krankheits-Erzeugerin, 
wähnten  sie ,  müsse  erst  fort  und  der  Körper  erst 
gänzlich  von  ihr  gereinigt  und  gesäubert  werden. 
Nur  so,  bildeten  sie  sich  ein,  würden  die  Krank- 
hellen  aus  dem  Grunde  gehoben,  wenn  ihre  Grundur- 
sache, der  Krankheitsstoff,  vorher  erst  hinweggeräumt 
und  aus  Blute  und  allen  Säften,  vorzüglich  aber  aus 
(Brust)  Magen  und  Darm  ausgefegt  worden  sei. 
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§.    50. 

Ich  gebe  zu,  dafs  es  der  menschlichen  Schwäche 
bequemer  war,  für  die  zu  heilenden  Krankheiten 
einen  sinnlich  denkbaren,  materiellen  Krankheitsstoff 
anzunehmen ,  weil  man  dann  auf  nichts  weiter  hinzu- 
arbeiten hatte,  als  wo  man  genug  Blat-  und  Säfte 
reinigende ,  Brustauswurf  befördernde  und  Magen 
und  Darm  ausschauernde  Mittel  hernehme. 

§.     51. 

Daher  steht  auch ,  vom  Dioskorides  an ,  in 
allen  materiis  medicis  bis  auf  die  neuesten  Bücher 
dieser  Art  nichts  von  den  einzelnen  Arzneien  ange- 
merkt, was  jeder  ihre  specielle,  eigentliche  ^'Virkung 
sei,  sondern,  aufser  den  Angaben  von  ihrem  ver- 
meintlichen Nutzen  gegen  diesen  oder  jenen  Krank- 
heitsnamen der  Pathologie,  blofs:  ob  sie  Harn, 
Schweifs,  Brustauswurf  oder  Monatreinigung  beför- 
dern, und  vorzüglich  ob  sie  Ausleerung  aus  dem 
Speisekanal  von  oben  oder  unten  bewirken,  weil 
alles  Dichten  und  Trachten  der  praktischen  Aerzte 
auf  Ausleerung  eines  materiellen  Krankheits Stoffs 
und  einer  Menge  den  Krankheiten  zum  Grunde 
liegen  sollender,  fingirter  Schärfen  gerichtet  war. 

§.     52. 

Diefs  waren  aber  alles  eitel  Träume  und 
Hypothesen,  klüglich  ersonnen  zur  Bequemlichkeit 
der  Theorie,  die  am  leichtesten  mit  Heilung  der 
Krankheiten  durch  Hinwegschaffung  materieller 
Krankheitsstoffe  (si  modo  essent)  fertig  zu  wer- 
den hoffte. 
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§.    53. 

Nun  kann  sich  aber  das  Wesen  der  Krank- 
heiten und  ihre  Heihmg  nicht  nach  unsern  Träu- 
men oder  nach  unsrer  Bequemlichkeit  richten;  die 
Krankheiten  können  unsrer  Thorheit  zu  gefallen 
nicht  aufhören,  geistige  Verstimmungen  un- 
sers  geistigen  Lebens  in  Gefühlen  und 
Thätigkeiten,  oder,  mit  andern  Worten,  sie 
können  nicht,  unsrer  dünkelhaft  ersonnenen  Patho- 
genie  und  Therapie  zu  fröhnen,  etwas  anders  seyn, 
als  immaterielle  Verstimmungen  unsers  Be- 
findens. 

§.     54. 

Etwas  anderes  können  sie  nicht  seyn,  da  die 
mindeste  ^  materielle ,  fremdartige  Substanz ,  sie 
scheine  uns  auch  noch  so  mild,  in  unsre  Blutge- 
fäfse  gebracht,  plötzlich  wie  ein  Gift  ausgestofsen 
wird,  oder,  wo  diefs  nicht  angeht,  der  Tod  erfolgt. 
Das  Leben  stand  auf  dem  Spiele,  als  etwas  reines 
Wasser  in  eine  Vene  gespritzt  ward  ^).  In  die 
Adern  eingespritzte  atmosphärische  Luft  tödtete^), 
und  auch  die  mildesten  in  die  Venen  gebrachten 
Flüssigkeiten  erregten  Lebensgefahr  ^  ).  Auch  wenn 
der  mindeste  Splitter  in  unsre   empfindlichen  Theile 


1)  Müllen  ,    bei     Th.    liirch  ,    Ilistory     ol    tlie    royal    so- 
clety.   IV. 

2)  ./.  H.   Voigts    Magazin    für    den    neuesten    Zustand    der 
Naturkunde,  I.  iir.  S,  25. 

3)  Autenricthy  Physiologie,  II.  §.  784. 
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gerätli,  so  ruht  das  in  unserm  Körper  allgegen- 
wärtige Leben  nicht  eher ,  his  er  durch  Schmerz, 
Fieber,  Eiterung  oder  Brand  wieder  herausgeschafft 
worden  ist.  Und  das  Leben  sollte  bei  einer  zwanzig 
Jahre  alten  Ausschlags  -  Krankheit  zwanzig  Jahre 
lang  einen  fremdartigen,  feindseligen,  materiellen 
Ausschlagsstoff,  eine  Flechtenschärfe  u.  s.  w.  in 
den  Säften  gutmüthig  dulden? 

§.  55. 
Und  welcher  Nosologe  sah  je  mit  leiblichen 
Augen  einen  solchen  Krankheitsstoff,  dafs  er  so  zu- 
versichtlich davon  sprechen  und  ein  medicinisches 
Verfahren  darauf  bauen  will?  Wer  hat  je  einen 
Gichtstoff,  ein  Skrophelgift  oder  ein  andres  soge- 
nanntes Krankheitsgift  den  Augen  darlegen  können  ? 

§.  56. 
Und  wenn  die  Anbringung  eines  materiellen 
Stoffs  in  eine  Wunde  Krankheiten  durch  An- 
steckung fortgepflanzt  hat,  wer  kann,  wie  so  oft 
von  unscrn  materiellen  Krankheits  -  Entstehungs- 
Lehren  (Pathogenien)  behauptet  worden,  beweisen, 
dafs  von  diesen  Stoffen  etwas  Materielles  in  unsre 
Säfte  eingedrungen  oder  eingesaugt  worden  sei? 
Kein  auch  noch  so  sorgfältiges ,  alsbaldiges  Ab- 
waschen der  Zeugungstheile  schützt  mit  Gewifsheit 
vor  der  Ansteckung  mit  der  venerischen  Schanker- 
Krankheit;  schon  ein  Lüftchen,  was  von  einem 
Menschenpocken  -  Kranken  herüberweht ,  kann  in 
dem  gesunden  Kinde  diese  fürchterliche  Krankheit 
hervorbringen.     Wie   viel  materieller  Stoff  an   Ge- 
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Wichte  mag  auf  diese  W^eise  wohl  in  die  Säfte  ein- 
gesaugt worden  seyn,  nm  in  ersterem  Falle  eine, 
nngeheilt,  erst  mit  dem  entferntesten  Lebensende 
erlöschende,  peinliche  Krankheit,  im  letztern  Falle 
aber  eine  mit  fast  allgemeiner  Vereiterung  * )  oft 
schnell  tödtende  Krankheit  hervorzubringen?  Dem 
von  einem  tollen  Hunde  gebissenen  achtjährigen 
Mädchen  in  Glasgow  schnitt  der  Wundarzt  die 
Stelle  sogleich  rein  aus,  und  dennoch  bekam 
sie  nach  36  Tagen  die  Wasserscheu,  woran  sie  in 
zwei  Tagen  starb  ^).  Ist  hier  und  in  allen  diesen 
Fällen    an    einen    materiellen ,    in     das    Blut    über- 


1)  Um  die  oft  grofse  Menge  faulichten  Unraths  und  stin- 
kender Geschwürhauche  in  Krankheiten  für  Krankheit  erzeugenden 
und  unterhaltenden  Stoff  ausgeben  zu  können,  da  doch  hei  der 
Ansteckung  nichts  Merkbares  von  Miasm,  nichts  Materielles  in 
den  Körper  eingedrungen  seyn  konnte,  nahm  man  zu  der  Hy- 
pothese seine  Zuflucht  ,  dafs  der  auch  noch  so  feine  An- 
steckungsstoff im  Körper  als  Ferment  w^irke,  die  Säfte  in  gleiche 
Verderbnifs  bringe  und  sie  auf  diese  Art  selbst  in  ein  solches 
Krankheitsferment  umwandle ,  was  immerdar  während  der  Krank- 
heit wuchere ,  und  die  Krankheit  unterhalte.  Durch  welche 
allmächtigen  und  allweisen  Reinigungstränke  wolltet  Ihr  aber 
dann  wohl  dieses  sich  immer  wieder  erzeugende  Ferment,  diese 
Masse  sogenannten  Krankheitsstoffs  so  rein  aus  den  menschlichen 
Säften  aussondern  und  aussäubern  lassen,  dafs  nicht  noch  ein 
Stäubchcn  solchen  Krankheitsferments  darin  bliebe,  was  die 
Säfte  immer  w^icder,  wie  zuerst,  zum  neuen  Krankheitsstoffe 
umbilden  und  verderben  könnte?  Dann  ^vürdc  es  ja  unmöglich, 
die  Krankheiten  auf  Eure  Art  zu  hellen!  —  Man  sieht,  wie 
alle  auch  noch  so  fein  ausgesonnene  Hypothesen  auf  die  hand- 
greiflichsten Inconsequenzen  führen  ,  wenn  Unwahrheit  zum 
Grunde  liegt. 

2)  Medic.  Commcnt.  of  Edinb.  Dcc.  II.  Vol.  II.  1793. 
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gegangenen  Krankheitsstoff  zu  denken?  Ein  im 
Krankenzimmer  geschriebener  Brief  aus  weiter  Ent- 
fernung theilte  schon  oft  dem  Lesenden  dieselbe 
miasmatische  Krankheit  mit;  ist  hier  wohl  an  einen 
materiellen  in  die  Säfte  eingedrungenen  Krankheits- 
stoff zu  denken? 

§.    57. 

Doch  wozu  alle  diese  Beweise?  YVie  oft  hat 
nicht  schon  ein  kränkendes  Wort  ein  gefährliches 
Gallenfieber,  eine  abergläubige  Todes-Prophezeihung 
ein  baldiges  Absterben,  eine  jahlinge  traurige  oder 
freudige  Nachricht  den  plötzlichen  Tod  zuwege  ge- 
bracht? Wo  ist  hier  der  materielle  Krankheitsstoff, 
der  in  den  Körper  leibhaftig  übergegangen  seyn, 
die  Krankheiten  erzeuget  und  unterhalten  haben, 
und  ohne  dessen  arzneiliche ,  materielle  Hinweg- 
schaffung und  Ausführung  keine  gründliche  Cur 
möglich  seyn  soll? 

§.    58. 

Die  Verfechter  so  grobsinnlich  angenommener 
Krankheitsstoffe  mögen  sich  schämen,  die  geistige 
Natur  unsers  Lebens  und  die  geistig  dynamische 
Kraft  Krankheit  erregender  Ursachen  so  unverständig, 
so  blind  übersehen  und  verkannt  zu  haben.  Sind 
denn  die  übelartigen,  oft  sehr  ekelhaften  Auswürfe 
in  Krankheiten  gerade  der  sie  erzeugende  und  un- 
terhaltende Stoffe)   und   nicht   dagegen   jederzeit 


1)  Dann  müfste  jeder  Schnupfen,  auch  der  langwierigste, 
blofs  durch  sorgfältiges  Schneuzen  und  Säubern  der  Nase  un- 
fehlbar und  schnell  geheilt  werden. 
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Auswürfe  und  Produkte  der  Krankheit,  des 
blofs  dynamisch  gestörten  Lebens? 

§.    59. 
Bei  solchen  falschen,  materiellen  Ansichten  von 
der  Entstehung   und   dem   YS^esen   der  Krankheiten 
war  es  freiKch  nicht   zu  verwundern,    dafs   in   allen 
Jahrhunderten  von   den  Barhiergehülfen    an  bis   zu 
den  vornehmen  Leibärzten  und  den  Erdichtern  der 
sublimsten    medicinischen    Systeme ,     immer    haupt- 
sächlich nur  auf  Ausscheidung  und  Abführung  einer 
eingebildeten  krankmachenden  Materie  hingearbeitet 
und   die  häufigste  Indikation   gestellt  ward   auf  Zer- 
theilung  und  Beweglichmachung  des  Krankheits Stoffs, 
auf  seine  Ausführung  durch  Speichel,  Luftröhrdrüsen, 
Schweifs  und  Harn,  auf  eine  durch  die  Verständig- 
keit der  W^urzel-  und   Holztränke  treugehorsam  zu 
bewirkende    Reinigung    des    Blutes    von    (Schärfen 
und  Unreinigkeiten)   Krankheits  Stoffen,   die  es  nie 
gab,    auf  mechanische   Abzapfung    der    erdichteten 
Krankheitsmaterie   durch  Haarseile   und  Fontanelle, 
vorzüglich   aber   auf  Abführung    und    Auspurgirung 
der  schadhaften  Stoffe,    wie  sie  sie  nannten,    durch 
den  Darmkanal   mittelst  laxirender  und   purgirender 
Arzneien,   die   sie   oft,   um   ihnen   eine   tiefsinnigere 
Bedeutung    und    ein   schmeichelhafteres   Ansehn    zu 
geben,   auch   auflösende  und  gelind   eröffnende  be- 
nannten;   lauter   Veranstaltungen   zur  Fortschaffang 
feindseliger  Krankheitsstoffe,   dergleichen  es  nie  ge- 
ben konnte  und  nie  gegeben  hat  bei  Erzeugung  und 
Unterhaltung  der  Krankheiten  des  durch  ein  geistiges 


104 

Princip  lebenden  menscWiclien  Organisms  ,  der 
Krankheiten,  die  nie  etwas  anderes,  als  geistig  dy- 
namische Verstimmungen  seines  an  Gefühl  und 
Thätigkeit  geänderten  Lehens  seyn  konnten. 

§.  60. 
Die  beliebtesten  jedoch  waren  in  allen  Jahr- 
hunderten die  Purganzen  und  Laxanzen,  von  denen 
die  Aerzte  am  häufigsten  und  Schnellesten  Aende- 
rung  in  den  Krankheiten  aller  Art  gesehen  hatten, 
nicht  weil  sie  den  inwohnenden,  unmöglichen  Krank- 
heitsstoff ausgeführt  hätten  (der  nirgend  im  Orga- 
nismus war,  und  sich  am  wenigsten,  wenn  er  mög- 
lich wäre,  in  dem,  fremdartige  Dinge  so  leicht  und 
so  gewifs  von  selbst  fortschaffenden  Darmkanale 
hätte  aufhalten  können),  nein!  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  diese  schmerzlichen  Reizungen  des 
Darmkanals  am  ehesten  eine ,  die  ursprüngliche 
Krankheit  auf  einige  Zeit  unterdrückende  und  suspen- 
dirende  (§.  33.  34.)  künstliche  Krankheit  der  ersten 
Wege  bewirken.  Der  Magen  und  der  Darmkanal 
werden  durch  die  Purganzen  krank,  und  je  kränker 
sie  werden,  desto  mehr  schweigt  dasjenige  Leiden 
indefs,  zu  dessen  Abhülfe  der  Arzt  gerufen  war, 
ohne  aber,  wenn  es  eine  ältere  Krankheit  war,  je 
dadurch  geheilt  zu  werden. 

§.     61. 
Oder    sollte    diefs    eine   Heilung    seyn?     Nein! 
die  natürliche,  chronische  Krankheit  kommt,  sobald 
der   Arzt   wegen    zunehmender   Schwäche    vom   Ab- 
führen  nachlassen  mufs,    nicht    nur    eben  so   stark 

wie- 
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wieder,  als  vorher,  sondern  sogar  verstärkt,  wegen 
Schwächung  des  Kranken  durch  diesen  mit  Schmerzen 
erlittenen  Säfteverlust  und  wegen  der  zugesetzten 
Scliädlichkeit  aus  den  eigenthlimlichen  ührigen  Wir- 
kungen der  abführenden  Arzneien  (denn  alle  Pur- 
ganzen haben,  aufser  der  Darm  erregenden,  noch 
fi-anz  andre  und  viele  arznelliche  W^irkuno:en  auf 
den  Menschen).  Kein  chronisches  Uehel  wird  durch 
diefs  allopathische  Verfahren  geheilt,  und  nur  schnell 
entstandne  Uehel  (die  von  selbst  vergangen  seyn 
würden)  scheinen  davon  zu  weichen,  weil  die 
Zeit  ihrer  natürlichen  Dauer  unterdessen  verfiofs, 
und  die  KoqDerkräfte  allmähHg  von  selbst  wieder 
kamen. 

§.  62. 
Vorausgesetzt  nun,  wie  nicht  zu  zweifeln  ist, 
dafs  keine  der  Krankheiten  (wenn  sie  nicht  von 
verschluckten  unverdaulichen  oder  sonst  sehr  schäd- 
lichen in  die  ersten  Wege  oder  in  andre  Oeffnungen 
oder  Höhlungen  des  Körpers  gerathcnen  Substanzen, 
von  durch  die  Haut  gedrungenen  fremden  Körpern 
u.  s.  w.  herrühren)  irgend  einen  materiellen  Stoff 
zum  Grunde  hat,  sondern  dafs  jede  blofs  und  stets 
eine  besondre  virtuelle  oder  dynamische  Verstim- 
mung des  Befindens  ist;  wie  elend  und  zweckwidrig 
mufs  da  nicht   ein   auf  Ausführung  * )   jener   erdich- 


1)  Einen  Anschein  von  Notliwendigkeit  hat  die  Auspurgi- 
rung  der  W^ürmer  bei  sogenannten  Wurnitrankheiten.  Aber 
auch  dieser  Anschein  von  Nothwcndlglceit  ist  falsch.  Einige, 
wenige     Spulwürmer     findet     man     vielleicht     bei     den    meisten 

I 
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teten  Stoffe  gericlitetes  Gurverfaliren  in   den  Augen 
jedes    vernünftigen    Mannes    erscliemen,    da    niclits 


Kindern  und  diese  oder  jene  Gattung  von  Bandwurm  bei  nicht 
•wenigen  Erwachsenen.  Die  Uebermenge  der  Spulw^ürmer  aber 
bei  Kindern  rührt  von  einer  allgemeinen  Kränklichkeit  des  Kör- 
pei's,  mit  ungesunder.  Lebensart  gepaart,  her.  Bessere  die  Le- 
bensart solcher  Kinder  und  hebe  ihre  Kränklichkeit,  homöo- 
pathisch ,  w^ie  andre  Krankheiten  ,  so  bleiben  nur  etwa  die 
wenigen,  dem  Kindesalter  eigenthümlichen  Spulwürmer  übrig, 
■wovon  gesunde  Kinder  nie  belästigt  werden.  Bei  Erwachsenen 
pflegen  auch  diese  zu  versch^vinden.  Schnelle  TJnpäfslichkciten 
bei  Kindern,  die  von  SpuWürmern  herzurühren  scheinen,  ei- 
gentlich aber  nur  anderwärts  hergekommene  Krankheit  sind, 
wobei  nur  die  Spulwürmei"  mit  leiden  ,  werden  gewöhnlich 
schnell  durch  die  feinste  homöopathische  Gabe  von  Tinktur  des 
Cinasamens  gehoben,  doo  Kind  wird  w^ieder  wohl,  und  die 
wenigen  Spulwürmer  kehren  zu  ihrer  gewöhnlichen  Ruhe  zu- 
i'ück,  gleich  als  Ovaren  sie  nicht  mehr  vorhanden,  wie  bei  ge- 
sunden Kindern. 

„Aber  der  Bandwurm,"  höre  ich  sprechen,  „dieses  zur 
Quaal  des  Menschen  geschaffene  Ungeheuer,  mufs  doch  ^vohl 
mit  aller  Macht  ausgeti-ieben  w^erden." 

Ja,  er  w^ird  zuw^eilen  ausgetrieben,  aber  mit  welchen 
Schmerzen,  mit  welchen  Nachwehen  und  mit  w^elcher  Lebens- 
gefahr! Ich  mag  den  Tod  so  vieler  Hunderte  von  Menschen 
nicht  auf  meinem  Gewissen  haben,  die  durch  die  angreif endsten, 
schrecklichsten  Purganzen,  gegen  den  Bandwurm  gerichtet,  ihr 
Leben  haben  einbüfsen  müssen,  oder  das  Jahre  lange  Siechthum 
derer,  die  dem  Purgir  -  Tode  noch  entrannen.  Und  wie  oft 
wird  er  durch  alle  diese,  oft  mehrjährigen,  Gesundheit  und 
Leben  zerstörenden  Curen  ganz  und  gar  nicht  ausgetrieben,  oder 
erzeugt    sich    wieder! 

Wie.  nun,  wenn  die  gewaltsame  und  oft  lebensgefährliche 
Forttreibung  oder  Tödtung  dieses  Thieres  gar  nicht  nöthig  wäre? 

Die  FamiKe  der  Eingeweide  -  Würmer  ,  namentlich  der 
Bandwurm,  ward  vom  Schöpfer  nicht  zu  unsrer  Quaal  ge- 
schaffen.    Es   darf  uns  nicht  in  bange  Unruhe  setzen,  wenn  wir 
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damit  gewonnen  werden  kann,   sondern   allemal  da- 
mit geschadet  wird! 


einen  Bandwurm  beherbergen,  so  lange  wir  uns  nur  wohl 
befinden.  So  lange  wir  ziemlich  gesund  sind,  lebt  dieses 
•%vunderbar  gebildete  Geschöpf  Gottes  nicht  unmittelbar  in  unsern 
Gedärmen,  sondern  in  den  Ueberbleibseln  der  Speisen,  dem 
ünrathe  der  Gedärme,  ^vie  in  seiner  eignen  ^'Velt,  ganz  ruhig 
und  ohne  uns  im  miiidesten  zu  belästigen,  und  es  giebt  viele 
Menschen,  die  sich  recht  erträglich  wohl  befinden, 
denen  doch  von  Zeit  zu  Zeit  einige  Glieder  des  Bandwurms 
abgehen.  Er  ward  geschaffen,  in  dem  Darmunrathe,  der  für 
uns  nichts  Brauchbares  mehr  enthält,  sein  Leben  zu  leben,  und 
KU  finden,  -was  er  zu  seiner  Nahrung  braucht.  So  lange  wir  so 
erträgHch  gesiind  sind,  berührt  er  unsre  Gedärme  nicht  und  ist 
uns   unschädlich. 

Sein  Aufenthalt  wird  ihm  aber  widrig,  wenn  der  Mensch 
acut  krank  wird,  denn  dann  wird  der  Inhalt  der  Gedärme  dem 
W^urme  unleidlich  ,  -welcher  sich  nun  v/indet  itnd  in  seinem 
Uebelbehagen  auch  die  empfindlichen  ^'^ände  der  Gedärme  be- 
rührt und  beleidigt,  wodurch  die  Beschwerden  des  kranken 
Menschen  vermehrt  werden.  (So  wird  auch  die  Frucht  im 
Mutterleibe  unruhig,  windet  sich  und  stöfst,  doch  nur  -wenn 
die  Mutter  krank  ist;  schw^immt  aber  ruhig  in  seinem  A^'^asser, 
ohne  der  Mutter  wehe  zu  thun,  wenn  diese  "wieder  gesund  ist.) 

Es  ist  bemerkenswerth ,  dafs  die  Krankheitszeichen  des  sich 
zu  dieser  Zeit  übel  befindenden  Menschen  gröfstentheila  von 
der  Art  sind,  dafs  sie  an  der  Tinktur  der  männlichen  Farnkraut- 
w^urzel ,  und  zw^ar  in  der  kleinsten  Gabe,  ihr  homöopathisches, 
schnelles  Beschw^ichtigungsmittel  finden ,  indem  was  da  in  dem 
Uebelbefinden  des  Menschen  von  dem  unruhig  gewordenen 
Thiere  herrührt  ,  dadurch  vor  der  Hand  gehoben  w^ird  ;  der 
Bandwurm  befindet  sich  wieder  ^vohl  und  lebt  wieder  ruhig 
fort  in  dem  Darmunrathe ,  ohne  den  Menschen  oder  seine  Ge- 
därme zu   belästigen. 

Der  Bandwurm  lebt  in  dem,  nielit  mit  unpassenden  Arz- 
neien kränker  gemachten  Menschen  (am  gewöhnlichsten  findet 
sich   der  Bandwurm    vor  der  Mannbarwerdung    —    etwas    seltner 
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§.    63. 

Der  dnrcli  ein  geistiges  Leben  im  gesunden 
und  kranken  Zustande  (nur  dann,  regelwidrig) 
thätige  Organism  ist  ja  im  kranken  Zustande  nicht 
wie  ein  todter,  verunreinigter  SclilaucK  anzunehmen, 
der,  um  wieder  brauchbar  zu  werden,  ausgefegt 
und  rein  ausgesptihlt  werden  müfste.  Die  in  Krank- 
heiten sichtbar  werdenden ,  entarteten  Stoffe  und 
Unreinigkeiten  sind  ja  nur  Erzeugnisse  der  Krank- 
heit des  in  innormale  Verstimmung  gesetzten  Or- 
ganisms,  welche  von  diesem  selbst  oft  heftig  genug 
(oft  allzu  heftig)  fortgeschaft  werden,  ohne  der  Hülfe 
der  sogenannten  Kunst  zu  bedürfen,  und  deren  er 
immer  wieder  neue  erzeugt,  so  lange  er  an  dieser 
Krankheit  leidet.  Diese  Stoffe  bieten  sich  dem 
ächten  Arzte   selbst   als    Krankheits  -  Symptome    dar 


in  andern  Lebensaltern,  ein)  nur  wenige  Jahre,  so  lange  näm- 
lich, als  der  Darmunratli  so  beschaffen  ist,  dafs  er  noch  Nah- 
rung für  den  "VWirm  enthält.  Aendert  sich  aber  die  Natur  des 
Menschen  allmählig,  und  -wird  er  kräftiger  und  gesünder,  dann 
enthalten  seine  Darraunreinigkeiten  keinen  Nahrungsstoff  mehr 
für  den  Bandwurm;  dieser  niramt  ab  und  vergeht  endlich  ganz , 
gleichsam  wie  verhungert  oder  vor  Alterschwäche, 

Hieraus  folgt ,  dafs  der  Arzt  gegen  den  Bandwurm  nicht 
aweckmäfsiger  handeln  kann,  als  dafs  er  diese  nöthige  Umände- 
rung des  Körpers  befördere  durch  homöopathische,  gründliche 
Heilung  des  chronischen  Uebels,  vv^as  sich  durch  jene,  mit 
Farnkrautwurzel  zu  beschwichtigenden,  acuten  Beschvs^erden  und 
durch  andre  Zeichen  zu  erkennen  giebt,  bei  Avelcher  Heilung 
dann  auch  der  Bandwurm  von  selbst  (verhimgert  oder  veraltet) 
verschwindet  und  der  Mensch,  selbst  wenn  ihn  eine  Unpäfs- 
lichkeit  befällt,    nichts  mehr  von  dem  W'urme  gewahr  wird. 
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und  helfen  ihm,  die  Beschaffenheit  und  das  Bild  der 
Krankheit  erkennen,  um  sie  mit  einer  arzneilichen, 
ähnlichen  Krankheitspotenz  hehen  zu  können  ^ ). 


1)  W^ahrscheinlich  hat  eine  falsche  Beurthellung  der  so- 
genannten Crlsen  zu  Ende  der  schnell  vei-laufenden  Krankheiten 
die  Aerzte  in  dem  V^'ahne  bestärkt,  dafs  ein  materieller  Stoff 
den  Krankheiten  zum  Grunde  Hege  und  keine  Heilung  ohne 
seine  Fortschaffung  möglich  sei.  Man  sah  die  Selbsthülfe  der 
Natur  bei  Krankheiten,  "wo  keine  Arznei  gebraucht  Avorden  •vs'ar, 
als  nachahraungsAvürdige  Muster  -  Curen  an.  Aber  man  irrte 
sich  sehr.  Die  jammervolle,  höchst  unvoUkommne  Anstrengung 
der  Natur  zur  Selbsthülfe  in  Krankheiten  ist  ein  Schauspiel, 
Avas  die  Menschlieit  zum  Avirksamen  Mitleid  und  zur  Aufbietung 
aller  Kräfte  des  Geistes  auffordert,  um  dieser  Selbstquaal  durch 
ächte  Heilung  ein  Ende  zu  machen.  Kann  die  Natur  eine  im 
Organism  schon  bestehende  Krankheit  nicht  durch  Anbringung 
einer  neuen  andern ,  ähnlichen  Krankheit  (§.41.),  dergleichen 
ihr  äufserst  selten  zu  Gebote  steht  ( §.  45.),  homöopathisch 
hellen  ,  und  bleibt  es  dem  Organism  allein  überlassen  ,  aus 
eignen  Kräften,  ohne  Hülfe  von  aufsen,  eine  neu  entstandne 
Krankheit  zu  überwinden  (bei  chronischen  ist  ohnehin  sein 
Widerstand  gewöhnlich  unmächtig ) ,  so  sehen  wir  nichts  als 
quaalvolle,  oft  gefährliche  Anstrengungen  der  Natur,  sich  zu 
retten,  es  koste,  was  es  -w^olle,  nicht  selten  mit  Auflösung  de« 
irdischen  Daseyns,  mit  dem  Tode,  geendigt. 

So  wenig  wir  Sterbliche  den  Vorgang  Im  Haushalte  des  ge- 
sunden Lebens  einsehen ,  so  gewifs  er  uns  ,  den  Geschöpfen, 
eben  so  verborgen  bleiben  mufs ,  als  er  dem  Auge  des  allse- 
henden Schöpfers  und  Erhalters  des  Lebens  seiner  Geschöpf© 
offen  da  Hegt,  so  wenig  können  wir  auch  den  Vorgang  im  In- 
nern beim  gestörten  Leben,  bei  Krankheiten,  einsehen.  Der 
innere  Vorgang  in  Krankheiten  wird  nur  durch  die  •wahrnehm- 
baren Veränderungen,  Beschwerden  und  Symptome  kund,  wo- 
durch unser  Leben  die  Innern  Störungen  einzig  laut  werden 
läfst,  so  dafs  "wir  In  vorliegendem  Falle  nicht  einmal  erfahren^ 
welche  von  den  Krankheltssymptoraen  Erstwii'kung  der  krank- 
haften vSchädllchkeit,  oder  welche  Beactiou  der  Natur  zur  Selbst- 
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§.    64. 
Heile    die    Krankheit  ^),     so     ist    zugleich    die 
Quelle  dieser  ausgearteten   Stoffe,   aller   der  krank- 


hülfe seyen.  Beide  fliefscn  vor  unsern  Augen  zusammen  und 
stellen  uns  blofs  ein  nach  aufsen  reflektirtes  Bild  des  innern 
Gesammt  -  Leidens  dar,  indem  die  unhülfreichen  Bestrebungen 
des  sich  selbst  überlassencn  Lebens,  das  Leiden  zu  enden, 
selbst  Leiden  des  ganzen  Organismus  sind.  Daher  liegt  auch  in 
den  durch  die  Natur  zu  Ende  schnell  entstandener  Krankheiten 
zuweilen  veranstalteten  Ausleerungen,  die  man  Crisen  nennt, 
oft  mehr  Leiden ,  als  heilsame  Hülfe. 

Was  die  Natur  in  den  sogenannten  Crisen  veranstaltet, 
bleibt  uns,  wie  aller  innere  Vorgang  des  Lebens,  verborgen;  so 
viel  ist  indefs  sicher,  dafs  sie  in  dieser  ganzen  Anstrengung 
Mehr  oder  Weniger  von  den  leidenden  Theilen  auf- 
geopfert und  vernichtet,  um  das  Uebrige  zu  retten,  nicht 
aber  einen  Krankheitsstoff  heilsaralich  auszuführen  beabsichtigt, 
den    es    nie    gab. 

Nur  durch  Zerstörung  und  Aufopferung  eines  Theils  des 
Organisms  selbst  kann  die  sich  allein  überlassene  Natur  des 
Menschen  sich  aus  Krankheiten  retten,  und,  "wenn  der  Tod 
nicht  erfolgt,  nur  langsam  und  gewöhnlich,  nur  unvollkommen 
die  völlige  Harmonie  des  Lebens,  kräftige  Gesundheit,  wieder 
herstellen. 

Die  bei  Selbstgenesungen  zurückbleibende,  grofse  Schvräche 
der  dem  Leiden  ausgesetzt  gewesenen  Theile,  ja  des  ganzen 
Körpers,  die  Magerkeit  u.  s.   w.  geben  uns   dicfs  zu  verstehen. 

Mit  einem  YVorte,  der  ganze  Vorgang  der  Selbsthülfe  des 
Organisms  bei  ihm  zugestofsenen  Krankheiten  zeigt  dem  Beob- 
achter nichts  als  Leiden,  nichts  was  er,  um  acht  heilkünstlerisch 
zu  wirken ,  nachahmen  könnte  oder  dürfte. 

1  )  Die  venerische  Krankheit  mit  noch  gegenwärtigem  Schan- 
ker, und  die  V\^ollarbeiter  -  Krätze ,  welche  beide,  dem  allge- 
meinen medicinischen  W^ahne  zufolge,  durchaus  einen  materiellen 
Giftstoff  zum  Grunde  haben  sollen,  werden  ganz  ohne  äufsere 
Mittel,  durch  wenige  innere  Gaben  der  besten  Präparate  ihrer 
specifischen  Mittel,   die  gar  keine  Ausleerung  durch  Stuhl,  Harn, 
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haften  AuswLirfe  und  alles  dessen  vernichtet,  was 
man  hisher  für  Krankheits Stoff  ansah.  Diefs  heifst 
geheilt.  Diese  Art  wahrer,  sanfter  und  dauerhafter 
Heilung  findet  man  leicht  beim  Hinsehn  anf  den 
Vorgang  der  Natur,  um  theils  jedes  Verfahren  zu 
vermeiden,  hei  welchem  auch  die  Natur  die  Heil- 
ahsicht  nie  erreicht,  wenn  sie  dem  ursprünglichen 
Uebel  eine  unähnliche  (allopathische)  Krankheit  zu- 
schickt (§.  31.  33.  35),  durch  welche  es  folglich 
nicht  gehohen,  sondern  stets  verschlimmert  wird, 
theils  dagegen  ihre  hülfreichen  Heilungen  (§.  41.) 
nachzuahmen,  wo  sie  dmxh  Anbringung  einer  dem 
ursprünglichen  Uebel  ähnlichen,  obgleich  andern, 
Krankheitspotenz  das  Urleiden  schnell  aufhebt,  ver- 
nichtet und  heilet. 

§.     65. 

Diese  ihre  Heilungen  geschehen,  wie  man  sieht, 
blofs  auf  homöopathischem  Wege,  einem  Wege, 
der,  da  wir  ihn  auch  oben  (§.  8  bis  18.)  auf  eine 
andre  W^eise ,  durch  Erfahrungen  und  Schlüsse 
fanden,  auch  der  wahre  und  einzige  ist,  wodurch 
die  Krankheiten  am  gewissesten,  schnellsten  und 
dauerhaftesten  von  der  Kunst  ausgelöscht  werden, 
weil  diese  Heilart  auf  einem  ewigen,  untrüglichen 
Naturgesetze  beruht. 

§.    66. 

Dieser  Weg  mufs,   wie  oben  (§.  18.)  erinnert, 


Schweifs    oder    Speichel    erregen,    am    gewissesten    und  vollkom- 
raenslcn  geheilt,  und,  w^cnn  sie  neu   sind,  binnen   kur/xr  Zeit. 
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auch  schon  defshalb  der  emzig  hülfreiche  seyn, 
weil  es  nur  drei  mögliche  Anwendiingsarten  der 
Arzneien  nach  ihren  eigenthümlichen,  reinen  YV^ir- 
kungen  gehen  kann,  erstens,  den  eben  erwähnten 
allopathischen,  durch  Gehrauch  einer  dem  Zu- 
stande des  zu*  heilenden  üehels  unähnlichen 
Krankheitspotenz,  wodurch,  wie  aus  vielen  Bei- 
spielen gezeigt  worden  (§.  31.  33.  35.),  die  Natur 
selbst  kein  üebel  heilen  kann,  sondern  es  blofs 
verschlimmert;  zweitens,  den  durch  eine  ähnliche 
Krankheitspotenz,  den  homöopathischen,  wo- 
durch allein  jede  wahre  ^ )  Heilung  in  der  Natur 
zu  Stande  kam ,  und  durch  welche  auch  der  Arzt  ^  ) 
die,  auf  andern  YV^egen  unmöglich  zu  bewirkende, 
Heilung  einzig  und  gewifs  vollbringt  durch  Ge- 
hrauch einer  Arznei,  die  in  gesunden  Körpern 
die  Gesammtheit  der  Symptome  der  zu  heilenden 
Krankheit  in  möglichster  AehnUchkeit  selbst  er- 
zeugen kann. 

§.  67. 
Die  dritte,  noch  einzig  übrige,  und  aufser 
den  beiden  gedachten  noch  einzig  mögliche  Anwen- 
dungsweise der  Arzneien  gegen  Krankheiten  ist  die 
antipathis  che  (enantiopathis  che)  oder  die 
palliative,  womit  der  Arzt  bisher  noch  am  hülf- 
reichsten scheinen  konnte  und  des  Kranken  Ver- 
trauen   noch    am     gewissesten    zu    erhalten    hoffte, 


1)  Man  sehe  §,  38.  39.  40.  41. 

2)  Man  sehe  die  Einleitung, 
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indem  er  ihn  mit  augenblicklicher  Besserung  täuschte. 
Wie  unhülfreich  aber  und  wie  schädlich  dieser 
dritte  noch  übrige  YV^eg  war ,  wollen  wir  jetzt 
darthun. 

§,  68. 
um  so  antipathisch  zu  verfahren  ,  giebt  ein 
solcher  gewöhnlicher  Arzt  gegen  ein  einzelnes  be- 
schwerliches Symptom  unter  den  vielen  übrigen, 
von  ihm  nicht  geachteten  Symptomen  der  Krankheit 
eine  Arznei,  von  welcher  es  bekannt  ist,  dafs  sie 
das  gerade  Gegentheil  des  zu  beschwichtigenden 
Krankheits- Symptoms  hervorbringt,  wovon  er  dem- 
nach, zufolge  der  ihm  seit  mehr  als  tausend  Jahren 
vorgeschriebenen  Regel  der  uralten  medicinischen 
Schule  (contraria  contrariis),  die  schleunigste  (pal- 
liative )  Hülfe  erwarten  kann.  Er  giebt  starke  Ga- 
ben Mohnsaft  gegen  Schmerzen  aller  Art,  'weil 
diese  Arznei  die  Empfindung  schnell  betäubt,  und 
giebt  eben  dieses  Mittel  gegen  Darchfälle,  weil  es 
schnell  die  wurmförmige  Bewegung  des  Darmkanals 
hemmt  und  ihn  alsbald  unempfindlich  macht,  und 
so  auch  gegen  Schlaflosigkeit,  weil  Mohnsaft  schnell 
einen  betäubten,  stupiden  Schlaf  zmvege  bringt; 
er  giebt  Purganzen,  wo  der  Kranke  schon  lange  an 
Leib  es  vers  topfang  und  Hartleibigkeit  leidet;  er  läfst 
die  verbrannte  Hand  in  kaltes  Wasser  tauchen, 
was  durch  die  Kälte  den  Brennschmerz  augenblick- 
lich wie  wegzuzaubern  scheint;  setzt  den  Kranken, 
der  über  Frostigkeit  und  Mangel  an  Lebenswärme 
klagt ,     m    warme    Bäder  ,     die    ihn    aiigenblicklich 
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erwärmen,  und  läfst  den  langwierig  Geschwächten 
Wein  trinken ,  wodurch  er  augenblicklich  beleht 
und  erquickt  wird,  und  wendet  so  noch  einige  andre 
opponirte  (antipathische)  Hülfsveranstaltungen  an, 
doch  aufser  diesen  nur  noch  wenige,  da  der  ge- 
wöhnlichen Arzneikunst  nur  von  wenigen  Mit- 
teln einige  eigenthümliche  (Erst-)  Wirkung  be- 
kannt ist. 

§.  69. 
TV^enn  ich  auch  bei  Beurtheilung  dieser  Arznei- 
Anwendung  den  Umstand  übergehen  Avollte,  dafs 
hierbei  sehr  fehlerhaft  (s.  Anm.  zu  §.  8.)  nur  ein- 
seitig für  ein  einzelnes  Symptom,  also  nur 
für  einen  kleinen  Theil  des  Ganzen  gesorgt  wird, 
wovon  offenbar  nicht  Hülfe  für  das  Total  der 
Krankheit,  die  allein  der  Kranke  wünschen  kann, 
zu  erwarten  ist,  —  so  mufs  man  doch  auf  der  an- 
dern Seite  die  Erfahrung  fragen,  ob  wohl  in  einem 
einzigen  Falle  solchen  antipathischen  Arzneigebrauchs 
gegen  eine  langwierige  oder  anhaltende  Beschwerde, 
nach  erfolgter,  kurz  dauernder  Erleichterung,  nicht 
eine  gröfsere  Verschlimmerung  der  so  palliativ  An- 
fangs beschwichtigten  Beschwerde,  ja  Verschlimme- 
rung der  ganzen  Krankheit  erfolgte?  und  da  wird 
jeder  aufmerksame  Beobachter  übereinstimmen,  dafs 
auf  eine  solche  antipathische  kurze  Erleichterung 
jederzeit  und  ohne  Ausnahme  Verschlimme- 
rung erfolgt,  obgleich  der  gemeine  Arzt  diese  nach- 
gängige Verschlimmerung  dem  Kranken  anders  zu 
deuten  und  sie  auf  eine  sich  jetzt  erst  offenbarende 
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Bösartigkeit   der  ursprünglichen  Krankheit  zu  schie- 
ben pflegt  ^ ). 

§.  70. 
Noch  nie  in  der  \Yelt  wurden  bedeutende 
Symptome  anhaltender  Krankheiten  durch  solche 
palliative  Gegensätze  behandelt,  wo  nicht  nach  we- 
nigen Stunden  das  Gegentheil,  die  Rückkehr,  ja 
offenbare  VerschJimmerung  eines  solchen  Uebels 
erfolgt  wäre.  Gegen  langwierige  Neigung  zu  Tages- 
schläfrigkeit verordnete  man  den  in  seiner  Erstwir- 
kung ermunternden  Kaffee,  und  da  er  ausgewirkt 
hatte,  nahm  die  Tagesschläfrigkeit  zu;  —  gegen 
öfteres  nächtliches  Aufwachen  gab  man  Abends 
Mohnsaft ,     der     seiner    Erstwirkung    zufolge    diese 


1 )  So  ■wenig  auch  bisher  die  Aerzte  zu  beobachten  pflegten, 
so  konnte  ihnen  doch  die  auf  solche  Palliative  gewifs  erfolgende 
Verschlimmerung  nicht  entgehen.  Ein  starkes  Beispiel  dieser 
Art  findet  man  in  J.  H.  Schulze,  Diss.  qua  corporis  huraani 
momentan earum  alteratlonum  specimina  quaedam  expenduntur, 
Halae,  1741.  §.  28.  Etwas  Aehnliclies  bezeugt  VF  Ulis ,  Pharm, 
rat.  Sect.  7.  Cap.  I.  S.  298.  Opiata  dolores  atrocissimos  plerum- 
quc  sedant  atque  indolentiam  —  procurant,  eamque  —  ali- 
quaradiu  et  pro  stato  quodara  tempore  continuant,  quo  spatio 
elapso  dolores  mox  rccrudescunt  et  brevi  ad  solitam  ferociain 
augentur.  Und  so  S.  295:  Exactis  opii  viribus  illico  redeunt 
tormina,  nee  atrocitatem  suam  remittunt,  nisi  dum  ab  eodera 
pharmaco  rursus  incantantur.  So  sagt  J.  Hunter  (über  die 
vcncr.  Krankh.  S.  13.),  dafs  W^eln  bei  Schwachen  die  Wir- 
kungskraft vermehre,  ohne  ihnen  eine  w^ahre  Stärke  mitzuthcilen, 
und  dafs  die  Kräfte  hintennach  in  demselben  Verhältnisse  wieder 
sinken,  als  sie  zuvor  erregt  worden  waren,  ^vodurch  man  kei- 
nen Vorthcil  erhalte,  sondern  die  Kräfte  gröfstcnthcils  \Vrlorc:i 
gingen. 
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Nacht  einen  (betäuLten,  dummen)  Schlaf  zuwege 
brachte,  aber  die  folgenden  Nächte  wurden  dann 
noch  schlafloser;  —  den  chronischen  DarchfaUen 
setzte  man  eben  diesen,  in  seiner  Erstwirkung  Leib 
verstopfenden ,  Mohnsaft  entgegen ,  und  nach  kurzer 
Hemmung  des  Durchfalls  ward  derselbe  hinterdrein 
nur  desto  ärger;  —  heftige,  oft  wiederkehrende 
Schmerzen  aller  Art  konnte  man  mit  dem,  Gefühl 
betäubenden,  Mohnsaft  nur  auf  kurze  Zeit  unter- 
drücken, dann  kamen  sie  stets  erhöhet,  oft  uner- 
träglich erhöhet  wieder  zurück;  gegen  alten  Nacht- 
husten weifs  der  gemeine  Arzt  nichts  Besseres,  als 
den  jeden  Reiz  in  der  Erstwirkung  unterdrückenden 
Mohnsaft  zu  geben,  welcher  davon  die  erste  Nacht 
vielleicht  schweigt,  aber  die  folgenden  Nächte  nur 
desto  angreifender  wird,  und  wenn  er  dann  noch- 
mals und  abermals  mit  diesem  Palliative  in  hochge- 
steigerter Gabe  unterdrückt  wird,  so  kommt  Fieber  und 
Nachtschweifs  hinzu;  —  eine  geschwächte  Harnblase 
und  daher  rührende  Harnverhaltung  suchte  man 
durch  den  antipathischen  Gegensatz  der  die  Harn- 
wege aufreizenden  Cantharidentinktur  zu  besiegen, 
wodurch  zwar  Anfangs  Ausleerung  des  Urins  er- 
zwungen, hinterdrein  aber  die  Blase  noch  unreizbarer 
und  unvermögender  wird,  sich  zusammenzuziehen,  und 
die  Harnblasen-Lähmung  ist  vor  der  Thüre;  —  mit 
den  in  starker  Gabe  die  Därme  zu  häufiger  Aus- 
leerung reizenden  Purgir-Arzneien  und  Laxir-Salzen 
wollte  man  alte  Neigung  zu  Leibverstopfung  auf- 
heben,   aber  in    der    Nachwirkung    ward    der  Leib 
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gewölinlich  nur  desto  verstopfter;  —  langwierige 
Schwäclie  will  der  gemeine  Arzt  durcli  Weintrinken 
heben,  was  doch  nnr  in  der  Erst\Wrkung  aufreizt, 
daher  sinken  die  Kräfte  nur  desto  tiefer  in  der 
Nachwirkung;  —  durch  hitzige  Gewürze  will  er 
langwierig  schwache  und  kalte  Magen  stärken  und 
erwärmen j  aber  der  Magen  wird  von  diesen  Pallia- 
tiven in  der  Nachwirkung  nur  desto  unthätiger;  — 
lang  anhaltender  Mangel  an  Lehenswärme  und 
Frostigkeit  soll  auf  verordnete  warme  Bäder  weichen, 
aber  desto  matter,  kälter  und  frostiger  werden  die 
Kranken  hinterdrein;  —  stark  verbrannte  Theile 
fühlen  auf  Behandlung  mit  kaltem  Wasser  zwar 
augenblickliche  Erleichterung,  aber  der  Brennschmerz 
vermehrt  sich  hinterdrein  unglaublich,  und  die  Ent- 
zündung greift  um  sich  und  steigt  zu  einem  desto 
höhern  Grade  (man  sehe  die  Einleitung,  zu  Ende); 
• —  durch  Schleim  erregende  Niesemittel  will  man 
alten  Stockschnupfen  heben,  merkt  aber  nicht,  dafs 
er  durch  diefs  Entgegengesetzte  immer  mehr  (in 
der  Nachwirkung)  sich  verschlimmert,  und  die  Nase 
nur  verstopfter  wird;  —  mit  den  in  der  Erstwirkung 
die  Maskelbewegung  stark  aufreizenden  Potenzen, 
der  Elektrisität  und  dem  Galvanlsm,  setzte  man 
langwierig  schwache,  fast  lähmige  Glieder  schnell 
in  thätigere  Bewegung;  die  Folge  aber  (die  Nach- 
wirkung) war  gänzliche  Ertödtung  aller  Mnskel- 
Relzbarkelt  und  vollendete  Lähmung ;  mit  Ader- 
lassen wollte  man  langwierigen  Blutandrang  nach 
dem    Kopfe    wegnehmen  ,     aber    es    erfolgte    darauf 
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stets  gröfsere  Bliitaufwallang;  —  die  lähmige  Träg- 
heit der  Körper-  und  Geistesorgane  mit  Unhesinn- 
Hchkeit  gepaart,  welche  in  vielen  Typhus  -  Arten 
vorherrschen ,  weifs  die  gemeine  Arzneikunsi  mit 
nichts  Besserm  zu  behandeln,  als  mit  grofsen  Gahen 
Baldrian,  weil  dieser  eins  der  kräftigsten,  ermun- 
ternden und  beweglich  machenden  Arzneimittel  sei; 
ihrer  Unwissenheit  war  aber  nicht  bekannt ,  dafs 
diese  Wirkung  blofs  Erstwirkung  ist,  und  dafs  der 
Organism  nach  derselben  jedesmal  in  der  Nachwir- 
kung (GegeuM^irkung)  in  eine  desto  gröfsere  Be- 
täubung und  Bewegungslosigkeit,  das  ist,  in  Läh- 
mung der  Geistes-  und  Körper- Organe  (und  Tod) 
mit  Gewifsheit  verfällt;  sie  sahen  nicht,  dafs  gerade 
diejenigen  Kranken,  die  sie  am  meisten  mit  dem  hier 
opponirten ,  antipathischen  Baldrian  fütterten,  am 
unfehlbarsten  starben.  —  Wie  oft  man,  mit  einem 
Worte,  durch  solche  entgegengesetzte  (antipathische) 
Mittel  in  der  Nachwirkung  die  Krankheit  verstärkte, 
auch  oft  noch  etwas  Schlimmeres  damit  erreichte, 
sieht  die  falsche  Theorie  nicht,  aber  die  Erfahrung 
lehrt  es  mit  Schrecken. 

§.  71. 
Entstehen  nun  diese,  vom  antipathischen  Ge- 
brauche der  Arzneien  sehr  natürlich  zu  erwartenden, 
Übeln  Folgen,  so  weifs  sich  der  gemeine  Arzt  da- 
durch, wie  er  glaubt,  zu  helfen,  dafs  er,  bei  jeder 
erneueten  Verschlimmerung,  eine  verstärktere  Gabe 
des  Mittels  reicht,  wovon  dann  ebenfalls  nur  kurz- 
dauernde    Beschwichtigung     und     bei     dann     noch 
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nötliiger,  immer  höherer  Steigerung  des  Palliativs 
entweder  ein  anderes,  gröfseres  üebel,  oder  oft  gar 
Lehensgefahr  und  Tod  erfolgt,  nie  ah  er  Heilung 
eines  etwas  älteren  oder  alten  üebels. 

§.  72. 
"Waren  die  Aerzte  fähig  gewesen,  liher 
solche  traurige  Erfolge  von  opponirter 
Arzneianwendung  nachzudenken,  so  wür- 
den sie  schon  längst  die  grofse  Wahrheit 
gefunden  haben,  dafs  im  geraden  Gegen- 
theile  von  solcher  antipathi sehen  Behand- 
lung der  Krankheitssymptome  die  wahre, 
dauerhafte  Heilart  zu  finden  seyn  müsse; 
sie  würden  inne  geworden  seyn,  dafs,  so  wie  eine 
den  Krankheitssymptomen  entgegengesetzte  Arznei- 
wirknng  (antipathisch  angewendete  Arznei)  nur  kurz 
dauernde  Erleichterung  und  nach  ihrer  Yerfliefsung 
stets  Verschlimmerung  zur  Folge  hat,  nothwendig 
das  umgekehrte  Verfahren,  die  homöopathische 
Anwendung  der  Arzneien  nach  ihrer  Sympto- 
men-Aehnlichkeit  eine  dauernde,  vollständige  Hei- 
lung zuwege  bringen  müsse.  Aber  weder  hiedurch, 
noch  dadurch,  dafs  kein  Arzt  je  eine  dauerhafte 
Heilung  in  altern  oder  alten  Uebeln  bewirkte,  wenn 
sich  in  seiner  Verordnung  nicht  ein  vorwirkendes 
homöopathisches  Arzneimittel  befand  (siehe  die  Ein- 
leitung), auch  nicht  dadurch,  dafs  alle  schnelle, 
vollkommne  Heilung ,  die  je  von  der  Natur  zu 
Stande  gebracht  worden  (§.  41.)  stets  nur  durch 
eine    ähnliche,     zu    der     alten    hinzugekommene. 
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Krankheit  bewirkt  ward,  kamen  sie  in  einer  so 
grofsen  Reihe  von  Jahrhunderten  auf  diese  einzig 
heilbringende  Wahrheit. 

§.     73. 

V^oher  aber  dieser  verderbHche  Erfolg  des 
palliativen,  antipathischen  Verfahrens,  und  die  Heil- 
samkeit des  umgekehrten ,  des  homöopathischen 
Verfahrens  rühre,  erklären  folgende,  aus  vielfältigen 
Beobachtungen  abgezogene  Erfahrungen,  die  nie- 
manden vor  mir  in  die  Augen  fielen,  so  nahe  sie 
auch  lagen,  so  einleuchtend  und  so  unendlich  wichtig 
sie  auch  zum  Heilbehuf e  sind. 

§.    74. 

Jede  auf  das  Leben  einwirkende  Kraft,  jede 
Arznei  erregt  eine  gewisse  Befmdensveränderung  im 
Menschen  auf  längere  oder  kürzere  Zeit.  Man  be- 
nennt sie  mit  dem  Namen:  Erstwirkung.  Dieser 
Einwirkung  bestrebt  sich  unser  lebender  Organism 
stets,  den  opponirten  Zustand,  wo  es  nur  positiv 
einen  solchen  giebt,  entgegenzusetzen;  man  nennt 
ihn  Nachwirkung  oder  Gegenwirkung. 

§.     75. 

Bei  der  Erstwirkung  der  künstlichen  Krankheits- 
Potenzen  (Arzneien)  auf  unsern  gesunden  Körper 
scheint  sich  dieser  blofs  empfänglich  (receptiv,  gleich- 
sam leidend)  zu  verhalten  und,  so  zu  sagen,  wie 
gezwungen  die  Eindrücke  der  von  aufsen  einwir- 
kenden Kraft  in  sich  geschehen  zu  lassen,  dann 
aber  sich  gleichsam  wieder  zu  ermannen,  und  den, 
dieser  in  ihm  geschehenen  Einwirkung  (Erstwir- 
kung) 
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kung)  gerade  entgegengesetzten  Befindenszustand 
(Gegenwirkung,  Nachwirkung)  hervorzubrin- 
gen in  gleichem  Grade,  als  grofs  die  Einwirkung 
(Erstwirkung)  der  Arznei  auf  ihn  gewesen  war  und 
nach  dem  Mafse  seiner  eignen  Lebenskraft. 

§.  76. 
Beispiele  hiervon  liegen  jedermann  vor  Augen. 
Eine  in  heifsem  Wasser  gebadete  Hand  ist  zwar 
anfanglich  viel  wärmer,  als  die  andre,  ungebadete 
Hand  (Erstwirkung),  aber  von  dem  heifsen  \^'asser 
entfernt  und  gänzlich  wieder  abgetrocknet  wird  sie 
nach  einiger  Zeit  kalt  und  viel  kälter,  als  die  andre 
(Nachv/irkung).  Nach  starker  Erhitzung  von  hef- 
tiger Leibesbewegung  (Erstmrkung)  erfolgt  Frost 
und  Schauder  (Nachwirkung).  Dem  gestern  durch 
viel  Wein  Erhitzten  (Erstwirkung)  ist  heute  jedes 
Lüftchen  zu  kalt  ( Gegen^virkung  des  Organisms, 
Nachwirkung).  Ein  in  das  kälteste  Wasser  lange 
getauchter  Arm  ist  zwar  anfänglich  weit  blässer  und 
kälter  (Erstwirkung),  als  der  andre,  aber  vom 
kalten  YV asser  entfernt  und  abgetrocknet,  wird  er 
nachgehends  nicht  nur  wärmer,  als  der  andre,  son- 
dern sogar  heifs,  roth  und  entzündet  (Nachwirkung, 
Gegenwirkung  des  Körpers).  Auf  starken  Kaffee 
erfolgt  Uebermunterkeit  (Erstwirkung),  aber  hin- 
tennach  bleibt  lange  Trägheit  und  Schläfrigkeit  zu- 
rück (Gegenwirkung,  Nachwirkung),  wenn  diese 
nicht  immer  wieder  durch  neues  Kaffeetrinken  (pal- 
liativ) auf  kurze  Zeit  hinweggenommen  wird.  Auf 
von    Mohnsaft    erzeugten    tiefen ,    betäubten    Schlaf 
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(Erstwirkiing)  wird  die  nachfolgende  Nacht  desto 
schlafloser  (Gegenwirkung,  Nachwirkung).  Nach 
der  durch  Mohnsaft  erzeugten  Leihverstopf iing  (Erst- 
wirkung) erfolgt  Durchfälligkeit  (Nachwirkung)  und 
nach  dem  mit  Darm  erregenden  Arzneien  hewirkten 
Purgiren  (Erstwirknng)  erfolgt  mehrtägige  Leibver- 
stopfting  und  Hartleibigkeit  (Nachwirkung).  Und 
so  bringt  unser  lebender  Organism  gegen  jede 
starke  Einwirkung  von  aufsen  auf  sein  Befmden 
sichtbar  den  entgegengesetzten  Zustand  hervor; 
auf  jede  Erstwirkung  einer  das  Befmden  des  ge- 
sunden Körpers  stark  umändernden  Potenz  in  grofser 
Gabe  wird  stets  das  gerade  Gegentheil,  wenn  es 
positiv  dergleichen  giebt,  durch  unser  Leben  in  der 
Nachwirkung  zu  ^VYege  gebracht. 

§.  77. 
Eine  so  auffallende,  opponirte  Nachwirkung  ist 
aber  begreiflicher  W^eise  nicht  auf  Einwirkung  ganz 
kleiner  homöopathischer  Gaben  der  umstimmenden 
Potenzen  Im  gesunden  Körper  wahrzunehmen.  Ein 
Wenig  von  diesem  allen  bringt  zwar  eine  bei  ge- 
höriger Aufmerksamkeit  wahrnehmbare  Erstwirkung 
hervor;  aber  der  lebende  Organism  macht  dagegen 
nur  so  viel  Gegenwirkung  (Nachwirkung),  als  zur 
^Wiederherstellung  des  gesunden  Zustandes  erfor- 
derlich ist. 

§.     78. 
Diese  aus  Natur  und  Erfahrung  sich  von  selbst 
darbietenden,    unv/idersprechlichen    W^ahrheiten    er- 
klären uns   den   hülfreichen  Vorgang  bei  homöopa- 
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thischen  Heilungen ,  so  wie  sie  auf  der  andern  Seite 
die  Verkehrtheit  der  antipathischen  nnd  paUiativen 
Behandlung  der  Krankheiten  mit  entgegengesetzt 
wirkenden  Arzneien  darthun  ^ ). 

§.     79. 

Bei   homöopathischen  Heilungen  zeigen  sie 

uns ,    dafs    auf  die   ungemein    kleinen  Gahen  Arznei 

(§.  300  —  308.)j  die  hei  dieser  Heilart  nöthig  sind, 

welche  nur  so  eben  hinreichend  waren ,  durch  Aehn- 


1)  Blofs  bei  höchst  diingenclen  Gefahren,  in  neu  ent- 
standnen  Uebeln,  Lei  vorher  gesunden  Menschen,  z.  B.  bei 
Asphyxien  und  dem  Scheintode  vom  Blitze,  vom  Ersticken,  Er- 
frieren, Ertrinken  u.  s.  w.  ist  es  erlaubt  und  zweckmäfsig, 
durch  ein  Palliativ,  z.  B.  durch  gelinde  elektrische  Erschütte- 
rungen, durch  Kljstiere  von  starkem  Kaffee,  durch  ein  exciti- 
rendes  Riechmittel,  allmählige  Erwärmungen  u.  s.  w.  vorerst 
vs^enigstens  die  Reizbarkeit  und  Empfindung  ( das  physische  Le- 
ben) ^viede^  aufzuregen;  ist's  dann  nur  aufgeregt,  so  geht  das 
Spiel  der  Lebensorgane  w^ieder  seinen  vorigen  gesunden  Gang 
fort,  wie  es  von  einem  vorher  gesunden  Körper  zu  erwarten  ist. 
Hielier  gehören  auch  verschiedne  Antidote  jählinger  Vergif- 
tungen: Alkalien  gcge.n  Mineralsäuren,  Schwefelleber  gegen  Me- 
tallgifte, Kaffee  und  Campher  (und  Ipecacuanha)  gegen  Opium- 
Vergiftungen  u.  s.  w. 

Auch  ist  eine  homöopathische  Arznei  defshalb  noch  nicht 
gegen  einen  Krankheitsfall  unpassend  gewählt ,  w^enn  einige 
Arzneisymptome  einigen  mittlem  und  kleinen  Krankheitssympto- 
men nur  antipathisch  entsprechen;  vrenn  nur  die  übrigen,  die 
stärkern  ,  vorzüglich  ausgezeichneten  (charakteristischen)  und 
sonderlichen  Symptome  der  Krankheit  durch  dasselbe  Arznei- 
mittel mit  Symptomen -Aehnlichkeit  (homöopathisch)  gedeckt 
und  befriedigt,  das  ist,  überstimmt,  Vertilgt  und  ausgelöscht 
werden  ;  dann  vergehen  auch  die  wenigen  entgegengesetzten 
Symptome  nach  verflossener  Wirkungsdauer  des  Medicaments 
von  selbst,   ohne  im   mindesten  die  Heilung  zu  verzögern. 
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liclikeit  Ihrer  Symptome  die  älinllche  natürliclie 
Kranklieit  zu  überstimmen  imd  auszulöschen,  zwar, 
nach  Vertilgung-  der  letztern,  Anfangs  noch  einige 
Arzneikrankheit  allein  im  Organismus  herrschend 
bleibt^  aber,  der  aufserordentlichen  Kleinheit  der 
Gabe  wegen,  so  überhingehend,  so  leicht  und  so 
bald  von  selbst  verschwindend,  dafs  der  Organism 
gegen  diese  kleine,  künstliche  Verstimmung  seines 
Befindens  keine  bedeutendere  Gegenwirkung  vorzu- 
nehmen nöthig  hat,  als  zur  Erhebung  seines  jetzigen 
Befindens  auf  den  gesunden  Standpunkt,  das  ist, 
zur  völligen  Herstellung  gehört,  wozu  er  nach  Ver- 
schwindung aller  krankhaften  Verstimmung  wenig 
Anstrengung  bedarf. 

§.  80. 
Bei  der  antipathischen  (palliativen)  Verfah- 
rungsart  aber  geschieht  gerade  das  Widerspiel. 
Das  dem  Krankheitssymptome  vom  Arzte  entge- 
gengesetzte Arzneisymptom  (z.  B.  der  gegen  den 
empfindlichen  Schmerz  gegebne,  in  der  Erstwirkung 
ünempfindlichkeit  und  BetäuLung  verursachende 
Mohnsaft)  ist  zwar  dem  erstem  nicht  fremdartig, 
nicht  allopathisch,  es  ist  offenbare  Beziehung  des 
Arzneisymptoms  auf  das  Krankheitssymptom  sicht- 
bar, aber  umgekehrte;  die  Vernichtung  des  Krank- 
heitssymptoms soll  hier  durch  ein  opponirtes  Arz- 
neisymptom geschehen,  was  unmöglich  ist.  Zwar 
berührt  die  antipathisch  gewählte  Arznei  auch  den- 
selben krankhaften  Punkt  im  Organism,  als  die 
ähnlicli    krankmachende ,    homöopathisch     gewählte 
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Arznei;  erstere  verdeckt  aber  nur  als  ein  Entgegen- 
gesetztes das  entgegengesetzte  Krankheitssymptoin 
and  macht  es  nur  auf  kurze  Zeit  unmerklich,  so 
dafs  im  ersten  Momente  der  Einwirkung  des  oppo- 
nirten  Palliativs  der  Organism  von  beiden  nichts  Un- 
angenehmes fühlt  (weder  von  dem  Krankheits-  noch 
vom  entgegengesetzten  Arzneisymptome),  da  sie  sich 
beide  einander  gegenseitig  aufgehoben  und  gleich- 
sam dynamisch  neutralisirt  zu  haben  scheinen  (z.  B. 
die  Betaub ungskraft  des  Mohnsaites,  den  Schmerz). 
Der  Organism  fühlt  sich  in  den  ersten  Minuten 
wie  gesund  und  fühlt  weder  Mohnsaft -Betäubung, 
noch  Krankheitsschmerz.  Aber  da  das  opponirte 
Arzneisymptom  nicht  (wie  beim  homöopathischen 
Verfahren)  die  Stelle  der  vorhandnen  Krankheits- 
verstimmung im  Organism  als  eine  ähnliche, 
stärkere  (künstliche)  Krankheit  einnehmen,  dan. 
Organism  nicht  wie  eine  homöopathische  Arznei 
durch  Erzeugung  einer  sehr  ähnlichen  Kunstkrank- 
heit  um  ihre  bisherige  natürliche  Krankheitsver- 
stimmung bringen  und  ihm  nicht,  wie  diese,  eine 
andre  ganz  ähnliche  Kunstkrankheit  dafür,  so  zu 
sagen,  unterschieben  kann,  so  mufs  die  palliative 
Arznei ,  als  ein  von  der  Krankheits  Verstimmung  durch 
Gegensatz  gänzlich  Abweichendes  ,  sie  unvertllgt 
lassen;  sie  macht  sie  zwar  dem  Organism,  wie  ge- 
sagt, durch  einen  Schein  von  dynamischer  Neutrali- 
sation * )   anfänglich    unfidilbar,   verlöscht   aber  bald 


1)   Im   lebenden   Mensclioii    findtt    keine    bloibcndc   Neu»r;ili- 
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'wie  jede  Arzneikrankheit  von  selbst,  und  läfst  niclit 
nur  die  Krankheit,  wie  sie  voiLcr  war,  zurück,  son- 
dern nöthigt  auch  den  Organism  (da  sie,  wie  alle 
Palliative,  in  grofser  Gahe  gegeben  werden  mufste, 
um  die  Schein -Beschwichtigung  zu  erreichen),  ei- 
nen opponirten  Zustand  (§.  74  —  76.)  auf  diese 
palliative  Arznei  hervorzubringen,  das  Gegentheil 
der  Arzneiwirkung,  also  das  Aehnliche  von  der  vor- 
handnen ,  ungetilgten ,  natürlichen  Krankheitsver- 
stimmung, die  durch  diesen  vom  Organism  erfolg- 
ten Zusatz  (Gegenwirkung  auf  das  Palliativ) 
nothwendig  verstärkt  und  vergrofsert  wird.  Das 
Krankheits Symptom  (die  Krankheit)  wird  also 
schlimmer  nach  verflossener  YVirkungs- 
dauer  des  Palliativs;  desto  schlimmer,  je 
gröfser  die  Gabe  des  Palliativs  gewesen 
war.     Je    gröfser   (um   bei   demselben   Beispiele   zu 


sauon  streitiger  oder  entgegengesetzter  Empfindungen  statt,  wie 
etwa  bei  Substanzen  entgegengesetzter  Eigenschaften  in  der 
cliemischen  Wertstatt,  wo  z.  B.  Schwefelsäure  und  Potasch- 
Kali  sich  zu  einem  ganz  andern  W^esen,  zu  einem  Neutralsalze 
vereinigen,  was  nun  w^eder  Säure,  noch  Laugensalz  mehr  ist 
und  sich  selbst  im  Feuer  nicht  wieder  zersetzt.  Solche  Zusam- 
menschmelzungen und  innige  Vereinigungen  zu  et"was  bleibend 
Neutralem  und  Gleichgültigem  finden,  \vic  gesagt,  bei  Ein- 
drücken entgegengesetzter  Natur  in  unsern  Empfmdungs  -  Werk- 
zeugen nie  statt.  Nur  ein  Schein  von  Neutralisation  und  gegen- 
seitiger Aufhebung  ereignet  sich  in  diesem  Falle  anfänglich, 
aber  die  opponirten  Gefüli-e  heben  einander  nicht  d.äuernd  auf. 
Dem  Traurigen  werden  durch  ein  lustiges  Schauspiel  nur  kurze 
Zeit  die  Thränen  getrocknet;  er  vcrgifst  aber  die  Possen  bald 
Tind  seine  Thranen  fliefsen   dann  nur  desto  reichlicher. 
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bleihen)  die  zur  Verdeckung  des  Schmerzes  gereichte 
Gabe  Mohnsaft  gewesen  war,  um  desto  mehr  ver- 
gröfsert  sich  der  Schmerz  über  seine  ursprüngHche 
Heftigkeit,  sobald  der  Mohnsaft  ausgewirkt  hat  ^  ). 

§.     81. 
Nach    dem    bisher    Vorgetragenen   ist  es   nicht 
zu  verkennen: 

dafs  alles ,  was  der  Arzt  mrklich  Krankhaftes 
und  zu  Heilendes  an  Krankheiten  linden  kann, 
blofs  in  den  Beschwerden  des  Kranken  und 
den  an  ihm  sinnlich  wahrnehmbaren  Verände- 
rungen seines  Befindens,  mit  einem  V^orte, 
blofs  in  der  Gesammtheit  der  Symptome  be- 
stehe ,  durch  welche  die  Krankheit  die  zu 
ihrer  Hülfe  geeignete  Arznei  fordert ,  hin- 
gegen jede  ihr  angedichtete,  innere  Ursache 
und  verborgene  Beschaffenheit  ein  nichtiger 
Traum  sei; 
dafs  diese  Befindens  -  Verstimmung,  die  wir 
Krankheit  nennen ,  blofs  durch  eine  andre 
Befindens  -  Umstimmung  mittelst  Arzneien  zur 
Gesundheit  gebracht  werden  könne ,  deren 
einzige  Heilkraft  folglich   nur   in  Veränderung 


1)  Wie  AVgnn  in  einem  dunkeln  Kerker,  wo  der  Gefan- 
gene nur  mit  Mühe  die  nahen  Gegenstände  erkennen  konnte, 
jöhling  angezündeter  W^eingeist  dem  Elenden  auf  einmal  alles 
um  ihn  her  tröstlich  erhellet,  hei  Verlöschung  desselben  aber, 
je  stärker  die  nun  verloschene  Flamme  vorher  gewiesen  war, 
ihn  nun  eine  nur  desto  schwärzere  Nacht  umgieht  und  ihm 
alles   umher  weit  unsichtbarer  macht,    als   vorher. 
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des  Menscheribefindens ,  das  ist  ,  in  eigen- 
tlilimlicher  Erregung  krankhafter  Symptome 
bestehen  kann,  und  am  deutHchsten  und  rein- 
sten heim  Prohiren  derselben  an  gesunden 
Körpern  erkannt  wird; 

dafs  nach  allen  Erfahrungen  durch  Arzneien,  die 
einen  von  der  zu  heilenden  Krankheit  ab- 
weichenden, fremdartigen  Krankheitszustand 
(unähnliche  krankhafte  Symptome)  für  sich 
in  gesunden  Menschen  zu  erregen  vermögen, 
die  ihnen  unähnliche  natürliche  Krankheit  nie 
geheilt  werden  könne  (nie  also  durch  ein  allo- 
pathisches Cur  -  Verfahren),  und  dafs  selbst 
in  der  Natar  keine  Heilung  vorkomme,  wo 
eine  in%vohnende  Krankheit  durch  eine  hinzu- 
tretende zweite,  jener  unähnliche,  aufgehoben, 
vernichtet  und  geheilt  würde,  sei  die  neue 
auch  noch  so  stark; 

dafs  auch,  nach  allen  Erfahrungen,  durch  Arz- 
neien, die  ein  dem  zu  heilenden  Krankheits- 
symptome entgegengesetztes  künstliches 
Krankheitssymptom  für  sich  im  gesunden  Men- 
schen zu  erregen  Neigung  haben,  blofs  eine 
schnell  vorübergehende  Linderung,  nie  aber 
Heilung  einer  altern  Beschwerde,  sondern  stets 
nachgängige  Verschlimmerung  derselben  be- 
wirkt werde ;  und  dafs ,  mit  einem  Worte , 
diefs  antipathische  und  blofs  palliative  Ver- 
fahren in  altern,  wichtigen  üebeln  durchaus 
zweckwidrig  seij 
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dals    aber   die    driitc,    einzig   noch  übrig  mögliche 
Vcrfahrungsart  (die  homöopathische),  wo- 
diuch   gegen   die  Gesammtheit   der   Symptome 
einer    natürlichen    Krankheit    eine ,    möglichst 
ähnliche  Symptome  in  gesunden  Menschen  zu 
erzeugen  fähige  Arznei  in  angemessener  Gabe 
gebraucht   wird,    die   allein    hülfreiche    Heilart 
sei,   wodurch   die  Krankheiten  unbeschwerlich, 
vollkommen    und    dauerhaft    ausgelöscht    und 
vernichtet   werden,    —    worin    auch    die    freie 
Natur   selbst   mit   ihrem   Beispiele    uns    voran- 
geht; wenn   sie  zu  einer  alten  Krankheit   eine 
neue ,    der    alten    ähnliche     hinzutreten    läfst, 
wodurch  die  alte  schnell   und   auf  immer   ver- 
nichtet und  geheilt  wird. 
§.     82. 
Da   es   nun   weiter   keinem  Zweifel  unterworfen 
ist,    dafs   die  Krankheiten    des    Menschen    blofs   in 
Gruppen  gewisser  Symptome  bestehen,   durch  einen 
Arzneistoff  aber  blofs  dadurch,    dafs  dieser  ähnliche 
krankhafte  Symptome  künstlich  zu  erzeugen  vermag, 
vernichtet    und    in    Gesundheit    verwandelt    werden 
(worauf  der  Vorgang  aller  ächten  Heilung  beruhet), 
so    wird    sich    das    Heilgeschäft    auf  folgende     drei 
Punkte  beschränken: 

/.     Wie  erforscht  der  Arzt,    was  er  zum  Heilbc- 

hufe  von  der  Krankheit  zu  wissen  nöthig  hat? 
//.     Wie  erforscht  er  die  zur  Heilung  der  natür- 
lichen   Krankheiten     bestinuntcn     W^erkzeuge, 
die    krankmachende    Potenz    der   Arzneien? 
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///.  Wie  wendet  er  diese  künstliclien  Krank- 
heitspotenzen (Arzneien)  zur  Heilung  der 
natürliclien  Krankheiten  am  zweckmäfsig- 
sten    an? 

§.  83. 
^Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  können  wir 
ohne  Bedenken  die  bisherigen  verunglückten  Ver- 
suche der  Arzneischule  übergehen,  sich  solche  Be- 
griffe von  den  Krankheiten  zu  bilden,  wonach  sich 
eine  festständige  Curmethode  '  (Therapie)  für  alle 
in  der  Natur  zu  ei  wartenden  Krankheiten  im  voraus 
einrichten  liefse.  Wir  können  es  übergehen,  dafs 
man  bisher  die  Krankheiten,  —  jene  unendlich  ver- 
schiednen  Abweichungen  des  menschlichen  Befindens 
vom  gesunden  Zustande  —  unter  eine  mäfsige 
Zahl  Namen  ^ )    zu    bringen  und   mit  festständigen 


1 )  So  viel  Ist  gewifs ,  dafs  der  Name  einer  Krantheit 
nichts,  gar  nichts  zu  ihrer  Heilung  beiträgt  (gesetzt,  die  Krank- 
heiten könnten  auch  bestimrate  Namen  erhalten,  was  doch  so 
unmöglich  ist,  als  jeder  einzelnen,  nie  genau  so  dereinst  "wieder 
geformten  und  gefik-bten  W^olke  besondre  Namen  geben  -wollen) 
da  jede  Heilindication  für  diese  oder  jene  Krankheit  doch  blofs 
in  Aufsuchung  ihrer  genauen,  individuellen  Beschaffenheit,  das 
ist ,  in  Ausforschung  der  jedem  Krankheitsfalle  insbesondere 
eigenthümlichen  Zeichen ,  Besch^verden,  Symptome  und  Verän- 
derungen des  Befindens  gegen  den  vorigen  gesunden  Zustand 
besteht,  um  für  diese  Gesammtheit  von  Leiden  ein  passendes 
Analogon  von  künstlicher  Arzneikrankheit  zur  Hülfe ,  das  ist, 
ein  horaöopathisch  heilendes  Arzneimittel  w^ählen  zu  können. 

Die  Avenigen  Krankheiten,  die  sich  stets  gleich  bleiben, 
weil  sie  stets  von  demselben  gleichartigen  Ansteckungszunder 
entspringen,  vsrie  die  levantische  Pest,  die  Mensche n - 
pocken,  die  Kuhpocken,  die  Masern,  das  jetzt  In  Deutsch- 
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Beschreibungen   in  der  einen  Pathologie  so,  in   der 
andern   anders,    zu  versehen    beflissen    gewesen  ist, 


land  seltnere,  glatte,  rotlilaufartige ,  von  Sydenham^  Withering 
und  Plencitz  beschriebene  Scharlachfieber,  der  fälschlich 
für  Scharlachfieber  von  den  Neuem  ausgegebne,  in  Holland 
einheimische,  seit  23  Jahren  in  Deutschland  verbreitete,  jetzt 
nur  sporadisch  bei  uns  vorkommende  Rothe  Hund  oder  das 
Purpurfries  el,  die  Mumps  (Bauerwezel,  angina  parotidea), 
die  venerische  S  c  hant  er- Kr  ankh  ei  t ,  der  F  eigvs^arz  en- 
tripper,  die  "Wo  llarb  ei  ter  -  K  r  ät  z  e  —  auch  wohl  die 
Hunds wuth,  der  Keichhusten  und  der  "Wichtelzopf,  erscheinen 
in  ihrem  Verlaufe  so  selbstständig,  dafs ,  wo  sie  sich  zeigen, 
sie  wie  schon  bekannte  Individuen  an  ihren  sich  gleichbleibenden 
Zeichen  immer  kennbar  bleiben.  Man  konnte  ihnen  daher ,  jeder 
einen  eignen,  Namen  geben  und  sich  bemühen,  für  jede  derselben 
eine  festständige  Heilart,  als   Regel,   einzuführen. 

Aber  auch  hier  siebet  man ,  w^ie  leicht  Krankheitsnaraen 
geraifsbraucht  und  durch  den  Namen  eine  ganz  falsche  Sache 
untergeschoben  w^erden  kann,  wenn  man  die  Krankheilen  nicht 
nach  dem  ganzen  Umfange  ihrer  Zeichen  xmterscheidet.  So 
machte  ich  im  Jahre  1801  (Heilung  und  Verhütung  des 
Scharlachfiebers,  Gotha,  in  der  Beckerschon  Euchh.)  ein 
Vorbauungs-  und  Heilungsmittel  des  alten,  glatten,  rothlaufar- 
tigen,  von  Sydenharrij  TVithering  und  Plencitz  beschriebenen 
Scharlachfiebcrs  bekannt,  Avovon  ich  ein  Jahr  vorher  in  Nieder- 
sachsen eine  Epidemie,  die  dritte  in  meiner  praktischen  Lauf- 
bahn, erlebt  hatte.  In  der  Zeit,  da  meine  Schrift  erschien,  war 
eine  neue  Aussclilagskrankheit ,  ursprünglich  in  Holland  einhei- 
luiscli,  der  Rothe  Hund  (das  Purpurfriesel) ,  durch  Hessen 
und  Thüringen  in  Sachsen  eingedrungen ,  deren  Aussclilag  aus 
dunkclrothem  Friescl  in  grofsen  Flecken  zusammengedrängt  be- 
steht. An  jedem  Orte,  wo  sie  hinkam,  hatte  einige  Monate 
vorher  eine  wahre  Scharlachfieberepidemie  gutartig  geherrscht ; 
sie  selbst,  die  neue  Krankheit,  erschien  dann  auch  epidemisch, 
aber  mit  einer  mörderisclit'ii  Ilcfligkclt,  wie  alle  neue,  Tioch 
nie  da  gewesene  Ausschlagskrankhcilen  zu  ihun  pflegen.  Wo 
nun    die   Acrzle    in    der  vorhergegangenen  Scharlachcpidcmie  das 


damit  ein  leicht  übersehbares  Cur-Verfahren  fiir  jede 
so  künstlich  bestimmte  Krankheitsform  in  der  The- 


von  mir  entdeckte  Schutz-  und  Heilmittel  (ganz  kleine  Gaben 
Belladonne)  den  zu  schützenden  Kindern  gegeben  hatten,  da 
hatte  es  jedesmal  (wie  die  damaligen  Bekanntmachungen  inx 
Allgemeinen  Anzeiger  der  Deutschen  zeigen)  vor  dem 
"Wahren  Scharlachfieber  geschützt;  als  die  Aerzte  aber  auch  da« 
nachgängige  Purpurfriesel  (Rothen  Hund)  für  eine  Art  Schar- 
lachfieber  ansahen  und  es ,  so  verschieden  es  auch  vom  krebs- 
vothen,  glatten  Scharlachfieber  in  allen  seinen  Symptomen  ist, 
eben  so  behandelten  und  auch  bei  ihm  die  Belladonne  als  Yor- 
bauiingsmittel  gaben,  da  half  es  (natürlich)  nicht,  und  man 
schrie  über  die  Nichtigkeit  des  Schutzmittels,  da  man  im  Gegen- 
theile  die  thörichte  Verw^echselung  zweier  so  verschiednen  Krank- 
heiten und  ihre  Belegung  mit  einerlei  Namen  hätte  anklagen 
sollen.  Nach  dieser  ersten  Epidemie  des  rothen  Hundes  kam 
das  alte,  glatte,  Sydenhamische  Schai-lachfieber  sehr  selten  und 
nur  hie  und  da  %vieder  zum  Vorscheine,  und  avo  nian  über  To- 
desfälle vom  Scharlachfieber  klagte,  da  war  es  ienes  fälschlich 
so  genannte,  es  war  Purpurfriesel  (rolher  Hund),  das  nach  sei- 
ner ersten  Epidemie  seitdem  nur  sporadisch  vorgekonimen  war. 
Nach  Sachsen  indefs  wieder  zurückgekommen,  sah  und  behan- 
delte ich  diefs  neue  Fieber  selbst  und  unleiliefs  nicht,  die 
Aerzte  auf  ihre  Verwechselung  beider  Krankheiten  unter  einem 
und  deinselben  Namen  Öffentlich  aufmerksam  zu  machen.  Aber 
alles  vergeblich;  sie  fuhren  fort,  den  rothen  Hund,  das  dunkel- 
farbige, in  jeder  Rücksicht  höchst  verschieden  geartete  Purpur- 
friesel mit  dem  Namen  Scharlachfieber  (was  Viele  vordem 
nie  gesehen  hatten,  v\^eil  es  nur  aller  8,  10,  12  Jahre  einmal  zu 
herrschen  pflegte)  falsch  zu  belegen  und  zu  behandeln;  daher 
die  grofse  Sterblichkeit  davon.  Spater  versuchte  ich  es  noch- 
mals (im  All  gem..  Anzeiger  d.  D  euts  ch  en,  1808,  No.  160,  ) 
die  grofse  Verschiedenheit  der  Symptome  beider  Krankheiten 
einander  gegenüber  aufzustellen,  und  bekannt  zu  machen,  dafs 
während  das  alte,  damals  fast  nicht  mehr  vorhandne  Scharlach- 
fieber zur  Vorbauung  und  Heilung  einzig  die  Belladonna 
bedürfe,     das     Purpurfriesel     dagegen    blofs     durch    Aconitum 
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rapie  festgesetzt  werden  könne;  wir  können  es  über- 
gehen,   dafs  die  generelle  Pathologie   (dem  System- 


Napellus  in  der  kleinsten  Gabe  geKeilt  werden  könne.  Es 
bedurfte  aber  raehrer  Jahre,  ehe  die  Aerzte  der  alten  Schule, 
hiedurch  belehrt,  meiner  Belehrung  Gerechtigkeit  widerfahren 
liefsen  (ausgenommen  in  diesen  letzten  Jahren)  und  von  dieser 
Kamen-  und  Sach- Verwechselung,  so  wie  von  dem  für  das  alte, 
wahre  Scharlachfieber  in  altern  Büchern  eingeführten  Cur- 
Schlendriane ,  den  Purgirmitteln ,  dem  Calomel,  dem  Hollunder- 
blüthenthee  und  der  Bett  -  Hitze  abzugehen  anfingen,  und  die 
Purpurfries elkranken  durch  Akonit  zu  retten  sich  überwinden 
konnten  —  und  z"svar  alles  aus  der  falschen  Voraussetzung  des 
nun  einmal  beliebten,  dem  Purpurfriesel  fälschlich  unterge- 
schobenen Namens ,  Scharlachfieber.  So  brachte  dieser  falsche 
Name  und  die  nach  ihm  gemodelte,  empirische  Behandlung  bis 
dahin  vielen  tausend  Kindern  den  Tod. 

Andre  Krankheiten  sind  gar  nicht  so  festständig,  dafs  uns 
ihr  Name  zu  einer  gleichartigen  Behandlung  berechtigen  könnte. 
Vom  sogenannten  gelben  Fieber  ist  es  bekannt,  dafs  es  in 
verschiednen  Jahren  und  vcrschiednen  Gegenden  sehr  ungleich- 
artig vorkam  und  dennoch  mit  gleichem  Namen  belegt  und  nach 
demselben  über  Einem  Leisten  behandelt  worden  ist. 

V\^ie  oft  sind  nicht  Kinder  mit  etwas  Engbrüstigkeit  und 
heischera  Husten  für  Candidaten  der  häutigen  Bräune  er- 
klärt und  mit  einer  Menge  Blutigeln,  Aderlassen,  spanischen 
Fliegen,  Quecksilbereinreibungen,  grofsen  Gaben  Calomel,  Se- 
nega,  heftigen  Brechmitteln  u.  s.  w.  zu  Tode  gemartert  worden, 
blofs   des  mifsbräuchllchen  Namens  wegen. 

V\"ie  sehr  von  einander  verschieden  sollte,  den  Büchern 
nach,  nicht  die  häutige  Bräune  von  dem  Miliaris  chen 
Asthma  seyn!  und  doch  zeiget  C.  JE.  Fischer  (^ Hufeland' s  Zonr- 
nal,  1813.  Juli.),  dafs  erstere  gar  sehr  von  sich  selbst  ab^veiche, 
und  zugleich  mit  Autenrieth  ( Versuche  üb.  die  pr.  Hcilk.  I.  T. 
S.  5.),  dafs  beide  sehr  mit  einander  übereinkommen,  aucli 
wohl  in  einander  übergehen,  zum  Beweise,  dafs  für  beide  nicht 
nach  dem  Namen,  sondern  nach  dem  Inbegriffe  der  Zeichen 
die  Heilung  geführt  werden  müsse. 
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gelste  öfterer  in  Krankheiten  vorzukommen  geschie- 
nene) Krankheitsziistände  (Communitäten)  ahge- 


Und  -was  sollen  vollends  die  übrigen  pathologischen  Namen, 
deren  jeden  man  sehr  verschiedenartigen  Krantheiten  giebt: 
Fallsucht,  Catalepsie,  Tetanus,  Veitstanz,  Pleu- 
ritis, Lungensucht,  Diabetes,  Brustbräune,  Ge- 
sichtsschmerz, Buhr,  Pemphigus,  Zona  (siehe  über 
beide  letztere  Kraft  in  Hufeland' s  Journal,  1813.  Juli,),  oder 
andre,  noch  milsbräuchlichere  vieldeutige  Namen,  unter  deren 
jedem  man  höchst  verschiedene,  oft  nur  mit  einem  einzigen  Sym- 
ptome sich  ähnelnde  Krankheltszustände  begreift,  wie:  kaltes 
Fieber,  Gelbsucht,  Was  s  ersucht,  Schwindsucht,  Leu - 
corrhöe,  Hämorrhoiden,  Piheumatism,  Schlag flufs, 
Krämpfe,  Hysterie,  Hypochondrie,  Melancholie,  Ma- 
nie, Bräune,  Lähmung  u.  s.  w. ,  die  man  für  sich  gleichblei- 
bende, festständige  Krankheiten  ausglebt  und  des  Namens  wegen 
nach  einemi  festgesetzten  Leisten  behandelt?  Y^'^ie  könnte  man 
mit  einem  solchen  Namen  eine  gleichartige ,  arzneiliche  Behand- 
lung rechtfertigen?  Und  soll  die  Cur  nicht  immer  dieselbe 
seyn,  wozu  der  gleiche  Cur  voraussetzende.  Identische  Name? 
„Nihil  sane  in  artem  medicam  pestiferum  magis  unquam  irrepsit 
inalum,  quam  generalla  quaedam  nomina  morbis  Imponere  iisque 
aptare  velle  generalem  quandara  medicinam,"  spricht  der  so  ein- 
sichtsvolle ,  als  seines  zarten  Gewissens  vs^egen  verehrungswerthe 
Huxham  ( Op.  phys.  med.  Tom.  I. ).  Und  eben  so  beklagt  sich 
Fritze  (Annalcn,  I.  S.  80.)  „  dafs  man  wesentlich  verschiedene 
Krankheiten  mit  Einem  Namen  benenne."  Selbst  jene  Volks- 
krankheiten ,  \velche  sich  wohl  bei  jeder  einzelnen  Epi- 
demie durch  einen  eignen  Ansteckungsstoff  fortpflanzen  mögen, 
werden  in  der  Arzneischule,  gleich  als  wären  sie  stets  gleichartig 
wiederkehrende,  schon  bekannte,  festständige  Krankheiten,  mit 
Namen  belegt,  wie:  Spital-,  Kerker-,  Lager-,  Faul-, 
Gallen-,  Nerven-,  Schleim  -  Fieb  er,  obgleich  jede  Epi- 
demie solcher  herumgehenden  Fieber  sich  jedesmal  als  eine  andre, 
neue,  nie  ganz  so  jeraals  da  gewesene  Krankheit  auszeichnet, 
sehr  abweichend  In  ihrem  Verlaufe  sowohl,  als  in  mehren  der 
auffallendsten    Symptome .  und    ihrem    ganzen    jedesmaligen    Ver- 
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sondert  und  als  durchgängig  gleichartig  verzeichnete, 
um  sie,  von  der  übrigen  Krankheit  abgerissen,  nach 


halten.  Jede  Ist  allen  vorKergegangenen,  so  oder  so  benannten 
Epidemien  dergestalt  unähnlich ,  dafs  man  alle  logische  Genauig- 
keit in  Begriffen  verläugnen  müiste,  wenn  man  diesen  von  sich 
selbst  so  sehr  abweichenden  Seuchen  einen  jener,  in  der  Patho- 
logie eingeführten  Namen  geben  und  sie  dem  mifsbräuchlichen 
Namen  nach  arzneilich  überein  behandeln  \vollte.  Diefs  sah 
blofs  der  redliche  Sydenham  ein,  da  er  (Oper.  Cap.  2.  de 
morb.  epid,  S.  43.)  darauf  dringt,  keine  epidemische  Krankheit 
für  eine  schon  da  gewesene  zu  halten  und  sie  nach  Art  einer 
andern  ärztlich  zu  behandeln,  da  sie  alle,  so  viel  ihrer  nach  und 
nach  kämen,  von  einander  verschieden  w^ären:  animum  admira- 
tlone  percellit,  quam  discolor  et  sui  plane  dissimilis  morborum 
epidemicorum  facies ;  tjuae  tam  aperta  horum  morborum  diver- 
sitas  tum  propriis  ac  sibi  peculiaribus  symptomatis  tum  etlam 
medendi  ratione,  quam  hi  ab  illis  disparem  sibi  vindicant,  satis 
illucescit.  Ex  quibus  constat,  morbos  epidemicos,  utut  externa 
quatantenus  specie  et  symptomatis  aliquot  utrisque  pariter  con- 
venlre  paullo  incantioribus  videantur,  re  tarnen  ipsa,  si  bene 
adverteris  animum,  alienae  esse  admodum  indolis  et  distare  ut 
aera  lupinis. 

Aus  Allem  diesen  erhellet,  dafs  diese  nutzlosen  und  mifs- 
bräuchlichen Krankheitsnamen  keinen  Einflufs  auf  die  Curart 
eines  ächten  Heilkünstlers  haben  dürfen,  welcher  weifs,  dafs  er 
die  Krankheiten  nicht  nach  der  wegen  Namens  -  Aehnlichkeit 
eines  einzelnen  Symptoms  ,  sondern  nach  dem  ganzen  Inbe- 
griffe aller  Zeichen  des  individuellen  Zustandes  jedes  einzelnen 
Kranken  zu  beurtheilen  und  zu  heilen  habe,  dessen  Leiden  er 
genau  auszuspähen  die  Pflicht  hat,  nie  aber  hypothetisch  ver- 
muthen    darf. 

Glaubt  man  aber  dennoch  zuweilen  Krankheitsnamen  zu 
bedürfen,  um,  wenn  von  einem  Kranken  die  Rede  Ist,  sicli 
dem  Volke  In  der  Kürze  verständlich  zu  machen,  so  bediene 
man  sich  derselben  nur  als  Kollektivnamen ,  und  sage  Urnen 
z.  B. :  der  Kranke  hat  eine  Art  Veitstanz,  eine  Art  von 
VVassersucht,    eine    Art    von   Nervenfieber,     eine    Art    kaltes 
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einer  allgemeinen  Methode  üLercin  in  der  gene- 
i'ellen  Therapie  schulmäfsig  behandeln  zu  können, 
sie  mochten  mm  einer  Krankheit  angehören ,  welcher 
sie  wollten.  Jene  künstliche  Verfertigmig  und  Be- 
namung  einer  gewissen  Zahl  Krankheits arten ,  so 
wie  diese  naturwidrigen  Abtrennungen  einzelner 
Stücke  von  den  Krankheiten  sind  so  offenbar  für 
den  therapeutischen  Leisten  von  der  Vernünftelei 
ersonnene  W^illkürlichkeiten,  dafs  sie  in  dieser  Heil- 
lehre, wo  die  kranke  Natur  genau  so,  wie  sie  nach 
ihrer  unendlichen  Mannigfaltigkeit  ist,  als  Heilobjekt 
jedesmal  individuell  ergriffen  wird,  durchaus  keine 
Beachtung  verdienen. 

§.     84. 

Ausgenommen  also  jene  wenigen,  aus  einem 
eigenartigen,  festständigen  Miasma  sich  erzeugenden 
oder  sonst  von  immer  gleicher  Schädlichkeit  ent- 
stehenden, bilden  alle  übrigen,  unzähligen  Krank- 
heiten, Gebrechen  und  Siechthume  in  jedem  Falle 
eigenthümliche  Uebelseyns  -  Formen,  weil  sie  aus 
einem  Zusammenflusse  ungleichartiger  Ursachen  und 
Potenzen  entspringen,  die  an  Zahl,  Stärke  und  Art 
äufsert  von  einander  abweichen. 

§.  85. 


Fieber,  nie  aber  (damit  endlich  einmal  die  Täuschung  mit 
dieseil  Namen  aufliöre):  er  hat  den  Yeitstanz,  das  Nerven- 
fiebcr,  die  YVassersucht,  das  kalte  Fieber,  da  es  docli  gewifs 
keine  festständigen  ,  sich  gleichbleibenden  Krankheiten  dieser 
lind  ähnlicher  Namen  giebt. 
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§.  85. 
Denn  was  giebt  es  niclit  fiir  eine  unzählige 
Menge  ungesunder  Dinge  und  Krankheit  erzeugender 
Ursachen!  Alle  Dinge,  die  nur  einigermafsen  wirk- 
sam sind  (ihre  Zahl  ist  unühersehlich),  vermögen  auf 
unsern,  mit  allen  Theilen  des  "Weltalls  in  Verbindung 
und  Conflict  stehenden  Organism  einzuwirken  und 
Veränderungen  hervorzubringen,  jedes  eine  verschie- 
denartige, so  wie  es  selbst  verschiedenartig  ist. 

§.  86. 
Wie  abweichend,  ich  möchte  sagen,  wie  un- 
endlich abweichend  von  einander  müssen  nun  nicht 
die  Krankheiten,  das  ist,  die  Erfolge  der  Einwir- 
kung dieser  unzähligen  ^),  oft  sehr  feindseligen 
Potenzen    seyn,    wenn    sie    entweder   einzeln,    oder 


1)  Einige  dieser,  Krankheit  vortereitenden  oder  erzeu- 
genden Einflüsse  sind  z.  B.  die  unzählige  Menge  mehr  oder 
weniger  nachtheiliger  Ausdünstungen  aus  leblosen  und  organi- 
schen Substanzen;  —  die  so  verschiedentlich  reizenden,  man- 
cherlei Gasarten,  welche  in  der  Atmosphäre,  in  unsern  W^erk- 
Stätten  und  W^ohnungen  auf  unsre  Nerven  ändernd  oder  zer- 
störend wirken,  oder  uns  aus  YVasser,  Erde,  Thieren  oder 
Pflanzen  entgegenströmen;  —  Mangel  an  reiner,  freier  Athem- 
luft,  dem  unentbehrlichen  Nahrungsmittel  für  unsre  Vitalität;  — 
Uebermafs  oder  Mangel  des  Sonnenlichts;  —  Uebermafs  oder 
Mangel  der  elekti'ischen  Stoffe;  —  abweichende  Druckkraft  der 
Atmosphäre,  ilire  Feuchtigkeit  oder  Trockenheit;  —  die  noch 
unbekannten  Eigenheiten  oder  Nachtheile  hoher  Gebirgsgegenden, 
und  dagegen  die  der  niedrigen  Orte  und  tiefen  Thäler;  —  die 
Eigenheiten  der  Climate  und  andrer  Ortslagcn  auf  grofscn  Ebe- 
nen, auf  gewächs-  oder  wasserlosen  Einöden,  gegen  das  Meer 
hin,  gegen  Sümpfe,  Berge,  "Wälder  oder  gegen  die  verschiednen 
W^'ndc;    Eigenheiten    der    Ortslage    und    des  Bodens,    de?  kalk- 
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ihrer   melire    oder    weniger  zugleich    und   In   ver- 
schiedner    Folge    auf    einander,     in    verschiedner 


und  kreidflartigen ,  des  sandigen,  des  sumpfigen;  —  Einflufs  sehr 
reränderliclier  oder  allzu  gleichförmiger,    lang   anhaltender  "Wit- 
terung;   Einflufs    der    Stürme    und    mehrer    Meteore;    —    allzu 
grofse  Wärme    oder  Kälte   der   Luft,    Blöfse,    oder   übertriebne 
tünstliche  Wärme  unsrer  Körperbedectung  oder  der  Stuben;  — 
Beengung  einzelner  Glieder  durch  ver.schiedne  Anzüge;    —   allzu 
hoher  Grad  der  W^ärme   oder   Kälte   unsrer  Nifi^rungsmittel  und 
Getränke;   —    Hunger  oder  Durst,    oder  TJeberfüllung  mit  Spei- 
sen   und    Getränken;    —    übermäfsiger    Genufs    des    Kochsalzes, 
des    Zuckers,    des    Essigs;    —     arzneiliche    Schädlichkeiten    der 
Genüsse  und  ihre  das  Befinden  umändernde  Kraft,  die  sie  theils 
schon   für   sich   besitzen    (W^ein,    Branntwein,    mit   mehr    oder 
•weniger   schädlichen   Kräutern  gewürzte  Biere,    Trinkwasser  mit 
fremdartigen    Stoffen   geschwängert,    Kaffee,    chinesischer,    soge- 
nannter feiner   Thee,    ausländische    und    einheimische    Gewürz- 
kräuter   und    die     damit    reizend    gemachten    Speisen ,    Saucen, 
Liqueure,  Schokolade,  Backwerk;  —    die  unerkannte  Schädlich- 
keit einiger  Gemüfse  und  Thiere    [Schweinefleisch?  Gänse-  und 
Enten- Fleisch  und  die   Fette   dieser  Thiere?]    im    Genüsse)  — 
theils  sie  durch  nachlässige  Zubereitung,   Yerderbnifs,  Verwech- 
selung  oder   Verfälschung   bekommen    (z.  B.    schlecht  gegohrnes 
und    nur    halbausgebackeues  ,    oder     aus    verdorbenem    Getreide 
oder  Mehle   zubereitetes   Brod,    halbgekochte  Fleisch-  und    Ge- 
tvächsspeisen  ,     oder    andre    vielfach    verdorbne,     gefaulte,    ver- 
schimmelte Nahrungsmittel,  in  metallenen  Geschirren  zubereitete 
oder  aufbewahrte  Speisen   und    Getränke,   gekünstelte,   vergiftete 
Weine,    mit    ätzenden    Substanzen    verschärfter    Essig,    Fleisch 
kranker    Thiere,    mit    Gyps    verfälschtes   Mehl,    mit  schädlichen 
Samen   vermischtes    Getreide,    mit    gefährlichen    Gewächsen   aus 
Bosheit,    Unwissenheit    oder    Dürftigkeit    vermischte    oder    ver- 
tauschte   Gemüfse);   —    TJnreinlichkeit   des    Körpers,    der    Kör- 
perbedeckungen,  der  VS^ohnung;    —    Gebrauch    der  Kleider  und 
Betten  von  Kranken  und  Verstorbenen;    —    Einhauchung   schäd- 
licher    Dünste     in     Krankenstuben  ,     schädlichen     Staubes    und 
Dsmpfe»    in    Bergwerken,    Pochwerken,    Rösten    und    Schmelz- 
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Beschaffenheit  oder  Stärke  auf  unser  Befinden  ein- 
wirken ,  zumal  da  die  Körperbeschaffenheit  der 
Menschen  schon  für  sich  so  unendlich  von  einander 
abweichen,  dafs  in  ihnen  die  unzählbaren  äufsern 
Schädlichkeiten  durchaus  unendlich  verschiedne  For- 
men von  üebelseyn  hervorbringen  müssen! 

§.  87. 
Daher  die  unaussprechliche  Zahl  ungleichartiger 
Leibes-  und  Seelen -Gebrechen,  die  so  verschieden 
von  einander  sind,  dafs,  genau  genommen,  jedes 
derselben,  jeder  Krankheitsfall  so  nur  ein 
einziges  Mal  in  der  Welt  erscheint,  und 
dafs  (jene  wenigen  von' einem  sich  gleichbleibenden 
Ansteckungszunder  oder  von  einer  und  derselben 
Ursache    entstehenden    Uebel    ausgenommen)   jeder 


hütten;  —  der  auf  nns  eindringende  Staub  mancKerlei  scKad- 
lichen  Gehalts  von  den  Stoffen  unsrer  übrigen  Fabricationen 
und  Gewerbe;  —  Vernachlässigung  mehrer  Anstalten  der  Po- 
lizei zur  Sicherung  des  allgemeinen  Wohls ;  —  allzu  heftige 
Anspannung  unsrer  Körperkräfte,  allzu  schnelle  oder  allzu  überr 
mäfsige  Anstrengung  einzelner  Körpertheile  oder  Sinnorgane, 
mancherlei  tmnatürliche  Lagen  und  Stellungen,  welche  die  ver- 
schiednen  Arbeiten  der  Menschen  mit  sich  bringen;  —  Mangel 
des  Gebrauchs  einiger  Glieder,  oder  allgemeine  unthätige  Kör- 
perruhe; —  ungeregelte  Zeiten  des  Schlafs  (langer  Mittagsschlaf 
in  Betten),  Uebermafs  oder  Mangel  des  Nachtschlafs,  Unzeit 
der  Arbeit,  der  Mahlzeiten;  —  Anstrengung  in  Geistesarbeiten 
überhaupt,  oder  in  solchen  ,  welche  Avidrig  und  gez\vungen 
sind,  oder  einzelne  Seelenkräfte  besonders  ermüden;  —  empö- 
rende, gewaltsame  Leidenschaften,  Zorn,  Schreck,  Aergernifs, 
Gram,  Furclit  ,  Gewissensvorwürfe;  —  entnervende  Leiden- 
schaften, dnrcli  ■wolillüstlgcn  Umgang,  Lescrcien,  verführerische 
Erziehung  oder  Angewöhnung  unterhalten  ii.  s.  w. 
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vorkommende  Kranke  an  einer  eignen,  namenlosen 
Krankheit  leidet,  die  sich  nie  so  ereignete,  als  in 
diesem  Falle,  in  dieser  Person  und  unter  diesen 
umständen,  und  genau  so  nie  wieder  In  der  "Welt 
vorkommen  kann. 

§.  88. 
Da  nun  die  Natur  seihst  die  Krankheiten  nicht 
in  so  gleichen  Formen,  wie  das  pathologische  Hand- 
buch sie  künstlich  und  eigenmächtig  zugeschnitzt 
hat,  sondern  jeden  Krankheitsfall  abweichend  von 
dem  andern,  das  ist,  individuell  verschieden  her- 
vorbringt, so  kann  keine  ächte  Heilkunst  statt  fin- 
den, ohne  strenge  Eigenbehandlung  ( Individualis a- 
tion)  jedes  Krankheitsfalles,  und  ohne  dafs  der  Arzt 
jeden  ihm  zum  Heilen  dargebotenen  Krankheitsfall 
einzeln  und  für  sich  allein  so  nehme,  wie  er  ge- 
nau ist. 

§.    89. 

Diese  individualisirende  Untersuchung  jedes  vor- 
kommenden Krankheitsfalles,  so  wie  er  an  sich  selbst 
ist,  verlangt  von  dem  Heilkünstler  nichts  als  Unbe- 
fangenheit und  gesunde  Sinne,  Aufmerksamkeit  im 
Beobachten  und  Treue  im  Aufzeichnen  des  Bildes 
der  Krankheit. 

§.    90. 

Der  Kranke  klagt  den  Vorgang  seiner  Be- 
schwerden; die  Angehörigen  erzählen  seine  Klagen, 
sein  Benehmen,  und  was  sie  an  ihm  wahrgenommen; 
der  Arzt  sieht,  hört  und  bemerkt  durch  die  übrigen 
Sinne,  was  verändert  und  ungewöhnlich  an  ihm  ist. 
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Er  schreibt  alles  genau  mit  denselben  Ausdrücken 
auf,  deren  der  Kranke  und  die  Angehörigen  sich 
bedienen.  Stillschweigend  läfst  er  sie  ausreden,  wo 
möglich  ohne  Unterbrechung  ^).  Blofs  langsam  zu 
sprechen  ermahne  sie  der  Arzt  gleich  Anfangs, 
damit  er  den  Sprechenden  im  Nachschreiben  fol- 
gen könne. 

§.  91. 
Mit  jeder  Angabe  des  Kranken  oder  der  An- 
gehörigen bricht  er  die  Zeile  ab,  damit  die  Spa- 
ptome  alle  einzeln  unter  einander  zu  stehen  kommen. 
So  kann  er  bei  jedem  nachtragen,  was  ihm  anfäng- 
lich allzu  unbestimmt,  nachgehends  aber  deuthcher 
angegeben  wird. 

§.  92. 
Sind  die  Erzählenden  fertig  mit  dem,  was  sie 
von  selbst  sagen  wollten,  so  trägt  der  Arzt  bei 
jedem  einzelnen  Symptome  die  nähere  Bestimmung 
nach,  auf  folgende  YV^eise  erkundigt:  Er  liest  die 
einzelnen ,  ihm  gesagten  Symptome  durch ,  und 
fragt  bei  jedem  insbesondere:  z.  B.  zu  welcher 
Zeit  ereignete  sich  dieser  Zufall?  In  der  Zeit  vor 
dem  bisherigen  Arzneigebrauche?  'Während  des 
Arzncleinnehmens?  Oder  erst  einige  Tage  nach 
Beiseitesetzung  der  Arzneien?  Was  für  ein  Schmerz, 
welche  Empfindung,  genau  beschrieben,  war  es,  die 


1)  Jede  Unterbrechung  stört  die  Gedankenreihe  der  Er- 
zählenden, und  CS  fällt  ihnen  hinterdrein  nicht  alles  genau  so 
■wieder  ein,  -wie  sic's  Anfangs  sagen  wollten. 
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sich  an  dieser  Stelle  ereignete?  'Welclie  genaue 
Stelle  war  es?  Erfolgte  der  Sclimerz  abgesetzt  und 
einzeln,  zu  verscliiednen  Zeiten?  Oder  war  er  an- 
haltend, unausgesetzt?  YVie  lange?  Zu  welcher 
Zeit  des  Tages  oder  der  Nacht,  und  in  welcher 
Lage  des  Körpers  war  er  am  schlimmsten,  oder 
setzte  ganz  aus?  ^VVie  war  dieser,  wie  war  jener 
angegebene  Zufall  oder  Umstand  —  mit  deutlichen 
W^orten  beschrieben  —  genau  beschaffen? 

§.  93. 
Und  so  läfst  sich  der  Arzt  die  nähere  Bestim- 
mung von  jeder  einzelnen  Angabe  noch  dazu  sagen, 
ohne  jedoch  jemals  dem  Kranken  bei  der  Frage 
schon  die  Antwort  mit  in  den  Mund  zu  legen  ^), 
so  dafs  der  Kranke  dann  blofs  mit  Ja,  oder  Nein 
darauf  zu  antworten  hätte;  sonst  wird  er  verleitet, 
etwas  Unwahres ,  Halbwahres  oder  anders  Vorhand- 
nes,  aus  Bequemlichkeit  oder  dem  Fragenden  zu 
Gefallen,  zu  bejahen  oder  zu  verneinen,  wodurch 
ein  falsches  Bild  der  Krankheit  und  eine  unpas- 
sende Curart  entstehen  mufs. 

§.    94. 
Ist   nun    bei    diesen    freiwilligen   Angaben   von 
mehren  Theilen  oder  Funktionen  des  Korpers  nichts 
erwähnt  worden,   so   fragt  der  Arzt,  was  in  Rück- 


1)  Der  Arzt  darf  z.  B.  nicht  fragen:  „war  nicht  etwa 
auch  dieser  oder  jener  Umstand  da?"  Dergleichen  zu  einer 
falschen  Antwort  und  Angabe  verführende  Suggestionen  darf 
«ich  der  Arzt  nie  zu  Schulden  kommen  lassen. 
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Sicht  dieser  Theiie  und  dieser  Funktionen  *)  noch 
zu  erinnern  sei,  aber  in  allgemeinen  Ausdrücken, 
damit  der  Berichtgeber  genöthigt  sei,  sich  speciell 
darüber  zu  äufsern. 

§.  95. 
Hat  nun  der  Kranke  (denn  diesem  ist  in  Ab- 
sicht seiner  Empfindungen,  aufser  in  Verstellungs- 
Krankheiten,  der  meiste  Glaube  beizumessen)  auch 
durch  diese  freiwilligen  und  blofs  veranlafsten 
Aeufserungen  dem  Arzte  gehörige  Auskunft  gege- 
ben und  das  Bild  der  Krankheit  ziemlich  vervoU-* 
ständigt,  so  ist  es  diesem  erlaubt,  nähere,  speciellere 
Fragen  zu  thun  ^). 


1  )  Z.  B.  "Wie  ist  CS  mit  dem  StuUgange?  Wie  gelit  der 
Urin  ab?  \\^ie  ist  es  mit  dem  Schlafe,  bei  Tage,  bei  der 
Nacht?  W^ie  ist  sein  Geraüth,  seine  Laune  beschaffen?  Wie 
ist  est  mit  dem  Durste?  y^ie  ist  es  mit  dem  Geschmacke  so 
für  sich  im  Munde?  W^elche  Speisen  tind  Getränke  schmecken 
ihm  am  besten?  Welche  sind  ihm  am  meisten  zu-wider?  Hat 
jedes  seinen  natürlichen,  vollen,  oder  einen  andern,  fremden 
Geschmack?  YS'^ie  wird  ihm  nach  Essen  oder  Trinken?  Ist 
etwas  wegen  des  Kopfs,  der  Glieder,  oder  des  Unterleibes  zu 
erinnern? 

2)  Z.  B.  W'ie  oft  hatte  er  Stuhlgang;  von  welcher  ge- 
nauen Beschaffenheit?  W^ar  der  weifslichte  Stuhlgang  Schleim 
oder  Kotlx?  Waren  Schmerzen  beim  Abgange,  oder  nicht? 
Welche  genaue,  und  "wo?  ^^as  brach  der  Kranke  aus?  Ist 
der  garstige  Geschmack  im  Munde  faul,  oder  bitter,  oder  sauer, 
oder  wie  sonst?  vor  oder  nach  dem  Essen  und  Trinken  oder 
■während  desselben?  Zu  welcher  Tageszeit  am  meisten?  Von 
welchem  Geschmacke  ist  das  Aufstofscn?  W^ird  der  Urin  erst 
beim  Stehen  trübe,  oder  läfst  er  ihn  gleich  trübe?  Von  welcher 
Farbe  ist  er,  wenn  er  ihn  eben  gelassen  hat?  Von  welcher 
Farbe    ist   der   Satz?    —   Wie  gebthrdet  und  aufsert  er  sich  im 
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§.    96. 
Ist  der  Arzt  mit  Niederschreibung  dieser  Aus- 
sagen  fertig,    so  merkt  er  sich  an,    was   er  seihst 
an  dem  Kranken  wahrnimmt  *  )  und  erkundigt  sich, 


Schlafe?  Wimmert,  stöKnt,  redet  oder  schreiet  er  im  Schlafe? 
erschrickt  er  im  Schlafe?  schnarcht  er  beim  Einathmen,  oder 
beim  Ausathmen  ?  Liegt  er  einzig  auf  dem  E-ücken  ,  oder 
auf  \velcher  Seite?  Deckt  er  sich  selbst  fest  zu,  oder  leidet 
er  das  Zudecken  nicht?  Wacht  er  leicht  auf,  oder  schläft 
er  allzu  fest?  Wie  befindet  er  sich  gleich  nach  dem  Erwa- 
chen aus  dem  Schlafe?  W^ie  oft  kommt  diese,  w^ie  oft  jene 
Beschwerde;  auf  welche  jedesmalige  Veranlassung  kommt  sie? 
im  Sitzen,  im  Liegen,  im  Stehen  oder  bei  der  Be-wegung? 
blofs  nüchtern  ,  oder  doch  früh  ,  oder  blofs  Abends,  oder 
blofs  nach  der  Mahlzeit,  oder  wann  sonst  ge-wöhnlich ?  — 
Wann  kam  der  Frost?  war  es  blofs  Frostempfindung,  oder 
w^ar  er  zugleich  kalt?  an  welchen  Theilen?  oder  w^ar  er  bei  der 
Frostempfindung  sogar  heifs  anzufühlen?  war  es  blofs  Empfin- 
dung von  Kälte,  ohne  Schauder?  war  er  heifs,  ohne  Gesichts- 
röthe?  an  welchen  Theilen  w^ar  er  hqifs  anzufühlen?  oder 
klagte  er  über  Hitze,  ohne  heifs  zu  seyn  beim  Anfühlen?  wie 
lange  dauerte  der  Frost,  wie  lange  die  Hitze?  —  Wann  kam 
der  Durst?  beim  Froste?  bei  der  Hitze?  oder  vorher?  oder 
nachher?  wie  stark  w^ar  der  Durst,  und  worauf?  —  Wann 
kommt  der  Schweifs?  beim  Anfange,  oder  zu  Ende  der  Hitze? 
oder  wie  viel  Stunden  nach  der  Hitze?  im  Schlafe  oder  im 
Wachen?  w^ie  stark  ist  der  Schweifs?  heifs  oder  kalt?  in  wel- 
chen Theilen?  von  welchem  Gerüche?  —  Was  klagt  er  an 
Beschwerden  vor  oder  bei  dem  Froste?  was  bei  der  Hitze?  was 
nach  derselben?  w^as  bei  oder  nach  dem  Schweifse?  u.  s.  w. 

1)  Z.B.  W^ie  sich  der  Kranke  bei  dem  Besuche  gebehrdet 
hat,  ob  er  verdriefslich ,  zänkisch,  hastig,  weinerlich,  ängstlich, 
verzweifelt,  oder  traurig,  oder  geti'ost,  gelassen  u.  s.  w. ;  ob  er 
schlaftrunken,  oder  überhaupt  unbesinnlich  w^ar?  ob  er  heisch, 
sehr  leise,  oder  ob  er  unpassend,  oder  wie  anders  er  redete? 
wie  die  Farbe  des  Gesichts  und  der  Augen,  und  die  Farbe  der 
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was  dem  Kranken  hievon  in  gesunden  Tagen  eigen 
gewesen.    , 

§.  97. 
Die  Zufälle  und  das  Befinden  des  Kranken 
während  eines  etwa  vorgängigen  Arzneigebrauclis 
geben  nicht  das  reine  Bild  der  Krankheit;  dieje- 
nigen Symptome  und  Beschwerden  hingegen,  welche 
er  vor  dem  Gebrauche  der  Arzneien  oder 
nach  ihrer  mehrtägigen  Zurücksetzung  litt, 
geben  den  ächten  Grundbegriff  von  der  ursprüng- 
lichen Gestalt  der  Krankheit,  und  vorzüglich  diese 
mufs  der  Arzt  sich  aufzeichnen.  Er  kann  auch  wohl, 
wenn  die  Krankheit  langwierig  ist,  den  Kranken, 
wenn  er  bis  jetzt  noch  Arznei  genommen  hatte, 
einige  Tage  ganz  ohne  Arznei  lassen,  oder  ihm 
etwas  ünarzneiiiches  indefs  geben  und  bis  dahin  die 
genauere  Prüfung  der  Krankheitszeichen  verschieben, 
um  die  dauerhaften,  unvermischten  Symptome  des 
alten  Uebels  in  ihrer  Reinheit  aufzufassen  und   ein 


Haut  überhaupt,  ■wie  die  LebKaftigteit  und  Kraft  der  Mienen 
und  Augen,  -wie  die  Zunge,  der  Athem,  der  Geruch  aus  dem 
Munde,  oder  das  Gehör  beschaffen  ist?  -wie  sehr  die  Pupillen 
erweitert,  oder  verengert  sind?  ^vie  schnell,  wie  weit  sie  sich 
im  Dunkeln  und  Hellen  verändern?  wie  der  Puls?  w^ie  der 
Unterleib?  wie  feucht  oder  heifs,  wie  kalt,  oder  trocken  die 
Haut  an  diesen  oder  jenen  Theilen  oder  überhaupt  anzufühlen 
ist?  ob  er  mit  zurückgebogenera  Kopfe,  mit  halb  oder  ganz 
offenem  Munde,  mit  über  den  Kopf  gelegten  Armen,  ob  er  auf 
dem  Rücken,  oder  in  welcher  andern  Stellung  er  liegt?  mit 
welcher  Anstrengung  er  sich  aufrichtet  y  und  w^as  von  dem 
Arzte  sonst  auffallend  Bemerkbares  an  ihm  wahrgenommen 
werden    konnte. 
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untrügliches  Bild  von  der  Krankheit  entwerfen  zu 
können. 

§.    98. 

Ist  es  aiher  eine  schnell  verlaufende  Krankheit, 
und  leidet  ihr  dringender  Zustand  keinen  Verzug, 
so  mufs  sich  der  Arzt  mit  dem,  selbst  von  den 
Arzneien  geänderten  Krankheitszustande  begnügen 
^—  wenn  er  die  vor  dem  Arzneigebrauche  bemerkten 
Symptome  nicht  erfahren  kann,  *—  um  wenigstens 
die  gegenwärtige  Gestalt  des  Üebels,  das  heifst,  um 
die  mit  der  ursprünglichen  Krankheit  vereinigte 
Arzneikrankheit,  welche  durch  die  oft  zweckwidrigen 
Mittel  gewöhnlich  beträchtlicher  und  gefährlicher, 
als  die  ursprüngliche  ist,  und  daher  oft  dringend 
zweckmäfsige  Hülfe  heischt ,  in  ein  Gesammtbild 
zusammenfassen  und,  damit  der  Kranke  an  der  ge- 
nommenen schädlichen  Arznei  nicht  sterbe,  mit 
einem  passend  homöopathischen  Heilmittel  besiegen 
zu  können, 

§.    99. 

Ist  die  Krankheit  durch  ein  auffallendes  Ereig- 
nifs  seit  Kurzem,  oder  bei  einem  langwierigen  üehel 
vor  längerer  Zeit  verursacht  worden,  so  wird  der 
Kranke  —  oder  wenigstens  die  im  Geheim  befragten 
Angehörigen  —  sie  schon  angeben,  entweder  von 
selbst  und  aus  eignem  Triebe  oder  auf  eine  behut- 
same Erkundigung  ^). 


1)     Den    ctwanigen    entehrenden    Veranlassungen ,    welche 
der  Kranke  oder   die  Angehörigen  nicht  gern,  wenigstens   nicht 
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§.  100. 
Bei  Erkundigung  des  Zustandes  chronischer 
Krankheiten  müssen  die  besondern  Verhältnisse  des 
Kranken  in  Absicht  seiner  gewöhnlichen  Beschäfti- 
gungen, seiner  gewohnten  Lebensordnung  und  Diät, 
seiner  häuslichen  Lage  u.  s.  w.  wohl  erwogen  und 
geprüft  werden,  was  sich  in  ihnen  Krankheit  Er- 
regendes oder  Unterhaltendes  befindet,  um  durch 
dessen  Entfernung  die  Genesung  befördern  zu 
können  ^), 


von  freien  Stücken  gesteKen,  xniifs  der  Arzt  durcK  llügliche 
W^en düngen  der  Fragen  oder  durch  andre  Privaterkundigxingen 
auf  die  Spur  zu  kommen  suclien.  Dahin  gehören :  Vergiftung 
oder  begonnener  Selbstmord,  Onanie,  Ausschweifungen  gewöhn- 
licher oder  unnatürlicher  W^ohllust,  Schwelgen  in  Wein,  Li- 
queuren,  Punsch  und  andern  hitzigen  Getränken,  oder  Kaffee, 
—  ScliTA^elgen  in  Essen  überhaupt  oder  in  besonders  schädlichen 
Speisen,  —  venerische  oder  Kratz  -  Ansteckung,  unglückliche 
Liebe,  Eifersucht,  Hausunfrieden,  Aergernifs,  Gram  über  ein 
Familienunglück ,  erlittene  Mifshandlung,  verbissene  Rache,  ge- 
kränkter Stolz,  Zerrüttung  der  Yermögensumstände ,  —  aber- 
gläubige Furcht,  —  Hunger  —  oder  ein  Körpergebrecheu  an  den 
Schamtheilen ,    ein  Bruch,    ein  Vorfall  u.  s.  "W. 

1  )  Vorzüglich  mufs  bei  chronischen  Krankheiten  des  "weib- 
lichen Geschlechts  auf  Schwangerschaft,  Unfruchtbarkeit,  Neigung 
zur  Begattung,  Niederkünften,  Fehlgeburten,  Kindersäugen  und 
den  Zustand  des  monatlichen  Blutflusses  Piücksicht  genommen 
werden.  Insbesondere  ist  in  Betreff  des  letztern  die  Erkundi- 
gung nicht  zu  versäumen ,  ob  er  in  zu  kurzen  Perioden  wieder- 
kehrt, oder  über  die  gehörige  Zeit  aufsen  bleibt,  wie  viele  Tage 
er  anhält,  ununterbrochen  oder  abgesetzt?  in  welcher  Menge 
überhaupt,  wie  dunkel  von  Farbe,  ob  mit  Leukorrhoe  (Wcifs- 
Flufs)  vor  dem  Eintritte  oder  :Lach  der  Beendigung?  vorzüglich 
aber  mit  welchen  Beschwerden  Leibes  und  der  Seele,    mit  wel- 
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§/  101. 

Die  Erforschung  der  obgedachten  und  aller 
übrigen  Krankheitszeichen  mufs  defshalb  bei  chroni- 
schen Krankheiten  so  sorgfältig  und  umständlich, 
als  möglich,  geschehen  und  in  die  kleinsten  Ein- 
zelheiten gehen,  theils  weil  sie  bei  diesen  Krank- 
heiten am  sonderlichsten  sind,  denen  in  den  schnell 
vorübergehenden  Krankheiten  am  wenigsten  glei- 
chend, und  bei  der  Heilung,  wenn  sie  gelingen  soll, 
nicht  genau  genug  genommen  werden  können ;  theils 
weil  die  Kranken  der  langen  Leiden  so  gewohnt 
werden,  dafs  sie  auf  die  kleinern ^  oft  sehr  bezeich- 
nungsvollen (charakteristischen)  —  bei  Aufsuchung 
des  Heilmittels  oft  viel  entscheidenden  —  Neben- 
zufälle wenig  oder  gar  nicht  mehr  achten  und  sie 
fast  für  einen  Theil  ihres  nothwendigen  Zustandes, 
fast  für  Gesundheit  ansehen,  deren  wahres  Gefühl 
sie  bei  der  oft  fünfzehn-,  zwanzigjährigen  Dauer 
ihrer  Leiden  ziemlich  vergessen  haben,  es  ihnen 
auch  kaum  einfällt,  zu  glauben,  dafs  diese  Neben- 
symptome, diese  übrigen  kleinern  oder  gröfsern 
Abweichungen  vom  gesunden  Zustande  mit  ihrem 
Hauptübel  in  Zusammenhange  stehen  könnten, 

§.     102. 

Zudem  sind  die  Kranken  selbst  von  so  ab- 
weichender Gemüthsart,  dafs  einige,  vorzüglich  die 
sogenannten  Hypochondristen   und   andre  sehr  ge- 


chen  Empfindungen  und  ScKmcrzcn  vor  dem  Eintritte,    bei  dem 
Blutflusse  oder  nachher? 
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fiihlige  und  unleidliclie  Personen  ihre  Klagen  in 
allzu  grellem  Lichte  aufstellen  und,  um  den  Arzt 
zur  Hülfe  aufzureizen 3  die  Beschwerden  mit  über- 
spannten Ausdrücken  bezeichnen  ^). 

§,     103. 

Andre,  entgegengesetzte  Personen  aber  halten, 
theils  aus  Trägheit,  theils  aus  mifsverstandner 
Scham,  theils  aus  einer  Art  milder  Gesinnung  eine 
Menge  Beschwerden  zurück,  bezeichnen  sie  mit  un- 
deutKchen  Ausdrücken,  oder  geben  mehre  als  unbe- 
schwerlich an. 

§.    104 

So  gewifs  man  nun  auch  vorzügKch  den  Kran- 
ken über  seine  Beschwerden  und  Empfindungen  zu 
hören  und  vorzüglich  seinen  eignen  Ausdrücken, 
mit  denen  er  seine  Leiden  zu  verstehen  geben  kann, 
Glauben  beizumessen  hat,  —  weil  sie  im  Munde  der 
Angehörigen  und  Krankenwärter  verändert  und  ver- 
fälscht zu  werden  pflegen,    —   so  gewifs  erfordert 


1)  Eine  reine  ErdlcKtung  von  Zufällen  und  Beschwerden 
wird  man  -wohl  nie  bei  Hypochondristen ,  selbst  bei  den  un- 
leidlichsten nicht,  antreffen,  —  diefs  zeigt  die  Vergleichung  ihrer 
zu  verschiednen  Zeiten  geklagten  Beschwerden,  während  der 
Arzt  ihnen  nichts  oder  etwas  ganz  Unarzneiliches  eingiebt,  deut- 
lich; —  nur  mufa  man  von  ihren  Uebertreibungen  etwas  ab- 
zie|ien,  v/enigstens  die  Stärke  ihrer  Ausdrücke  auf  Rechnung 
ihres  übermäfsigen  Gefühls  setzen;  in  w^elcher  Hinsicht  selbst 
diese  Hochstimmung  ihrer  Ausdrücke  über  ihre  Leiden  für  sich 
schon  zum  bedeutenden  Symptome  in  der  Reihe  der  übrigen 
wird,  woraus  das  Bild  der  Krankheit  zusammengesetzt  ist.  Bei 
Wahnsinnigen  und  böslichen  Krankheits-Erdichtcrn  ist  es  ein 
andrer   Fall. 
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doch  auf  der  andern  Seite  bei  allen  Krankheiten, 
vorzüglich  aber  bei  den  langwierigen,  die  Erfor- 
schung des  wahren,  vollständigen  Bildes  derselben 
und  seiner  Einzelheiten  besondre  Umsicht,  Bedenk-. 
Hchkeit,  Menschenkenntnifs,  Behutsamkeit  im  Er- 
kundigen und  Geduld,  in  hohem  Grade. 

§.     105. 

Im  Ganzen  wird  dem  Arzte  die  Erkundigung 
acuter,  oder  sonst  seit  Kurzem  entstandner  Krank- 
heiten leichter,  weil  dem  Kranken  und  den  Ange- 
hörigen alle  Zufälle  und  Abweichungen  von  der  nur 
unlängst  erst  verlornen  Gesundheit  noch  in  frischem 
Gedächtnisse,  noch  neu  und  auffallend  geblieben 
sind.  Der  Arzt  mufs  zwar  auch  hier  alles  wissen; 
er  braucht  aber  weit  weniger  zu  erforschen;  man 
sagt  ihm  alles  gröfstentheils  von  selbst. 

§.    106. 

Bei  Erforschung  des  Symptomen -Inbegriffs  der 
epidemischen  Seuchen  und  sporadischen  Krankheiten 
ist  es  sehr  gleichgültig,  ob  schon  ehedem  etwas 
Aehnliches  unter  diesem  oder  jenem  Namen  in  der 
^i^elt  vorgekommen  sei.  Die  Neuheit  oder  Beson- 
derheit einer  solchen  Seuche  macht  keinen  Unter- 
schied weder  in  ihrer  Untersuchung,  noch  Heilung, 
da  der  Arzt  ohnehin  das  reine  Bild  jeder  gegen- 
wärtig herrschenden  Krankheit  als  neu  und  unbe- 
kannt voraussetzen  und  es,  vom  Grunde  aus,  für 
sich  erforschen  mufs,  wenn  er  ein  achter,  gründ- 
licher Heilkünstler  seyn  will,  der  nie  Vermuthung 
an  die  Stelle  der  Wahrnehmung  setzen,  nie  einen 
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ihm  angetragenen  Krankheitsfall  weder  ganz,  noch 
zum  Theile  für  bekannt  annehmen  darf,  ohne  ihn 
sorgfältig  nach  allen  seinen  Aeufserungen  auszu- 
spähen, und  diefs  hier  um  so  mehr,  da  jede  herr- 
schende Seuche  in  vieler  Hinsicht  eine  Erscheinung 

o 

eigner  Art  ist  und  sehr  abweichend  von  allen  ehe- 
maligen, fälschlich  mit  Namen  belegten  Seuchen  bei 
genauer  Untersuchung  befunden  wird;  —  wenn  man 
die  Epidemie en  von  sich  gleich  bleibendem  An- 
steckungszunder, die  Menschenpocken,  die  Masern 
u.  s.  w.  ausnimmt. 

§.    107. 

Es  kann  wohl  seyn,  dafs  der  Arzt  beim  ersten 
ihm  vorkommenden  Falle  einer  epidemischen  Seuche 
nicht  gleich  das  voUkommne  Bild  derselben  zur 
Y^ahrnehmung  bekommt,  da  jede  solche  Kollektiv- 
krankheit erst  bei  näherer  Beobachtung  mehrer 
Fälle  den  Inbegriff  ihrer  Symptome  und  Zeichen 
an  den  Tag  legt.  Indessen  kann  der  sorgfältig 
forschende  Arzt  schon  beim  ersten  und  zweiten 
Kranken  dem  wahren  Zustande  oft  schon  so  nahe 
kommen,  dafs  er  ein  charakteristisches  Bild  da- 
von inne  wird  —  und  selbst  schon  dann  ein  pas- 
sendes, homöopathisch  angemessenes  Heilmittel  für 
sie  ausfmdet. 

§.    108.  a. 

Bei  Niederschreibung  der  Symptome  mehrer  Fälle 
dieser  Art  wird  das  entworfene  Krankheitsbild  immer 
vollständiger,  nicht  gröfser  und  wortreicher,  bezeich- 
nender   (charakteristischer),    die    Eigenthümlichkeit 
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dieser  KoUektivkranklieit  umfassender;  die  allge- 
meinen Zeichen  (z.  B.  Appetitlosigkeit,  Mangel  an 
Schlaf  u.  s.  w.)  erhalten  ihre  eignen  nnd  genauem 
Bestimmungen,  und  auf  der  andern  Seite  treten  die 
mehr  ausgezeichneten ,  hesondern ,  wenigstens  in 
dieser  Verbindung  seitnern,  nur  wenigen  Krank- 
heiten eignen  Symptome  hervor  und  bilden  das 
Charakteristische  dieser  Seuche  * ).  Alle  an  der 
dermaligen  Seuche  Erkrankten  haben  zwar  eine  aus 
einer  und  derselben  Quelle  geflossene  und  daher 
gleiche  Krankheit;  aber  der  ganze  Umfang  einer 
solchen  epidemischen  Krankheit  und  die  Gesammtheit 
ihrer  Symptome  (deren  Kenntnifs  zur  üeb ersieht 
des  vollständigen  Krankheitsbildes  gehört,  um  das 
für  diesen  Symptomeninbegriff  passendste  homöo- 
pathische Heilmittel  wählen  zu  können)  kann  nicht 
bei  einem  einzelnen  Kranken  wahrgenommen,  son- 
dern nur  aus  den  Leiden  mehr  er  Kranken  von  ver- 
schiedner  Körperbeschaffenheit  abgezogen  (abstrahirt) 
und  entnommen  werden. 

§.     108.  b. 
Auf  gleiche  W^eise,   wie  hier  von  den  epide- 
mischen,   meist    acuten    Seuchen    gelehrt   worden, 

müs- 


1)  Dann  werden  dem  Arzte,  welcher  schon  in  den  ersten 
Fällen  das  dem  speclfisch  homöopathischen  nahe  kommende 
Heilmittel  hat  wählen  können ,  die  folgenden  Fälle  entweder  die 
Angemessenheit  der  gewählten  Arznei  bestätigen,  oder  ihn  auf 
ein  noch  passenderes,  auf  das  passendste  homöopathische  Heil- 
mittel hinweisen. 


153 

müssen  auch  die  in  ihrem  W^esen  sich  gleichhleihen- 
den  miasmatischen  chronischen  Siechthume  noch  ge- 
nauer, als  hisher  geschah,  nach  dem  Umfange  ihrer 
S^Tiiptome  ausgeforscht  werden,  indem  auch  bei  ihnen 
der  eine  Kranke  nur  einen  Theil  derselben  an  sich 
trägt,  ein  zweiter,  ein  dritter  u.  s.  w.  wiederum  an 
einigen  andern  Zufällen  leidet,  welche  ebenfalls  nur 
ein  (gleichsam  abgerissener)  Theil  aus  der  Ge- 
sammthelt  der  den  ganzen  Umfang  desselben  Siech* 
thums  ausmachenden  Symptome  sind,  so  dafs  nur 
an  sehr  vielen  einzelnen  Kranken  der  Inbegriff  aller 
zu  einem  solchen  miasmatischen,  chronischen  Siech- 
thume gehörigen  Symptome  ausgemittelt  werden  kann, 
ohne  deren  vollständige  Uebersicht  die  homöopathisch 
das  ganze  Siechthum  heilenden  Arzneien  nicht  aus- 
geforscht werden  können,  welche  zugleich  die  wah- 
ren Heilmittel  der  einzelnen  daran  leidenden  Kran- 
ken sind. 

§.  109. 
Ist  nun  die  Gesammthelt  der  Symptome,  das 
Bild  der  Krankheit  irgend  einer  Art  einmal  genau 
aufgezeichnet,  so  ist  auch  die  schwerste  Arbeit  ge- 
schehen. Der  Heilkünstler  hat  es  dann  auf  immer 
vor  sich  liegen;  er  kann  es  festhalten  in  allen  seinen 
Theilen,  um  eine  dem  gegenwärtigen  Uebel  treffend 
ähnliche  künstliche  Krankheitspotenz  in  dem  homöo- 
pathisch gewählten  Arzneimittel  entgegenzusetzen, 
gewählt  aus  den  Symptomenreihen  aller  ihm  nach 
ihren  reinen  \Yiikungen  bekannt  gewordenen  Arz- 
neien.    Und  wenn   er  sich   während    der   Cur  nach 

M 
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dem  Erfolge  der  Arznei  und  dem  geänderten  Be- 
finden des  Kranken  erkundigt,  braucht  er  in  seinem 
ersten  KrankheitsLefunde  von  der  ursprünglichen 
Gruppe  der  Symptome  blofs  das  auszustreichen, 
was  sich  gebessert  hat,  oder  dazu  zu  setzen,  was 
etwa  an  neuen  Beschwerden  hinzu  gekommen  ist, 

§.  110. 
Der  zweite  Punkt  des  Geschäftes  eines 
ächten  Heilkünstlers  betrifft  die  Erforschung 
der  zur  Heilung  der  natürlichen  Krank- 
heiten bestimmten  W^erkzeuge,  die  Erfor- 
schung der  krankmachenden  Kraft  der  Arzneien, 
um,  wo  zu  heilen  ist,  eine  von  ihnen  aussuchen  zu 
können ,  aus  deren  Symptomenreihe  eine  künst- 
liche Krankheit  zusammengesetzt  werden  kann,  der 
Symptomen  -  Gesammtheit  der  natürlichen  zu  hei- 
lenden Krankheit  möglichst  ähnlich. 

§.  111. 
Die  ganze,  Krankheit  erregende  V^irksamkeit 
der  einzelnen  Arzneien  mufs  bekannt  seyn,  das 
ist,  möglichst  alle  die  krankhaften  Symptome  und 
Befindens -Veränderungen,  die  jede  derselben  be- 
sonders zu  erzeugen  fähig  ist,  müssen  erst  beob- 
achtet worden  seyn,  ehe  man  hoffen  kann,  für  die 
meisten  natürlichen  Krankheiten  treffend  homöo- 
pathische Heilmittel  unter  ihnen  finden  und  aus- 
wählen zu  können. 

§.     112. 
Giebt  man,   diefs   zu  erforschen,   Arzneien  nur 
den  kranken   Personen  ein,  seihst  wenn  man  sie 
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nur  einfach  und  einzeln  verordnete,  so  sieht  man 
von  ihren  reinen  \Yirkungen  wenig  oder  nichts,  da 
die  von  den  Arzneien  zu  erwartenden,  hesondern 
Befindens  -  Veränderungen  mit  den  Symptomen  der 
gegenwärtigen  natürhchen  Krankheit  vermengt,  nur 
selten  deutKch  wahrgenommen  werden  können» 

§.  113. 
Es  ist  also  kein  V^eg  weiter  möglich,  auf 
welchem  man  die  eigenthümlichen  Wirkungen  der 
Arzneien  auf  das  Befinden  des  Menschen  untrüglich 
erfahren  könnte;  es  giebt  keine  einzige  sichere^ 
keine  natürlichere  Veranstaltung  zu  dieser  Absicht, 
als  dafs  man  die  einzelnen  Arzneien  versuchsweise 
gesunden  Menschen  in  mäfsiger  Menge  eingiebt, 
um  zu  erfahren,  welche  Veränderungen,  Symptome 
und  Zeichen  ihrer  Einwirkung  jede  besonders  im 
Befinden  Leibes  und  der  Seele  hervorbringe,  das 
ist,  welche  Krankheitselemente  sie  zu  erregen  fähig 
und  geneigt  sei^),   da,   wie   (§.  18  —  22.)   gezeigt 


1)  Nicht  ein  einziger  Arzt,  meines  W^issens,  kam  in  der 
drittelialbtausendjälirigen  Vorzeit  auf  diese  so  natürlicte,  so  un- 
^iragänglich  nothwendige  ,  einzig  achte  Prüfung  der  Arzneien 
auf  ihre  reinen,  eigenthüralichen  Wirkungen,  das  Befinden  der 
Menschen  umzustimmen  und  so  zu  erfahren,  welche  Krankheits- 
Eustände  jede  Arznei  zu  heilen  vermöge,  als  der  grofse,  un- 
sterbliche Alhrecht  von  Haller.  Blofs  dieser  sah,  aufser  mir, 
die  Nothwendigkeit  hicA'on  ein  (siehe  Vorrede  zur  Pharma- 
copoea  Helvetica,  Basil.  1771.  fol.  S.  12.):  „Nempe  primum  in 
corpore  sano  medela  tentanda  est,  sine  pcrcgrina  ulla 
miscela;  odorcque  et  sapore  ejus  exploratis  ,  exigua  illius  dosis 
ingcrcnda  et  ad  omncs,  quae  iudc  contingunt,  affcctiones,  quis 
pulsus,  qui  calor,    quae  respiratio,    quaenam  excretiones ,    alten- 

M2 
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worden ,  alle  Heilkraft  der  Arzneien  einzig  in  dieser 
ilirer  Menschenbefinden  -  Veränderungskraft  liegt, 
und  aus  Beobaclitung  der  letztern  hervorleuchtet 

§.  114 
Diesen  Weg  schlug  ich  zuerst  ein  mit  einer  Be- 
harrlichkeit, die  nur  durch  eine  voUkommne  Ueber- 
zeugung  von  der  grofsen,  Menschen  beglückenden 
W^ahrheit,  dafs  blofs  durch  homöopathischen  Ge- 
brauch der  Arzneien  die  einzig  gewisse  Heilung  der 
Krankheiten  der  Menschen  möglich  sei,  entstehen 
und  aufrecht  erhaltea  werden  konnte  ^ ). 

§.  115. 
Daneben  sah  ich,  dafs  die  krankhaften  Schäd- 
lichkeiten, welche  vorgängige  Schriftsteller  von  arz- 
neilichen Substanzen  aufgezeichnet  hatten,  wenn  sie 
m  grofser  Menge  aus  Versehen,  oder  um  sich  oder 
Andre  zu  tödten,  oder  unter  andern  Umständen  in 
den  Magen  gesunder  Personen  gerathen  waren,  mit 
meinen  Beobachtungen   beim   Versuchen  derselben 


Pendula.  Inde  ad  dnctüm  phaenomenonim ,  in  sano  oLviomm, 
transeas  ad  experimenta  in  corpore  aegroto  etc."  Aber  Nie- 
mand, kein  einziger  Arzt  achtete  öder  befolgte  diese  seine 
unschätzbaren  Winke. 

1)  Diö  erste  Frucht  von  diesem  Streben  legte  ich,  so 
reif  sie  damals  seyn  konnte,  nieder  in  den:  Fragmenta  de  viri- 
bus medicamentorum  positivis ,  sive  in  sano  corp.  hum.  obser- 
vatis.  P.  I.  IL  Lipsiae,  8.  1805.  ap.  J.  A.  Barth;  die  reifere  in 
Reine  Arzneimittellehi'e.  I.  Th.  1811.  (zv/eite  Ausgabe 
1822.)  II.  Th.  1816.  (zweite,  nun  eben  erscheinende  Ausgabe. ) 
III.  Th.  1817.  IV.  Th.  1818.  V.  Th.  1819.  VI.  Th.  1821.  Dres- 
den, bei  Arnold. 
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Substanzen  an  mir  und  andern  gesunden  Personen 
viel  übereinkamen.  Sie  erzählen  diese  Vorgänge 
als  Vergiftungs geschiebten  und  als  Beweise  des 
Nacbtbeils  dieser  heftigen  Dinge,  meistens  nur,  um 
davor  zu  warnen,  tbeils  auch,  um  ihre  Kunst  zu 
rühmen,  wenn  bei  ihren,  gegen  diese  gefährlichen 
Zufälle  gebrauchten  Mitteln  ^illmählig  wieder  Gene- 
sung eingetreten  war,  theils  aber  auch,  wo  diese  so 
angegriffenen  Personen  in  ihrer  Gnr  starben,  sich 
mit  der  Gefährlichkeit  dieser  Substanzen,  die  sie 
dann  Gifte  nannten,  zu  entschuldigen,  Keiner  von 
diesen  Beobachtern  ahnete,  dafs  diese  von  ihnen 
blofs  als  Beweise  der  Schädlichkeit  und  Giftigkeit 
dieser  Substanzen  erzählten  Sjuiptome  sichere  Hin- 
weisung enthielten  auf  die  Kraft  dieser  Droguen, 
ähnliche  Beschwerden  in  natürlichen  Krankheiten 
heilkräftig  auslöschen  zu  können,  dafs  diese  ihre 
Krankheits-Erregungen  reine  Andeutungen  ihrer  ho- 
möopathischen Heilwirkungen  seyen,  und  dafs  blofs 
auf  Beobachtung  solcher  Befindensveränderungen, 
die  die  Arzneien  in  gesunden  Körpern  hervorbringen, 
die  einzig  mögliche  Erforschung  ihrer  Arzneikräfte 
beruhe,  indem  weder  durch  vernünftelnde  Klügelei 
a  priori,  noch  durch  Geruch,  Geschmack  oder  An- 
sehen der  Arzneien,  noch  durch  chemische  Bera- 
beltung,  noch  auch  durch  Gebrauch  mehrer  derselben 
zugleich  in  einer  Mischung  (Recepte)  bei  Krank- 
heiten die  reinen,  clgcnthümlichen  Kräfte  der  Arz- 
neien zum  Hcllbehufe  zu  erkennen  sind;  man  ahnete 
nicht,  dafs  diese  Geschichten  von  Arzneikrankheiten 
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dereinst  die  ersten  Anfangsgründe  der  wahren,  reinen 
Arzncistoff-Lclirc  abgeben  würden,  die  vom  Anbeginn 
bis  bieber  nur  in  falscbcn  Vermutbungen  und  Er- 
dicbtungen  bestand,  das  ist,  nocb  gar  nicbt  vor- 
banden war  ^ ). 

§.     116. 

Die  Uebereinkunft  meiner  mit  jenen  altern  — 
obgleicb  unbinsicbtlicb  auf  Heilberuf  bescbriebenen 
—  Beobachtungen  reiner  Arzneiwirkungen  und  selbst 
die  Üebereinstimmung  dieser  Nacbricbten  mit  andern 
dieser  Art  von  verscbiednen  Scbriftstellern  überzeugt 
uns  leicbt,  dafs  die  Arzneistoffe  bei  ihrer  krank- 
haften Veränderung  des  gesunden  menschlichen  Kör- 
pers nach  bestimmten,  ewigen  Naturge- 
setzen wirken,  und  vermöge  dieser  gewisse,  zu- 
verlässige Krankheits  Symptome  zu  erzeugen 
fähig  sind,  jeder,  nach  seiner  Eigenthüm- 
lichkeit,  besondere. 

§.     117. 

In  jenen  altern  Beschreibungen  der  oft  lebens- 
gefährlichen Wirkungen  in  so  übermäfsigen  Gaben 
verschluckter  Arzneien  nimmt  man  auch  Zustände 
wahr,  die  nicht  Anfangs,  sondern  beim  Ausgange 
solcher  traurigen  Ereignisse  sich  zeigten  und  von 
einer  den  anfänglichen  ganz  entgegengesetzten  Natur 
waren.       Diese    der   Erst  wirk  ung    (§.   74.)    oder 


1)  Man  sehe,  waa  icli  hievon  gesagt  habe  in:  Belßuch- 
tnng  der  Quellen  der  gewöhnlichen  Materia  medica, 
vor  dem  dritten  Theile  meiner  r einen  Arzneimittellehre. 
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eigentliclien  Einwirkung  der  Arzneien  auf  den  Körper 
entgegenstehende  Symptome  sind  die  Gegenwirkung 
des  Organisms ,  die  Nachwirkung  desselben 
(§.  73  —  77.) 5  wovon  jedoch  bei  mäfsigen  Gaben 
zum  Versuche  an  gesunden  Körpern  selten  oder 
fast  nie  das  JMindeste  zu  spüren  ist,  bei  kleinen 
Gaben  aber  gar  nicht.  Gegen  diese  macht  der 
lebende  Organism  beim  homöopathischen  Heilge- 
schäfte nur  SQ  viel  Gegenwirkung,  als  erforderhch 
ist,  das  Befinden  wieder  auf  den  natürlichen,  ge- 
sunden Zustand  zu  erheben  (§,,  78.). 

§.  118. 
Blofs  die  narkotischen  Arzneien  machen  hierin 
eine  Ausnahme;  da  siq  in  der  Erstwirkung  theils 
die  Empfindlichkeit  und  Empfindung,  theils  die 
Reizbarkeit  hinwegnehmen ,  so  pflegt  bei  ihnen 
öfterer,  auch  bei  mäfsigen  Versuchs  gaben,  in  ge- 
sunden Körpern  eine  erhöhete  Empfindlichkeit  in 
der  Nachwirkung  (und  eine  grofsere  Reizbarkeit) 
merkl^ar  za  werden. 

§.     119. 

Diese  narkotischen  Substanzen  ausgenommen, 
werden  bei  Versuchen  mit  mäfsigen  Gaben  Arznei 
in  gesunden  Körpern  blofs  die  Erstwirkungen  der- 
selben, d.  i.  diejenigen  Symptome  wahrgenommen, 
womit  die  Arznei  das  Befinden  des  Menschen  um- 
stimmt und  einen  krankhaften  Zustand  auf  längere 
oder  kürzere  Zeit  in  und  an  demselben  hervorbringt. 

§.     120. 

Unter    diesen    glebt    es    bei    einigen    Arzneien 
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nicht  wenige,  welche  andern,  thells  vorher  erschie- 
nenen, theils  nachher  erscheinenden  Symptomen 
zum  Theil  oder  in  gewissen  Nehenumständen  ent- 
gegengesetzt sind,  defswegen  jedoch  nicht  eigenthch 
als  Nachwirkung  oder  hlofse  Gegenwirkung  des 
Organisms  anzusehen  sind,  sondern  nur  denWech- 
selzustand  der  verschiednen  W^irkungs-Paroxysmen 
erster  Wirkung  hildenj  man  nennt  sie  W^echsel- 
Wirkungen, 

§.     121. 
Einige    Symptome    werden    von    den    Arzneien 
öfterer,    das   ist,    in    vielen  Körpern,    andre   seltner 
oder  in  wenigen  Menschen  zuwege  gehracht,  einige 
nur  in  sehr  wenigen  gesunden  Körpern, 

§.  122. 
Zu  den  letztern  gehören  die  sogenannten  Idio- 
syncrasien,  worunter  man  eigne  Körp erhe schaff en- 
heiten  versteht,  welche,  obgleich  sonst  gesund,  die 
Neigung  besitzen,  von  gewissen  Dingen,  welche  auf 
viele  andre  Menschen  gar  keinen  Eindruck,  keine 
Veränderung  zu  machen  scheinen,  in  einen  mehr 
oder  weniger  krankhaften  Zustand  versetzt  zu  wer- 
den ^ ).  Doch  dieser  Mangel  an  Eindruck  auf 
Jedermann    ist    nur    ein    Schein,       Denn    da    zu 


1)  Einige  wenige  Personen  können  vom  Gerüche  der 
Rosen  in  Ohnmacht  fallen,  und  vom  Genüsse  der  Mies -Mu- 
scheln, der  Krebse  oder  des  Rogens  des  Barbe -Fisches,  von 
Berührung  des  Laubes  einiger  Suraach  -  Arten  u.  s.  w.  in 
mancherlei  andre  krankhafte  ,  zuweilen  gefährliche  Zustände 
geratheu. 
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diesen,  so  wie  zur  HcrvorLringung  aller  übrigen 
krankhaften  Befindensveranderungen  im  Menschen 
beide,  sowohl  die  der  einwirkenden  Substanz  in- 
wohnende Kraft,  als  die  Fähigkeit  des  Körpers,  von 
ihr  erregt  zu  werden,  erforderlich  ist,  so  können 
die  auffallenden  Erkrankungen  in  den  sogenannten 
Idiosynkrasien  nicht  blofs  auf  Rechnung  dieser  he- 
sondern  Korperbeschaffenheiten  gesetzt,  sondern  sie 
müssen  zugleich  von  diesen  veranlassenden  Dingen 
hergeleitet  werden,  in  denen  die  Kraft  liegen  mufs, 
auf  alle  menschliche  Körper  denselben  Eindruck  zu 
machen,  nur  so,  dafs  wenige  unter  den  gesunden 
Körperbeschaffenheiten  geneigt  sind,  sich  in  einen 
so  auffallend  kranken  Zustand  von  ihnen  versetzen 
zu  lassen.  Dafs  diese  Potenzen  ■wirklich  auf  jeden 
Körper  diesen  Eindruck  machen,  sieht  man  daraus, 
dafs  sie  bei  allen  kranken  Personen  für  ähnliche 
Krankheits Symptome,  als  sie  selbst  (obgleich  anschei- 
nend nur  bei  den  sogenannten  idiosynkratischen 
Personen)  erregen  können,  homöopathische  Hülfe 
als  Heilmittel  leisten  ^). 

§.     123,  # 

Jede    Arznei    zeigt    besondere    ^Virkungen   im 
menschlichen  Körper,   welche   sich  von  keinem  an- 


1 )  So  half  die  Prinzessin  Eudokia  einer  ohnmächlJg  ge- 
wordenen Person  rait  (^^ooo^u.yy.u,^  Rosenwasser  (siehe  H)^st. 
byzant.  Script.),  und  Horstius  (Oper.  III.  S.  59.)  sah  den  Ro- 
sencssig  bei  Ohumachlen  sehr  hülfreich. 
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dern   Arzneistoffe   verschledner    Art   genau   so    er- 
eignen *), 

§.  124. 
So  gewifs  jede  Pflanzenart  in  ihrer  äufsern 
Gestalt,  in  der  eignen  W^eise  ihres  Lehens  und 
^^uchses,  in  ihrem  Geschmacke  und  Gerüche  von 
jeder  andern  Pflanzen -Art  und  Gattung,  so  gewifs 
jedes  Mineral  und  jedes  Salz  in  seinen  äufsern  so^ 
wohl,  als  innern  physischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften (welche  allein  schon  alle  Verwechselung 
hätten  verhüten  sollen)  verschieden  ist,  so  gewifs 
sind  sie  alle  unter  sich  in  ihren  krankmachenden  — 
also  auch  heilenden  —  "Wirkungen  verschieden  und 
von  einander  ahweichend  ^  ),  Jede  dieser  Substanzen 
wirkt  auf  eine  eigne,  verschiedne,   doch  bestimmte 


1)  Diefs  sab  aucH  der  verthTungswÜTdige  ^,  f.  jflal/er  em, 
cla  er  sagt  (Vorrede  zu  seincF  hist.  stirp.  Kelv.) :  „latet  immensa 
virium  dlre^sitas  in  iis  ipsis  plautis,  ^uarum  facies  externas 
dudum  novimus  ,  animas  quasi  et  quodcunque  caelestius  Labent, 
nondum  perspexiraus." 

2)  Mi\'eT  die  so  sonderbar  verschiednen  \S^irkungen  jeder 
einzelnen  Substanz  von  denen  jeder  andern  auf  das  menschliche 
BefindeSi  genau  kennt  und  zu  würdigen  versteht,  der  sieht  auch 
leicht  ein,  dafs  e»  unter  ihnen,  in  arzneilicher  Hinsicht,  durch- 
aus keine  gleichbedeutenden  Mittel,  keine  Surrogate  geben 
kann.  Blofs  wer  die  verschiednen  Arzneien  nach  ihren  reinen, 
positiven  "Wirkungen  nicht  kennt,  kann  so  thöricht  seyn,  uns 
weifs  rnachen  eu  wollen,  eins  könne  statt  des  andern  dienen 
und  eben  so  gut»  als  jenes  >  in  gleicher  Krankheit  helfen.  So 
verwechseln  unverständige  Kinder  die  w^esentlich  verschie- 
densten Dinge,  w^eil  sie  sie  kaum  dem  Aeufsern  iiach  und  am 
wenigsten  nach  ihrem  Werthe,  ihrer  wahren  Bedeutung  und 
ihren  innern  höchst  abweichenden  Eigenschafteq  kennen. 
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Weise,  die  alle  Verwechselung  verbietet,  Abände- 
rungen des  Gesundheitszustandes  und  des  Befindens 
der  Menseben  ^). 

§.    125. 
Also  genau,  sorgfältigst  genau  müssen  die  Arz- 


1)  Ist  diefs  reine  Wahrheit,  wie  sie  es  ist,  so  kann  fortan 
kein  Arzt,  der  nicht  für  verstandlos  angesehen  seyn,  und  der 
sein  gutes  Ge-wissen,  das  einzige  Zeugnifs  ächter  Menschen- 
würde, nicht  verletzen  v\rill,  unmöglich  eine  Arzneisuhstanz  zur 
Cur  der  Krankheiten  anwenden ,  als  die  er  genau  und  vollständig 
in  ihrer  -wahren  Bedeutung  kennt,  d.  i. ,  deren  virtuelle  VS^ir- 
kung  auf  das  Befinden  gesunder  Menschen  er  so  genau  erprobt 
hat,  dafs  er  gewifs  vs^isse,  sie  sei  vermögend,  einen  sehr  ähn- 
lichen Krankheitszustand ,  und  einen  ähnlichem,  als  jede  andre 
ihm  genau  bekannt  gewordne  Arznei,  selbst  zu  erzeugen,  als 
der  durch  sie  zu  heilende  Krankheitsfall  enthält  —  da,  wie 
oben  gezeigt  worden,  weder  der  Mensch,  noch  die  Natur  an- 
ders vollkommen,  schnell  und  dauerhaft  als  mit  einem-homöo- 
pathischen  Mittel  heilen  kann.  Kein  achter  Arzt  kann  sich 
fortan  von  solchen  Versuchen  ausschliefsen,  um  diese  nothwen- 
digste  und  einzige  Kenntnifs  der  Arzneien,  die  zum  Heilbehufe 
gehört,  zu  erlangen,  diese  von  den  Aerzten  aller  Jahrhunderte 
bisher  versäumte  Kenntnifs.  Alle  vergangenen  Jahrhunderte  — 
die  Nachwelt  wird's  kaum  glauben  —  begnügten  sich  bisher, 
die  in  ihrer  Bedeutung  unbekannten,  und  in  Absicht  ihrer  höchst 
wichtigen,  höchst  abweichenden,  reinen,  dynamischen  W^irkung 
auf  Menschenbefinden  nie  geprüften  Arzneien  so  blindhin  in 
Krankheiten,  und  zwar  mehre  dieser  unbekannten,  so  sehr  ver- 
schicdncn  Kräfte  in  Recepte  zusammengemischt  zu  verordnen 
und  dem  Zufalle  ku  überlassen,  wie  es  dem  Kranken  davon 
ergehen  möge.  So  dringt  ein  Wahnsinniger  in  die  W^erkstatt 
eines  Künstlers,  und  ergreift  Hände  voll  ihm  unbekannter, 
höchst  verschiedner  W^erkzeuge,  um  die  dastehenden 
Kunstwerke,  wie  er  wähnt,  zu  bearbeiten;  dafs  sie  von  seiner 
unsinnigen  Arbeit  verderbt,  wohl  gar  unwiederbringlich  vcrr 
derbt  werden,  brauche  ich  nicht  weiter  eu  erinnern. 
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neien,  von  den  Leben  und  Tod,  Krankheit  und 
Gesundheit  der  Menschen  abhängt,  von  einander 
unterschieden  und  defshalb  durch  sorgfältige,  reine 
Versuche  auf  ihre  Kräfte  und  wahren  Wirkungen 
im  gesunden  Körper  geprüft  werden,  um  sie  genau 
kennen  zu  lernen  und  bei  ihrem  Gebrauche  in 
Krankheiten  jeden  Fehlgriff  vermeiden  zu  können, 
indem  nur  eine  treffende  "Wahl  derselben  das  gröfste 
der  irdischen  Güter,  W^ohlseyn  Leibes  und  der 
Seele,  bald  und  dauerhaft  wiederbringen  kann. 

§.     126. 

Bei  Prüfung  der  Arzneien  auf  ihre  Wirkungen 
im  gesunden  Körper  mufs  man  bedenken,  dafs  die 
starken,  sogenannten  heroischen  Substanzen  schon 
in  geringer  Gabe  Befindensveränderungen  selbst  bei 
starken  Personen  zu  erregen  pflegen.  Die  von 
milderer  Kraft  müssen  zu  diesen  Versuchen  in  an- 
sehnlicherer Gabe  gereicht  werden;  die  schwächsten 
aber  können,  damit  man  ihre  Wirkung  wahrnehme, 
blofs  bei  solchen  von  Krankheit  freien  Personen  ver- 
sucht werden,  welche  zärtlich,  reizbar  und  empfind- 
lich sind, 

§.     127. 

Es  dürfen  zu  solchen  Versuchen  —  denn  von 
ihnen  hängt  die  Gewifsheit  der  ganzen  Heilkunst  und 
das  Wohl  aller  folgenden  Menschen  -  Generationen 
ab  —  es  dürfen,  sage  ich,  zu  solchen  Versuchen 
keine  andern  Arzneien,  als  solche  genommen  werden, 
die  man  genau  kennt,  und  von  deren  Reinheit,  Aecht- 
heit  und  Vollkräftigkeit  man  gänzlich  überzeugt  ist. 
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§.  128. 
Jede  dieser  Arzneien  mufs  in  ganz  einfacher, 
ungekünstelter  Form,  die  einheimischen  Pflanzen  als 
frisch  ausgeprefster  Saft,  mit  etwas  Weingeist  ver- 
mischt, sein  Yerderhen  zu  verhüten,  die  ausländischen 
Gewächse  aher  als  Pulver,  oder  mit  TVeingeist  zur 
Tinktur  ausgezogen,  dann  aher  mit  etlichen  Theilen 
Wasser  gemischt  eingenommen  werden,  die  Salze 
und  Gummen  aher  gleich  vor  der  Einnahme  in 
AVasser  aufgelöst.  Ist  die  Pflanze  nur  in  trockner 
Gestalt  zu  haloen  und  ihrer  Natur  nach  von  Kräften 
schwach,  so  dient  zu  einem  solchen  Versuche  der 
Aufgufs,  indem  das  zerkleinte  Kraut  mit  kochendem 
YS^asser  übergössen  und  so  ausgezogen  worden  ist; 
er  mufs  gleich  nach  seiner  Bereitung  noch  warm 
getrunken  werden,  denn  alle  ausgeprefste  Pflanzen- 
säfte und  alle  wässerigen  Pflanzen  -  Aufgüsse  gehen 
ohne  geistigen  Zusatz  schnell  in  Gährung  und  Yer- 
derhnifs  über,  und  haben  dann  ihre  Arzneikraft 
verloreHi 

§.    129. 

Jeden  Arzneistoff  mufs  man  zu  dieser  Absicht 
ganz  allein,  ganz  rein  anwenden,  ohne  irgend  eine 
fremdartige  Substanz  zuzumischen,  oder  sonst  etwas 
fremdartig  Arzneiliches  an  demselben  Tage  zu  sich 
zu  nehmen,  und  eben  so  wenig  die  folgenden  Tage, 
als  so  lange  man  die  W^irkungen  der  Arznei  beob- 
achten will.  Da  die  Tinkturen  zum  Einnehmen 
mit  vielem  YVasser    gemischt   werden,    so    ist    der 
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wenige,  so  sehr  verdünnte  Weingeist   darin    nicht 
als  ein  fremder  Reiz  anzusehen. 

§.     130. 

"Während  dieser  Versuchszeit  miifs  anch  die 
Diät  recht  mäfsig  eingerichtet  werden ;  möglichst 
ohne  Gewürze,  von  hlofs  nährender,  einfacher  Art, 
so  dafs  die  grünen  Zugemüfse  * )  und  W^urzeln  und 
alle  Salate  und  Suppenkräuter  (welche  sammtlich 
immer  einige  störende  Arzneikraft  auch  hei  aller 
Zuhereitung  behalten)  vermieden  werden.  Die  Ge- 
tränke sollen  die  alltäglichen  seyn,  so  wenig  als 
möglich  reizend. 

§.    131. 

Die  Versuchsperson  mufs  sich  wahrend  des 
Versuchs  vor  Anstrengungen  des  Geistes  und  Kör- 
pers ,  vor  allen  Ausschweifungen  und  störenden 
Leidenschaften  hüten;  keine  dringenden  Geschäfte 
dürfen  sie  von  der  gehörigen  Beobachtung  abhalten; 
sie  mufs  mit  gutem  Willen  genaue  Aufmerksamkeit 
auf  sich  selbst  richten,  und  dabei  ungestört  seyn; 
in  ihrer  Art  gesund  an  Körper,  mufs  sie  auch  den 
nÖthigen  Verstand  besitzen,  um  ihre  Empfindungen 
in  deutlichen  Ausdrücken  benennen  und  beschreiben 
zu  können* 

§.     132. 
Die    zur    gehörigen    Ausführung    des   Versuchs 


l)  Junge  grüne  Erbsen  (Schoten),  gx-üne  Bohnen  und 
allenfalls  Möhren  (Mohrrüben)  sind  zulässig ,  als  die  am  wenig- 
sten arzneilichen  grünen  Gcmüfse. 


167 

geschickte,  bereitwillige,  gesunde  Person  nimmt  zu 
dieser  Absicht  früh  nüchtern  eine  solche  Gabe  der 
zn  prüfenden  Arznei,  als  man  in  der  gewöhnllchea 
Praxis  in  Recepten  gegen  Krankheiten  zu  brauchen 
,pflegt,  am  besten  In  Auflösung,  und  mit  etwa  zehn 
Theilen  nicht  ganz  kalten  Wassers  gemischt,  ein. 

§.     133. 

Sollte  diese  Gabe  binnen  ein  Paar  Stunden 
keine,  oder  nur  sehr  geringe  Befindensveränderung 
hervorbringen,  so  nimmt  die  Person  (die  Arznei 
mufs  sowohl  an  Mannspersonen,  als  an  Weibsper- 
sonen versucht  werden)  eine  grÖfsere ,  nach  Be- 
finden der  Umstände  zwiefache  Gabe  ein,  am  besten 
mit  ebenfalls  zehn  Theilen  nicht  kalten  "Wassers 
genau  gemischt  und  zusammengeschüttelt. 

§.    134. 

YV"enn  die  erster e  Gabe  Anfangs  viel  zu  wirken 
scheint,  nach  einigen  Stunden  aber  in  ihrer  Thä- 
tlgkelt  nachläfst,  so  mufs  die  zweite  stärkere  Gabe 
erst  den  Morgen  darauf,  ebenfalls  nüchtern,  ge- 
nommen werden,  und  wenn  auch  diese  der  Absicht 
noch  nicht  entspräche,  so  wird  eine  noch  stärkere, 
nach  Befinden  wohl  vierfache  Gabe,  den  dritten 
Morgen  gegeben,  ihre  W^irkung  schon  an  den 
Tag   legen. 

§.    135. 

Nicht  alle   Personen  weiden  von  einer  Arznei 

gleich   stark   angegriffen;    es    findet  im   Gegenthelle 

eine  grofse  Verschiedenheit  in  diesem  Punkte  statt, 

so  dafs  von  einer  als  sehr  kräftig  bekannten  Arznei 
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in  mäfsiger  Gabe  znweilen  eine  schwächlich  schei- 
nende Person  fast  gar  nicht  erregt  mrä,  aber  von 
mehren  andern  dagegen  weit  schwächern ,  stark 
genug.  Und  hinwiederum  giehj  es  sehr  starke  Per- 
sonen, die  von  einer  mild  scheinenden  Arznei  sehr 
beträchtliche  Krankheitssjmptome  spüren,  von  stär- 
kern aber  geringere.  Da  diefs  nun  im  voraus  un- 
bekannt ist,  so  ist  es  sehr  räthlich,  bei  Jedem  zuerst 
mit  einer  kleinen  Arzneigabe  den  Anfang  zu  machen, 
und  wo  es  angemessen  und  erforderlich  ist,  ent- 
weder denselben  Tag  nach  ein  Paar  Stunden,  oder 
von  Tage  zu  Tage  zu  einer  höhern  und  hohem 
(etwa  jedesmal  verdoppelten)  Gabe  zu  steigen. 

§.  136. 
Hat  man  gleich  Anfangs  zum  ersten  Male  eine 
gehörig  starke  Arzneigabe  gereicht,  so  hat  man  den 
Vortheil,  dafs  die  Versuchsperson  die  Aufeinander- 
folge der  Symptome  erfährt  und  die  Zeit,  wann 
jedes  erschienen  ist,  genau  aufzeichnen  kann,  wel- 
ches zur  Kenntnifs  des  Genius  der  Arznei  sehr 
belehrend  ist,  weil  dann  die  Ordnung  der  Erstwir- 
kungen, so  wie  die  der  W^echselwirkungen  am  un- 
zweideutigsten zum  Vorscheine  kommt.  Auch  eine 
sehr  mäfsige  Gabe  ist  zum  Versuche  oft  schon 
hinreichend,  wenn  nur  der  Versuchende  feinfühlig 
genug,  und  möglichst  aufmerksam  auf  sein  Be- 
finden ist.  Die  VYirkungsdauer  einer  Arznei  wird 
erst  bei  Vergleichung  mehr  er  Versuche  bekannt. 

§.     137. 
Mufs    man    aber,    um    nur    etwas    zu  erfahren, 

ei- 
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einige  Tage  nach  einander  dieselbe  Arznei  in  immer 
erhüheten  Gaben  zum  Yersucbe  derselben  Person 
geben,  so  erfabrt  man  zwar  die  mancherlei  Krank- 
heitsziistande,  die  diese  Arznei  überbaiipt  zuwege 
bringen  kann  ,  aber  man  erfabrt  ihre  Reibenfolge 
nicbt,  und  die  darauffolgende  Gabe  nimmt  oft  ein 
oder  das  andre  von  der  vorgängigen  Gabe  erregte 
Symptom  hinweg,  heilwirkend,  oder  bringt  dafür 
den  entgegengesetzten  Zustand  hervor,  —  Sym- 
ptome, welche  eingeklammert  werden  müssen ,  als 
zweideutig,  bis  folgende,  reinere  Versuche  zeigen, 
ob  sie  Gegenwirkung  des  Organisms  und  Nachwir- 
kung, oder  eine  Wechselwirkung  dieser  Arznei  sind. 

§.  138. 
Wo  man  aber  noch,  ohne  Rücksicht  auf  Folge- 
reihe der  Zufalle  und  YVirkungsdauer  der  Arznei, 
blofs  die  Symptome  für  sich,  besonders  eines  schwach- 
kräftigen Arzneistoffs,  erforschen  will,  da  ist  die 
Veranstaltung  vorzuziehen,  dafs  man  einige  Tage 
nach  einander,  jeden  Tag  eine  erhöhete  Gabe, 
auch  wohl  des  Tages  mehrmal  eine  solche  reiche. 
Dann  wird  die  Wirkung  selbst  der  mildesten,  noch 
unbekannten  Arznei,  besonders  an  empfindlichen 
Personen  versucht,  an  den  Tag  kommen. 

§.  139. 
Bei  Empfindung  dieser  oder  jener  Arzneibe- 
schwerde ist's  zur  genauen  Bestimmung  des  Sym- 
ptoms dienhch,  ja  erforderlich,  sich  dabei  in  ver- 
schiedne  Lagen  zu.  versetzen  und  zu.  beobachten, 
ob  der  Zufall  durch  Bewegung  des    eben  leidenden 
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Theils,  durch  Gehen  in  der  Stube  oder  in  freier 
Luft,  durch  Stehen,  Sitzen  oder  Liegen  sich  ver- 
mehre, mindere  oder  vergehe,  und  etwa  in  der 
ersten  Lage  wiederkomme ,  —  ob  durch  Essen 
oder  Trinken  oder  durch  eine  andre  Bedingung 
sich  das  Symptom  andre,  oder  durch  Sprechen, 
Husten,  Niesen  oder  bei  einer  andern  Verrichtung 
des  Körpers,  und  darauf  zu  achten,  zu  welcher 
Tages-  oder  Nachtzeit  es  sich  vorzlighch  einzu- 
stellenpflege, wodurch  das  jedem  Symptome  Eigen- 
thümliche  und  Charakteristische  offenbar  wird. 

§.     140. 

Nicht  alle  einer  Arznei  eignen  Symptome  kom- 
men schon  bei  Einer  Person,  auch  nicht  alle  so- 
gleich, oder  in  demselben  Versuche  zum  Vorscheine, 
sondern  bei  der  einen  Person  diefsmal  diese,  bei 
einem  zweiten  und  dritten  Versuche  wieder  andre, 
bei  einer  andern  Person  diese  oder  jene  Symptome 
vorzugsweise  hervor,  doch  so,  dafs  vielleicht  bei 
der  vierten,  achten,  zehnten  u.  s.  w.  Person  wieder 
einige  oder  mehre  von  den  Zufällen  sich  zeigen, 
die  schon  etwa  bei  der  zweiten,  sechsten,  neunten 
u.  s.  w.  Person  sich  ereigneten;  auch  erscheinen  sie 
nicht  zu  derselben  Stunde  wieder. 

§.     141. 

Der  Inbegriff  aller  Krankheits  -  Elemente ,  die 
eine  Arznei  zu  erzeugen  vermag,  wird  erst  in  viel- 
fachen, an  vielen  dazu  tauglichen,  verschiedenartigen 
Körpern  beiderlei  Geschlechts  angestellten  Beobach- 
tungen der  Vollständigkeit  nahe  gebracht.     Nur  erst 
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dann  kann  man  versichert  seyn,  eine  Arznei  auf  die 
Krankheitszustände ,  die  sie  erregen  kann ,  das  ist, 
auf  ihre  reinen  Kräfte  in  Veränderung  des  Menschen- 
Befindens  ausgepriift  zu  haben,  wenn  die  folgenden 
Versuchspersonen  wenig  Neues  mehr  von  ihr  be- 
merken können ,  und  fast  immer  nur  dieselben 
schon  von  Andern  beobachteten  Symptome  an  sich 
wahrnehmen. 

§.     142. 

(Obgleich,  wie  gesagt,  eine  Arznei  bei  ihrer 
Prüfung  im  gesunden  Zustande  nicht  bei  Einer 
Person  alle  ihre  Befindens- Veränderungen  hervor- 
bringen kann,  sandern  nur  bei  vielen,  verschiedenen, 
von  abweichender  Leibes-  und  Seelenbeschaffenheit, 
so  liegt  doch  die  Neigung  (Tendenz),  alle  diese 
Symptome  in  jedem  Menschen  zu  erregen,  in  ihr 
(§.  122.),  nach  einem  ewigen,  unwandelbaren  Na- 
turgesetze gegründet,  vermöge  dessen  sie  alle  ihre, 
selbst  die  selten  von  ihr  in  Gesunden  hervorge- 
brachten Wirkungen  bei  einem  jeden  Menschen  in 
Ausübung  bringt,  dem  man  sie  in  einem  Krankheits- 
zustände von  ähnlichen  Beschwerden  eingiebt;  selbst 
in  der  mindesten  Gabe  erregt  sie  dann,  homöo- 
pathisch gewählt,  stillschweigend  einen  der  natür- 
lichen Krankheit  nahe  kommenden  künstlichen  Zu- 
stand im  Kranken,  der  ihn  von  seinem  ursprünglichen 
Uebel  schnell  und  dauerhaft  (homöopathisch)  be- 
freit und  heilt.) 

§.    143. 

Je  mäfsiger,   bis  zu  einer  gewissen  Masse,   die 

N2 
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Gaben  einer  zu  solchen  Versnclien  bestimmten  Arznei 
sind,  —  vorausgesetzt,  dafs  man  die  Beobachtung 
durch  die  \^ahl  einer  ^^ahrheit  liebenden,  in  jeder 
Rücksicht  gemäfsigten,  feinflihligen  Person,  die  die 
gespannteste  Aufmerksamkeit  auf  sich  richtet,  zu 
erleichtern  sich  bestrebt  —  desto  deutlicher  kommen 
die  Erstwirkungen,  und  fast  blofs  diese,  als  die 
wissenswürdigsten,  hervor,  und  fast  keine  Nachwir- 
kungen oder  Körper  -  Gegenwirkungen.  Bei  über- 
mäfsig  grofsen  Gaben  hingegen  kommen  nicht  allein 
mehre  Nachwirkungen  unter  den  Symptomen  mit 
vor,  sondern  die  Erstwirkungen  treten  auch  in  so 
verwirrter  Eile  und  mit  solcher  Heftigkeit  auf,  dafs 
sich  nichts  genau  beobachten  läfst;  die  Gefahr  der- 
selben nicht  einmal  zu  erwähnen,  die  demjenigen, 
welcher  Achtung  gegen  die  Menschheit  hat,  und 
auch  den  Geringsten  im  Volke  für  seinen  Bruder 
schätzt,  nicht  gleichgültig  seyn  kann. 

§.  144. 
Alle  Beschwerden,  Zufälle  und  Veränderungen 
des  Befindens  der  Versuchs  -  Person  während  der 
VVirkungsdauer  einer  Arznei  (im  Fall  obige  Bedin- 
gungen [§.  129  —  132.]  eines  guten,  reinen  Ver- 
suchs beobachtet  wurden)  rühren  blofs  von  dieser 
Arznei  her  und  müssen  als  dieser  Arznei  eigen- 
thümlich  zugehörig,  als  Symptome  dieser  Arznei  an- 
gesehen und  aufgezeichnet  werden,  gesetzt  die  Person 
hätte  auch  ähnliche  Zufälle  vor  längerer  Zeit  bei 
sich  von  selbst  wahrgenommen.  Die  ähnliche  Wie- 
dererscheinüng  derselben  beim  Arznei- Versuche  zeigt 
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dann  blofs  an,  dafs  dieser  Mensch  aufgelegt  ist, 
zu  dergleichen  erregt  zu  werden.  In  unserm  Falle 
ist  es  von  der  Arznei  geschehen;  die  Symptome 
kommen  jetzt  nicht  von  seihst,  während  die  einge- 
nommene kräftige  Arznei  sein  ganzes  Befinden  be- 
herrscht, sondern  von  dieser. 

§.     145. 

'Wenn  der  Arzt  die  Arznei  zum  Versuche  nicht 
selbst  eingenommen,  sondern  einer  andern  Person 
eingegeben  hat,  so  mufs  diese  ihre  gehabten  Empfin- 
dungen, Beschwerden,  Zufälle  und  Befindens  Verän- 
derungen deutlich  aufschreiben  in  dem  Zeitpunkte, 
wo  sie  sich  ereignen,  mit  Angabe  der  nach  der  Ein- 
nahme verflossenen  Zeit  der  Entstehung  jedes  Sym- 
ptoms, und,  wenn  es  lange  anhielt,  der  Zeit  der 
Dauer..  —  Der  Arzt  sieht  den  Aufsatz  in  Gegenwart 
der  Versuchs -Person  gleich  nach  vollendetem  Ver- 
suche, oder  wenn  der  Versuch  mehre  Tage  dauert, 
jeden  Tag  durch,  um  sie,  da  ihr  dann  noch  alles 
in  frischem  Gedächtnisse  ist,  über  die  genaue  Be- 
schaffenheit jedes  dieser  Vorfälle  zu  befragen  und 
die  so  erkundigten  nähern  Umstände  beizuschreiben, 
oder  nach  ihrer  Aussage  dieselben  abzuändern. 

§.     146. 

Kann  die  Person  nicht  schreiben,  so  mufs  sie 
der  Arzt  jeden  Tag  dariiber  vernehmen,  was  und 
wie  es  ihr  begegnet  sei.  Diefs  mufs  dann  aber 
gröfstentheils  nur  freiwillige  Erzählung  der  zum 
Versuche  gebrauchten  Person  &evn,  nichts  Errathe- 
nes,    nichts  Vcrmulhetes    und    so  wenig  als  möglich 
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Ausgefragtes,  was  man  als  Befund  niederschreiben 
will,  alles  mit  der  Vorsicht,  die  ich  oben  (§.  90  —  96.) 
bei  Erkundigung  des  Befundes  und  Bildes  der  na- 
türlichen Krankheiten  angegeben  habe. 

§.     147. 

Doch  bleiben  diejenigen  Prüfungen  der  reinen 
Wirkungen  der  einfachen  Arzneien  in  Veränderung 
des  menschlichen  Befindens  und  der  künstlichen 
Krankheitszustände  und  Symptome,  die  sie  im  ge- 
sunden Menschen  erzeugen  können,  die  vorzüg- 
lichsten, welche  der  gesunde,  vorurtheillose ,  fein- 
fühlige Arzt  an  sich  selbst  mit  aller  ihn  hier 
gelehrten  Vorsicht  und  Behutsamkeit  anstellt.  Er 
weifs  am  gewissesten,  was  er  an  sich  selbst  wahr- 
genommen hat. 

§.     148. 

Auch  haben  diese  Selbstversuche  für  ihn  noch 
andre  unersetzliche  Vortheile.  Zuerst  wird  ihm  da- 
durch die  grofse  Wahrheit,  dafs  das  Arzneiliche 
aller  Arzneien,  worauf  ihre  Heilungskraft  beruht,  in 
den  von  den  selbstgeprüften  Arzneien  erlittenen 
Befindensveränderungen  und  den  an  sich  selbst  von 
ihnen  erfahrnen  Krankheitszuständen  liege,  zur  un- 
leugbaren Thatsache.  Ferner  wird  er  durch  solche 
merkwürdige  Beobachtungen  an  sich  selbst,  theils 
zum  Verständnifs  seiner  eignen  Empfindungen,  sei- 
ner Denk-  und  Gemüthsart  (dem  Grundwesen  aller 
wahren  Weisheit:  yvSSri  cncLvrov),  theils  aber, 
was  keinem  Arzte  fehlen  darf,  zum  Beobachter  ge- 
bildet.   Alle  unsre  Beobachtungen  an  Andern  haben 


175 

das  Anziehende  bei  Weitem  nicht,  als  die  an  uns 
selbst  angestellten.  Immer  mufs  der  Beobachter 
Andrer  befürchten ,  der  die  Arznei  Versuchende 
habe,  was  er  sagt,  nicht  so  deutlich  gefühlt,  oder 
seine  Gefühle  nicht  mit  dem  genau  passenden  Aus- 
drucke angegeben.  Immer  bleibt  er  in  Zweifel,  ob 
er  nicht  wenigstens  zum  Theil  getäuscht  werde. 
Dieses  nie  ganz  hinwegzuräumende  Hinderniis  der 
Wahrheitserkenntnifs  bei  Erkundigung  der  von  Arz- 
neien bei  Andern  entstandnen  künstlichen  Krank- 
heitssjuiptome  fällt  bei  Selbstversuchen  gänzlich  weg. 
Der  SeUjstversucher  weifs  es  selbst,  er  weifs  es 
gewifs,  was  er  gefühlt  hat,  und  jeder  solcher  Selbst- 
versuch ist  für  ihn  ein  neuer  Antrieb  zur  Erforschung 
der  Kräfte  mehrer  Arzneien.  Und  so  übt  er  sich 
mehr  und  mehr  in  der  für  den  Arzt  so  wichtigen 
Beobachtungskunst,  wenn  er  sich  selbst,  als  das 
Gewissere,  ihn  nicht  Täuschende,  zu  beobachten 
fortfährt,  und  um  desto  eifriger  wird  er  es  thun, 
da  ihm  diese  Selbstversuche  die  zum  Heilen  noch 
so  sehr  mano^clnden  Werkzeuo:e  nach  ihrem  wahren 
Werthe  und  ihrer  wahren  Bedeutung  kennen  zu 
lehren  versprechen,  und  ihn  nicht  täuschen.  Man 
wähne  auch  nicht,  dafs  solche  kleine  Erkrankungen 
beim  Einnehmen  zu  prüfender  Arzneien  überhaupt 
seiner  Gesundheit  nachtheilig  wären.  Die  Erfah- 
rung lehrt  im  Gegcntheile,  dafs  der  Organism  des 
Prüfenden  durch  die  mehren  Angriffe  auf  das  ge- 
sunde Befinden  nur  desto  geübter  wird  in  Zurück- 
Irelbung   alles   seinem   Körper  Feindlichen    von    der 
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Aufsenwelt  her,  und  aller  künstlichen  und  natür- 
lichen krankhaften  Schädhchkelten ,  und  ahgehärteter 
gegen  alles  Nachtheilige  mittelst  so  gemäfsigter  Selbst- 
versuche mit  Arzneien.  Seine  Gesundheit  wird  un- 
veränderlicher; er  wird  robuster,  wie  alle  Erfah- 
rung lehrt. 

§.  149. 
Wie  man  aber  selbst  in  Krankheiten,  beson- 
ders den  chronischen,  sich  meist  gleichbleibenden, 
unter  den  Beschwerden  der  ursprünglichen  Krank- 
heit einige  Symptome  der  zum  Heilen  angewendeten, 
einfachen  Arznei  ausfinden  könne,  ist  ein  Gegenstand 
höherer  Beurtheilungskunst  und  blofs  Meistern  in 
der  Beobachtung  zu  überlassen. 

§.  150. 
Hat  man  nun  eine  beträchtliche  Zahl  einfacher 
Arzneien  auf  diese  Art  im  gesunden  Menschen  ge- 
probt und  alle  die  Krankheits  -  Elemente  und  Sym- 
ptome sorgfältig  und  treu  aufgezeichnet,  die  sie  von 
selbst  als  künstliche  Krankheits-Potenzen  zu  erzeugen 
fähig  sind,  so  hat  man  dann  erst  eine  wahre  Ma- 
teria medica  ■- —  eine  Sammlung  der  ächten,  reinen, 
untrüglichen  YV^irkungs arten  der  einfachen  Arznei- 
stoffe für  sich,  einen  Codex  der  Natur,  worin  von 
jeder  so  erforschten,  kräftigen  Arznei  eine  ansehn- 
liche Reihe  besondrer  Befindens-Yeränderungen  und 
Symptome,  wie  sie  sich  der  Aufmerksamkeit  des 
Beobachters  zu  Tage  legten,  aufgezeichnet  stehen, 
in  denen  die  (homöopathischen)  Krankheits  -  Ele- 
mente  mehrer    natürlichen,    dereinst    durch    sie    zu 
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heilenden  Krankheiten  in  Aehnlichkeit  vorhanden 
sind,  welche,  mit  einem  Y^orte,  künstliche  Krank- 
heitszustände  enthalten,  die  für  die  ähnlichen  natür- 
lichen Krankheitszustände  die  einzigen ,  wahren, 
homöopathischen,  das  ist,  specifischen  Heilwerk- 
zeuge  darreichen,  zur  gewissen  und  dauerhaften 
Genesung. 

§.     151. 

Von  einer  solchen  Arzneimittellehre  sei  alles 
Vermnthete ,  hlofs  Behauptete ,  Erdichtete  gänzlich 
ausgeschlossen;  es  sei  alles  reine  Sprache  der  sorg- 
fältig und  redlich  hefragten  Natur. 

§.     152. 

Freilich  kann  nur  ein  sehr  ansehnlicher  Vor- 
rath  genau  nach  dieser  ihrer  reinen  Wirkungsart 
in  Veränderung  des  Menschenhefindens  gekannter 
Arzneien  uns  in  den  Stand  setzen,  für  jeden  der 
unendlich  vielen  Krankheitszustände  in  der  Natur, 
für  jedes  Siechthum  in  der  Welt  ein  homöopa- 
thisches Heilmittel ,  ein  passendes  Analogon  von 
künstlicher  (heilender)  Krankheitspotenz  auszufm- 
den  ^ ).      Indessen  Weihen  auch  jetzt  —   Dank  sei's 


1)  Bis  vor  eilf  Jahren  war  ich  der  einzige,  der  sich  die 
Prüfling  der  reinen  Arzneikräfte  zum  Avichtigstcn  seiner  Ge- 
schäfte machte.  Seitdem  bin  ich  von  einigen  jungen  Männern, 
die  an  sich  seihst  \ ersuche  machten,  und  deren  Beobachtungen 
ich  prüfend  durchging,  hierin  unterstützt  worden.  Was  wird 
aber  dann  erst  an  Heilung  im  ganzen  Umfange  des  unendlichen 
Krankheits-Gebietes  ausgerichtet  w^erden  können,  wenn  Tausende 
von  genatien  und  zuverlässigen  Beobachtern  sich  um  die  Be- 
reicherung   dieser    einzig   ächten    Ar/.neisfoif -  Lehre    durch    sorg- 
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der  'Wahrheit  von  Symptomen  und  dem  Reichthume 
an  Krankheits-Elementen,  welche  jede  der  kräftigen 
Arzneisubstanzen  in  ihrer  Einwirkung  auf  gesunde 
Körper  schon  jetzt  hat  beobachten  lassen  —  doch 
nur  wenige  Krankheitsfälle  übrig,  für  welche  sich 
nicht  unter  den  nun  schon  auf  ihre  reine  W^irkung 
geprüften ,  wenigen  ^ ) ,  ein  ziemlich  passendes  ho- 
möopathisches Heilmittel  antreffen  liefse,  was,  ohne 
sonderliche  Beschwerde,  Gesundheit  sanft,  sicher 
und  dauerhaft  wieder  bringt  —  wegen  noch  einge- 
schränkter W^ahl  zwar  zuweilen  noch  unvollkommne 
Hülfs mittel ,  wodurch  aber  doch  unendlich  mehr, 
unendlich  gewisser  und  sichrer  geheilt  wird,  als 
nach  allen  allgemeinen  und  speciellen  Therapien 
der  gemeinen  sogenannten  Arzneikunst  mit  ihren 
ungekannten,  gemischten  Mitteln  und  ihren  daraus 
entstehenden  allopathischen  und  antipathischen  Gur- 
Methoden  gegen  erdichtete  Heil-Objekte,  statt  gegen 
die  wahren  Krankheitszustände  gerichtet. 

§.     153. 
Der  dritte  Punkt  des  Geschäftes  eines  ächten 
Heilkünstlers    betrifft  die    zweckmäfsigste    An- 


fälti'ge  Selbslversuche  verdient  gemaclit  haben  werden!  Dann 
wird  das  Heilgescliäft  den  matliematischen  Wissenschaften  an 
Gewilsheit  nahe  kommen. 

1)  Fragmenta  de  viribus  medicamentorum  po- 
sitivis,  sive  in  sano  corpore  humano  observatis, 
P.  I.  II.  LIps.  Barth.  8maj.  1805; 

lind  Reine  Arzneimittellehre,  Dresden,  bei  Arnold ^ 
Th.  I.  1811,  (a weite  Ausg.,  1822.).  II.  1816,  (zweite  Ausg., 
1824.)  III.  1817.    IV.  1818.   V.  18J9.  VI.  182L 
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Wendung  der  auf  ihre  reine  Wirkung  in  gesunden 
Menschen  geprüften  künstlichen  Krankheits-Potenzen 
(Arzneien)  zur  homöopathischen  Heilung 
der  natürlichen  Krankheiten. 

§.     154. 

Bei  welcher  unter  diesen  nach  ihrer  Menschen- 
befinden -  Veränderungs  -  Kraft  ausgeforschten  Arz- 
neien man  nun,  in  den  von  ihr  beobachteten  Sym- 
ptomen ,  das  meiste  Aehnliche  von  der  Gesammtheit 
der  Symptome  einer  gegebnen  natürlichen  Krankheit 
antrifft,  diese  Arznei  wird,  diese  mufs  das  pas- 
sendste, das  gewisseste  homöopathische  Heilmittel 
derselben  seyn;  in  ihr  ist  das  specifische  Heilmittel 
dieses  Krankheitsfalles  gefunden. 

§.     155. 

Eine  so  ausgesuchte  Arznei,  welche  die  der  zu 
heilenden  Krankheit  möglichst  ähnlichen  Symptome, 
folglich  eine  ähnliche  Kunstkrankheit  zu  erregen 
Kraft  und  Neigung  hat,  ergreift  bei  ihrer  Einwirkung 
auf  den  kranken  Menschen,  in  angemessener  Gabe, 
eben  die  an  der  natürlichen  Krankheit  bisher  lei- 
denden Theile  und  Punkte  im  Organism  und  er- 
regt in  ihnen  ihre  eigne  künstliche  Krankheit,  die 
dann  der  grofsen  Aehnlichkeit  und  überwiegenden 
Stärke  wegen  die  Stelle  der  bisher  vorhandnen,  na- 
türlichen Krankh  ei  ts- Verstimmung  vorzugsweise  ein- 
nimmt, so  dafs  der  Organism  von  nun  an  nicht 
mehr  an  der  natürlichen,  sondern  allein  an  der 
stärkern,  so  ähnlichen  Arzneikrankheit  leidet;  welche 
dann  wiederum,  der  kleinen  Gabe  des  Mittels  wegen, 
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wie  jede  gemäfsigte  Arzneikrankheit,  bald  von  selbst 
verscbwindet  und  den  Körper  frei  von  aller  Krank- 
heit läfst,  das  ist,  gesund  und  dauerhaft  gesund. 

§.     156. 

^Yird  so  die  passend  homöopathisch  ausge- 
v/ählte  Arznei  gehörig  angewendet,  so  vergeht  die 
zu  tiberstimmende  natürliche,  auch  noch  so  schlimme, 
mit  noch  so  viel  Beschwerden  beladene  Krankheit, 
wenn  sie  unlängst  entstanden  war,  unvermerkt  in 
einigen  Stunden,  die  ältere  in  einigen  Tagen,  mit 
allen  Spuren  von  üeb elbefinden,  und  man  wird  von 
der  künstlichen  Arzneikrankheit  fast  nichts  mehr 
gewahr;  es  erfolgt  in  schnellen,  unbemerklichen 
Uebergängen  nichts  als  wiederhergestellte  Gesund- 
heit, Genesung;  die  alten  und  complicirten  Siech- 
thume  erfordern  zur  Heilang  mehr  Zeit  ^). 

§.     157. 

YV'erden  dem  Arzte  ein  oder  ein  Paar  gering- 
fügige Zufälle  geklagt,  welche  seit  Kurzem  erst  be- 
merkt worden,  so  hat  er  diefs  für  keine  vollständige 
Krankheit  anzusehen,  welche  ernstlicher  arzneilicher 
Hülfe  bedürfte.  Eine  kleine  Abänderung  in  der 
Diät  und  Lebens  Ordnung  reicht  gewöhnlich  hin, 
diese   ünpäfslichkeit   zu   verwischen. 

§.     158. 

Sind    es    aber    ein   Paar    heftige    Beschwerden, 


1)  Vielleicht  verstattet  es  noch  mein  Alter,  die  speciellere 
Behandlung  der  chronischen  Leiden ,  wozu  ich  die  letzten  fünf 
Jahre  meines  Lebens  mit  gutem  Erfolge  verwendet  habe»  der 
Welt  rnitzulheilen  —   ein  nicht  kleines  W^erk. 
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die  der  Kranke  klagt,  so  findet  der  forschende  Arzt 
gewöhnlich  noch  nehenhei  mehre,  ohschon  kleinere 
Zufälle,  Avelche  ein  vollständiges  Bild  von  der 
Krankheit  gehen,  wie  es  gemeinighch  in  chronischen 
Ueheln  statt  findet;  wovon  weiter  unten. 

§.  159. 
Je  schlimmer  die,  vorzüglich  acute  Krankheit 
ist,  aus  desto  mehren,  aus  desto  auffallendem  Sym- 
ptomen ist  sie  dann  gewöhnlich  zusammengesetzt, 
um  desto  gewisser  läfst  sich  aber  auch  ein  passendes 
Heilmittel  für  sie  auffinden,  wenn  eine  hinreichende 
Zahl  nach  ihrer  positiven  Wirkung  gekannter 
Arzneien  zur  Auswahl  vorhanden  ist.  Unter  den 
Symptomenreihen  vieler  Arzneien  läfst  sich  nicht 
schwierig  eine  finden,  aus  deren  einzelnen  Krank- 
heits-Elementen sich  ein  dem  Symptomen-Inhegriffe 
der  natürlichen  Krankheit  sehr  ähnliches  Gegenhild 
von  heilender  Kunstkrankheit  zusammensetzen  läfst, 
und  diese  Arznei  ist  das  wünschenswerthe  Heil- 
mittel. 

§.  160. 
Bei  dieser  Aufsuchung  eines  homöopathisch 
specifischen  Heilmittels,  das  ist,  hei  dieser  Gegen- 
einanderhaltung des  Zeichen  -  Inbegriffs  der  natür- 
lichen Krankheit  gegen  die  Symptomenreihen  der 
vorhandncn  Arzneien,  um  unter  diesen  eine  dem 
zu  heilenden  üebel  in  Aehnlichkeit  entsprechende 
Kunstkrankhcits  -  Potenz  zu  finden,  sind  die  auf- 
fallendem, sonderlichen,  ungemeinen  und 
eigenheitlichen  (charakteristischen)  Zeichen  und 
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Symptome  des  Krankheitsfalles  vorzilglich  und  fast 
einzig  fest  ins  Auge  zu  fassen;  denn  vorzüglich 
diesen  müssen  sehr  ähnliche  in  der  Sym- 
ptomenreihe der  gesuchten  Arznei  ent- 
sprechen, wenn  sie  die  passendste  zur  Heilung 
seyn  soll.  Die  allgemeinern  und  unhestimmtern : 
Efslufst  -  Mangel,  Kopfweh,  Mattigkeit,  unruhiger 
Schlaf,  ünhehaglichkeit  u.  s.  w.  verdienen  in  dieser 
Allgemeinheit  und  Unbestimmtheit,  und  wenn  sie 
nicht  näher  bezeichnet  sind,  wenig  Aufmerksamkeit, 
da  man  so  etwas  Allgemeines  fast  hei  jeder  Krank- 
heit und  fast  von  jeder  Arznei  sieht. 

§.  161. 
Enthält  nun  das  aus  der  Symptomenreihe  der 
treffendsten  Arznei  zusammengesetzte  Gegenhild  jene 
in  der  zu  heilenden  Krankheit  anzutreffenden,  be- 
sondern, ungemeinen,  eigenheitlich  sich  auszeich- 
nenden (charakteristischen)  Zeichen  in  der  gröfsten 
Zahl  und  in  der  gröfsten  Aehnlichkeit,  so  ist  diese 
Arznei  für  diesen  Krankheitszustand  das  pas- 
sendste, homöopathische,  specifische  Heilmittel;  die 
nicht  allzu  lange  gedauerte  Krankheit  wird  gewöhn- 
lich durch  die  erste  Gabe  desselben  ohne  bedeu- 
tende Beschwerde  aufgehoben  und  ausgelöscht. 

§.  162. 
Ich  sage:  ohne  bedeutende  Beschwerde. 
Denn  beim  Gebrauche  dieser  passendsten,  homöo- 
pathischen Arznei  sind  blofs  die  den  Krankheits- 
Symptomen  entsprechenden  Arznei  -  Symptome  in 
W^irksamkeit ,    indem    letztere    die    Stelle    der   er- 
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Stern  (schwachem)  im  Organism  einnehmen  und  sie 
so  durch  üeberstimmung  vernichten;  die  oft  sehr 
vielen  übrigen  Symptome  der  homöopathischen  Arznei 
aber,  welche  in  dem  vorliegenden  Krankheitsfalle 
keine  Anwendung  finden,  schweigen  dabei  gänzlich. 
Es  läfst  sich  in  dem  Befinden  des  sich  stündlich 
bessernden  Kranken  fast  nichts  von  ihnen  bemerken, 
weil  die  zum  homöopathischen  Gebrauche  nur  in 
so  tiefer  Verkleinerung  nüthige  Arznei  -  Gabe  ihre 
übrigen,  nicht  zu  den  homöopathischen  gehörenden 
Symptome  in  den  von  der  Krankheit  freien  Theilen 
des  Körpers  zu  äufsern  viel  zu  schwach  ist,  und 
folglich  blofs  die  homöopathischen  auf  die  von  den 
ähnlichen  Krankheitssymptomen  schon  gereiztesten 
und  aufgeregtesten  Theile  im  Organismus  wirken 
lassen  kann,  um  diese  zur  stärkern  Arzneikrankheit 
umzustimmen,  wodurch  die  ursprüngliche  Krankheit 
auslöscht. 

§.  163. 
Indessen  glebt  es  kein,  auch  noch  so  passend 
gewähltes,  homöopathisches  Arzneimittel,  welches, 
vorzüglich  in  zu  wenig  verkleinerter  Gabe,  nicht 
Eine,  wenigstens  kleine,  ungewohnte  Beschwerde, 
ein  kleines  neues  Symptom  während  seiner  Wir- 
kungsdauer bei  sehr  reizbaren  und  feinfühlenden 
Kranken  zuwege  bringen  sollte,  weil  es  fast  un- 
möghch  ist,  dafs  Arznei  und  Krankheit  in  ihren 
S^inptomen  einander  so  genau  decken  sollten,  wie 
zwei  Triangel  von  gleichen  Winkeln  und  gleichen 
Seiten.     Aber  diese  (im  guten  Falle)  unbedeutende 
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Abweichung  wird  von  der  eignen  Krafttliatigkeit 
(Energie)  des  lebenden  Organisms  zulänglich  aus- 
geglichen und  Kranken  von  nicht  übermäfsiger  Zart- 
heit nicht  einmal  bemerkbar;  die  Herstellung  geht 
dennoch  vorwärts  zum  Ziele  der  Genesung,  wenn 
sie  nicht  durch  fremdartig  arzneiliche  Einflüsse  auf 
den  Kranken,  durch  Fehler  in  der  Lebensordnung 
oder  durch  Leidenschaften  gehindert  wird. 

§.     164. 

So  gewifs  es  aber  auch  ist,  dafs  ein  homöopa- 
thisch gewähltes  Heilmittel,  seiner  Passendheit  und 
der  Kleinheit  der  Gabe  wegen,  ohne  Lautwerdung 
seiner  übrigen,  unhomöopathischen  Symptome,  das 
ist,  ohne  Erregung  neuer,  bedeutender  Beschwerden 
die  ihm  analoge  Krankheit  ruhig  aufhebt  und  ver- 
nichtet, so  pflegt  es  doch  gleich  nach  der  Einnahme 
—  in  der  ersten,  oder  den  ersten  Stunden  —  eine 
Art  kleiner  Verschlimmerung  zu  bewirken  (bei  Arz- 
neien von  langer  Wirkungsdauer  oder  bei  etwas  zu 
grofsen  Gaben  aber  mehre  Stunden),  welche  so 
viel  Aehnlichkeit  mit  der  ursprünglichen  Krankheit 
hat,  dafs  sie  dem  Kranken  eine  Verschlimmerung, 
seiner  eignen  Krankheit  zu  seyn  scheint.  Sie  ist 
aber  in  der  That  nichts  anderes,  als  eine  das  ur- 
sprüngliche üebel  etwas  an  Stärke  übersteigende, 
höchst  ähnliche  Arzneikrankheit. 

§.     165. 

Diese  kleine  homöopathische  Verschlim- 
merung in  den  ersten  Stunden  —  eine  sehr  gute 
Vorbedeutung,   dafs   die  acute  Krankheit  meist  von 

der 
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der  ersten  Gabe  beendigt  sejn  Wird  —  ist  ganz  m 
der  Regel ,  da  die  Arzneikrankbeit  natürlicb  um 
etwas  stärker  seyn  mufs,  als  das  zu  beilende  üebel, 
wenn  sie  letzteres  überstimmen  und  auslöseben  soll, 
so  wie  aucb  eine  äbnlicbe  natürlicbe  Krankbeit,  nur 
wenn  sie  stärker  als  die  andre  ist,  diese  andre  auf- 
beben und  vernicbten  kann  (§.  38  —  41. )i 

§.     166. 
Je  kleiner  die  Gabe    des  bomöopatbiscben  Mit- 
tels   ist,    desto    kleiner    und   kürzer   ist    aucb   diese 
anscbeinende    Krankbeitserböbung     in     den    ersten 
Stunden. 

§.  167.  a. 
Da  sieb  jedocb  die  Gabe  eines  bomöopatbiscben 
Heilmittels  kaum  je  so  klein  bereiten  läfst,  dafs  sie 
nicbt  die  ibr  analoge  Krankbeit  bessern,  überstim- 
men, ja  völlig  beilen  und  vernicbten  könnte  (§.  267. 
Anm. ),  so  wird  es  begreiflieb,  warum  eine  nicbt 
kleinstmöglicbe  Gabe  passend  bomöopatbiscber  Arz- 
nei immer  nocb  in  der  ersten  Stunde  nach  der 
Einnahme  eine  merkbare  bomÖopatbiscbe  Verscblim- 
merung  dieser  Art  *)  zuwege  bringt. 


1)  Diese,  einer  Verscltlimmerung  ähnliche,  Erhöhung  der 
Arzneisymptorae  ülj^er  die  ihnen  analogen  Krankheitssymptoine 
haben  auch  andre  Aerzte,  wo  ihnen  der  Zufall  ein  homöopa- 
thisches Mittel  in  die  Hand  spielte,  beobachtet.  Wenn  der 
Krätz-Kranke  nach  Einnahme  des  Schwefels  über  vermehrten 
Ausschlag  klagt,  so  tröstet  ihn  der  Arzt,  der  hiervon  die  Ui*- 
sache  nicht  wcifs,  mit  der  Versicherung,  dafs  die  Krätze  erst 
recht   heraus    kommen    müsse,    che    sie    heilen   könne;    er   vv^eifs 

o 
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§.  167.  b. 
"Wenn  ich  die  sogenannte  homöopatliisclie  Ver- 
sclilimmerung ,  oder  vielmelir  die  die  SjTnptome  der 
ursprüngliclien  Krankheit  in  etwas  zu  erhöhen  schei- 
nende Erstwirkung  der  homöopathischen  Arznei  hier 
auf  die  erste  oder  ersten  Stunden  setze,  so  ist  diefs 
allerdings  bei  den  mehr  acuten,  seit  Kurzem  ent- 
standenen Uebeln  der  Fall;  wo  aber  Arzneien  von 
langer  Wirkungsdauer  ein  altes  und  sehr  altes  Siech- 
thum  zu  bekämpfen  haben,  eine  Gabe  also  viele 
Tage  allein  fortwirken  mufs,  da  sieht  man  in  den 
ersten  6,  7,  8  Tagen  von  Zeit  zu  Zeit  einige 
solcher  Erstwirkungen  der  Arznei,  einige  solche  an- 
scheinende Symptomenerhöhungen  des  ursprüngli- 
chen üebels  (von  einer  oder  etlichen  Stunden 
Dauer)  hervorkommen,  während  in  den  Zwischen- 


abcr  mcht,    dafs    diefs  Schwefel -Ausschlag  ist,   der   den  Schein 
•vermehrter  Krätze  annimmt. 

„Den  Gesichtsausschlag,  den  die  viola  tricolor  heilete,  hatte 
sie  beim  Anfange  ihres  Gehrauchs  verschlimmert,"  wie  Leroy 
(Heilk/für  Mütter,  S.  406.)  versichert,  aber  nicht  weifs,  dafs 
die  scheinbare  Verschlimmerung  von  der  allzu  grofsen  Gabe  des 
hier  homöopathischen  Freisam  -  Veilchens  herrührte.  Lysons. 
sagt  (Med.  transact.  Vol.  IL  London,  1772):  „die  Ulmenrinde 
heile  diejenigen  Hautausschläge  am  gewissesten,  die  sie  beim 
Anfange  ihres  Gebrauchs  vermehre."  Hätte  er  die  hier  homöo- 
pathische Rinde  nicht  in  der  (wie  in  der  gemeinen  allopathischen 
Arzneikunst  gewöhnlich  ist)  Ungeheuern,  sondern,  vs^ie  es  bei 
Symptomen -Aehnlichkeit  der  Arznei,  das  ist,  bei  ihrem  homöo- 
pathischen Gebrauche  sevn  mufs ,  in  ganz  kleinen  Gaben  ge- 
reicht, so  hätte  er  geheilt,  ohne,  oder  fast  ohne  diese  scheinbare 
Krankheitserhöhung  (homöopathische  Verschlimmerung). 
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stunden  Besserung  des  Ganzen  sichtbar  wird.  Nach 
Verflufs  dieser  wenigen  Tage  erfolgt  dann  die  Bes- 
serung fast  ungetrübt  von  solchen  Erstwirkungen 
der  Arznei  noch  viele  Tage  hindurch,  ehe  etwas 
andres  zu  verordnen  nöthig  ist. 

§.  168. 
Zuweilen  trifft  sich's  hei  der  noch  eing-e- 
schränkten  Zahl  genau  nach  ihrer  wahren, 
reinen  Wirkung  gekannter  Arzneien,  dafs 
nur  ein  Theil  von  den  Symptomen  der  zu  hei- 
lenden Krankheit  in  der  Symptomenreihe  der  noch 
am  besten  passenden  Arznei  angetroffen  wird,  folg- 
lich diese  unvollkommene  Arzneikrankheits  -  Potenz 
in  Ermangelmig  einer  voUkommnern  angewendet 
werden  mufs. 

§.  169. 
In  diesem  Falle  lafst  sich  freilich  von  dieser 
Arznei  keine  vollständige,  unbeschwerliche  Heilung 
erwarten.  Denn  es  treten  dann  bei  ihrem  Ge- 
brauche einige  Zufälle  hervor,  welche  vorher  in 
der  Krankheit  nicht  zu  finden  waren,  Nebensym- 
ptome von  der  nicht  vollständig  passenden  Arznei. 
Diese  hindern  zwar  nicht,  dafs  ein  beträchtlicher 
Theil  des  Uebels  (die  den  Arzneisymptomen  ähn- 
lichen Krankheitssymptome)  von  dieser  Arznei 
getilgt  werde,  und  dadurch  ein  ziemlicher  Anfang 
der  Heilung  entstehe,  aber  doch  nicht  ohne  jene 
Nebenbeschwerden. 


§.  170. 
i 
02 


Die    geringe    Zahl    der    in    der    bestgewähllen 
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Arznei  anzutreffenden  homöopatliisclien  Symptome 
thnt  der  Heilung  jedoch  in  dem  Falle  keinen  Ein- 
trag, wenn  diese  wenigen  Symptome  grofsten- 
tLeils  doch  von  ungemeiner,  die  Krankheit 
besonders  auszeichnender  Art  (charakteri- 
stisch) warenj  die  Heilung  erfolgt  dann  doch  ohne 
sonderKche  Beschwerde* 

§.    171. 

Ist  aber  von  den  auszeichnenden  (charakteri- 
stischen), sonderlichen,  ungemeinen  Symptomen  des 
Krankheitsfalles  unter  den  Symptomen  der  gewählten 
Arznei  nichts  m  genauer  Aehnlichkeit  vorhanden, 
und  entspricht  sie  der  Krankheit  nur  in  den  allge- 
meinen, nicht  näher  bezeichneten,  unbestimmten 
Zuständen  (üebelkeit,  Mattigkeit,  Kopfweh  u.  s.  w.), 
und  findet  sich  keine  homöopathisch  passendere  unter 
den  gekannten  Arzneien,  so  hat  der  Heilkünstler 
sich  keinen  unmittelbar  vortheilhaften  Erfolg  von  der 
Anwendung  dieser  unhomöopathischen  Arznei  zu 
versprechen» 

§.    172. 

Indessen  ist  dieser  Fall  auch  bei  der  jetzt  noch 
eingeschränkten  Zahl  nach  ihren  reinen  W^irkun- 
gen  gekannter  Arzneien  sehr  selten,  und  seine 
Nachtheile,  wenn  er  ja  eintreten  sollte,  mindern 
sich,  sobald  eine  folgende  Arznei  in  treffenderer 
Aehnlichkeit  gewählt  werden  kann. 

§.     173. 

Entstehen  nämlich  beim  Gebrauche  dieser  zuerst 
angewendeten,  unvollkommen  homöopathischen  Arznei 
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NebenLescKwerden  von  einiger  Bedeutung,  so  läßt 
man  bei  acuten  Krankheiten  diese  erste  Gabe  nicht 
völlig  auswirken,  und  überlafst  den  Kranken  nicht 
der  vollen  ^^Hrkungsdauer  des  Mittels,  sondern  un- 
tersucht den  nun  geänderten  Krankheitszustand  aufs 
Neue  und  bringt  den  Rest  der  ursprünglichen  Sym- 
ptome mit  den  neu  entstandenen  in  Verbindung  zur 
Aufzeichnung  eines  neuen  KrankheitsbildejS. 

§.     174. 

Nun  wird  man  leichter  ein  diesem  entsprechendes 
Anologon  aus  den  gekannten  Arzneien  ausfinden, 
dessen  selbst  nur  einmaliger  Gebrauch  die  Krank- 
heit wo  nicht  gänzlich  vernichten,  doch  der  Heilung 
um  Vieles  näher  bringen  wird.  Und  so  fährt  man, 
wenn  auch  diese  Arznei  zur  Herstellung  der  Ge- 
sundheit nicht  völlig  hinreichen  sollte,  mit  aberma- 
liger Untersuchung  des  noch  übrigen  Krankheits- 
zustandes und  der  Wahl  einer  darauf  möglichst 
passenden,  homöopathischen  Arznei  fort,  bis  die 
Absicht,  den  Kranken  in  den  vollen  Besitz  der  Ge- 
sundheit zu  setzen,  erreicht  ist, 

§.     175. 

Wenn  man  bei  der  ersten  Untersuchung  einer 
Krankheit  und  der  ersten  Wahl  der  Arznei  finden 
sollte,  dafs  der  Symptomen -Inbegriff  der  Krankheit 
nicht  zureichend  von  den  Krankheits  -  Elementen 
einer  einzigen  Arznei  gedeckt  werde  —  eben  der 
unzureichenden  Zahl  gekannter  Arzneien  wegen,  — 
dafs  aber  zwei  Arzneien  um  den  Vorzug  ihrer  Pafs- 
llchkeit   streiten,    deren    eine    mehr    für    den    einen 
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Theü,  die  andere  mclir  fiir  den  andern  Theil  der 
Zeichen  der  Krankheit  homöopathisch  passe,  so 
läfst  sich  weder  anrathen,  die  eine  Arznei  unhe- 
sehens  nach  der  andern  zu  hrauchen,  noch  auch, 
heide  zugleich  anzuwenden,  weil  niemand  voraus- 
sehen kann,  weder  in  welchen  genauen  Zustand  die 
Krankheit  von  der  erst  gehrauchten  Arznei  versetzt 
werden  könnte,  noch  auch,  im  zweiten  Falle,  wie 
sehr  die  eine  Arznei  die  andre  in  der  W^irkung 
hindern  und  umstimmen  würde  (§.  296.  297.). 

§.  176. 
Weit  hesser  ist  es  hier,  die  für  vorzüglicher 
unter  beiden  zu  achtende,  unvollkommen  homöopa- 
thische Arznei  zuerst  allein  zu  gehen.  Sie  wird 
freilich  die  Krankheit  zum  Theil  mindern  können, 
aber  dagegen  einen  Zusatz  neuer  Symptome  her- 
vorbringen, 

§.  177. 
In  diesem  Falle  kann  nach  den  Gesetzen  der 
Homöopathie  keine  zweite  Gabe  dieser  ersten  Arznei 
gereicht  werden;  aber  auch  die  bei  der  anfanglichen 
Indication  für  die  zweite  Hälfte  der  Symptome  pas- 
send gefundene  Arznei  kann  hier  nicht  unbesehens 
an  ihrer  Stelle  und  ohne  weitere  Untersuchung  der 
nunmehr  anwesenden  Symptome,  in  dem  Zustande 
angewendet  werden,  den  die  erstere  Arznei  übrig 
gelassen  hat. 

§.     178. 
Vielmehr  mufs  auch  hier,   wie  überall,  wo  eine 
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Aenderung  des  Krankheitszustandes  vorgegangen  ist, 
der  gegenwärtig  noch  übrige  Symptomen  -  Bestand 
aufs  Neue  ausgemittelt  und  (ohne  Rücksicht  auf  die 
anfänglich  passend  geschienene,  zweite  Arznei)  eine 
dem  neuen,  jetzigen  Zustande  möglichst  angemes- 
sene, homöopathische  Arznei  von  Neuem  ausge- 
wählet  werden. 

§.     179. 

Es  trifft  sich  nicht  oft,  dafs  die  anfänglich  als 
zweit-heste  gewählte  Arznei  nun  noch  passen  sollte. 
Fände  sich  dlefs  aber  gleichwohl  nach  der  neuen 
Untersuchung,  dafs  sie  auch  jetzt  noch  wenigstens 
ehen  so  gut,  als  irgend  eine  andre  Arznei  In  Aehn- 
lichkeit  der  Symptome  (homöopathisch)  pafste,  so 
würde  sie  um  desto  mehr  das  Zutrauen  verdienen, 
vorzugsweise  angewendet  zu  werden. 

§.     180. 

Nur  in  einigen  Fällen  alter,  keiner  sonderlichen 
Veränderung  unterworfener,  chronischer  Krankhei- 
ten, welche  gewisse,  feststehende  Grundsymptome 
haben,  lassen  sich  zuweilen  zwei  fast  gleich  homöo- 
pathisch passende  Heilmittel  mit  Erfolg  abwechselnd 
brauchen;  so  lange  der  Yorrath  in  ihrer  reinen 
Wirkung  am  gesunden  Körper  geprüfter  Arzneien 
keine  vollkommnerc  und  vollkommenste  homöopa- 
thische darreicht ,  in  deren  Symptomenreihe  die 
Gruppe  von  Zufällen  des  chronischen  üebels  völlig 
oder  fast  völlig  in  Aehnlichkeit  anzutreffen  ist,   die 
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ihr  dann  allein  Genüge  leistet,    und    sie   dauerhaft 
heilt,  ohne  Beschwerde  ^). 

§.     181. 

Eine  ähnliche  Schwierigkeit  im  Heilen  ent- 
steht von  der  allzu  geringen  Zahl  der  Krank- 
heitssymptome, ein  Umstand,  der  unsre  sorgfäl- 
tige Beachtung  verdient,  da  durch  seine  Beseitigung 
fast  alle  Schwierigkeiten,  die  diese  vollkommenste 
aller  möglichen  Heil-Methoden  (aufser  dem  Mangel 
homöopathisch  gekannter  Arzneien)  nur  darhieten 
kann,  gehohen  sind. 

§.     182. 

Blofs  diejenigen  Krankheiten  scheinen  nur  we- 
nige Symptome  zu  hahen,  und  defshalb  Heilung 
schwieriger  anzunehmen,  welche  man  einseitige 
nennen  kann,  weil  nur  ein  oder  ein  Paar  Haupt- 
Symptome  hervorstechen,  welche  fast  den  ganzen 
Rest  der  ührigen  Zufälle  verdunkeln.  Sie  gehören 
gröfstentheils  zu  den  chronischen. 

§.    183. 

Ihr  Hauptsymptom  kann  entweder  ein  inneres 
Leiden  (z.  B.  ein  vieljähriges  Kopfweh,  ein  viel- 
jähriger Durchfall,  eine  alte  Cardialgie  u.  s.  w.)  oder 


1)  Blofs  bei  koraplicirter  Krankheit,  z.  B. ,  wo  neben  der 
veneriscben  Schanterkrankheit  noch  Feigwarzenkrankheit,  auch 
"wolil  noch  Krätzkranklieit  im  Korper  wohnt,  ist  es  unmöglich, 
mit  einer  einzigen  Arznei  die  ganze  Heilung  zu  vollenden.  Da 
mufs  für  die  eine,  so  wie  für  die  andre  Krankheit  das  jeder 
anpassende  homöopathische  (spepifische)  Heilmittel  abwechselnd 
gebraucht  werden. 
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ein  mehr  aufs  eres  Leiden  seyn.     Letztere  pflegt  man 
vorzugsweise  Lokal-KrankLeiten   zu  nennen. 

§.    184. 

Bei  den  einseitigen  Krankheiten  ersterer  Art 
liegt  es  oft  Llofs  an  der  Unaufmerksamkeit  des  ärzt- 
lichen Beobachters 5  wenn  er  die  Zufälle,  welche 
zur  Vervollständigung  des  Umrisses  der  Krankheits- 
gestalt vorhanden  sind,  nicht  vollständig  aufspürt. 

§.     185. 

Indefs  gieht  es  doch  einige  wenige  Uehel,  welche 
nach  aller  anfänglichen  (§.  90  —  104.)  Forschung, 
aufser  einem  Paar  starker,  heftiger  Zufälle,  die 
übrigen  nur  undeutlich  merken  lassen. 

§.     186. 

Um  nun  auch  diesem,  obgleich  sehr  seltnen 
Falle  mit  gutem  Erfolge  zu  begegnen,  wählt  man 
zuerst,  nach  Anleitung  dieser  wenigen  Symptome, 
die  hierauf  nach  bestem  Ermessen  homöopathisch 
ausgesuchte  Arznei. 

§.    187. 

Es  wird  sich  zwar  wohl  zuweilen  treffen,  dafs 
diese  mit  sorgfältiger  Beobachtung  des  homöopathi- 
schen Gesetzes  gewählte  Arznei  die  passend  ähn- 
liche künstliche  Krankheit  zur  Vernichtung  des 
gegenwärtigen  Uebels  darreiche,  welches  um  desto 
eher  möglich  war,  wenn  diese  wenigen  Krankheits- 
symptome sehr  auffallend,  bestimmt,  ungemein  und 
besonders  ausgezeichnet  (charakteristisch)  sind. 

§.     188. 

Im   häufigem   Falle  aber   kann   die   hier  querst 
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gewählte  Arznei  nur  zum  TKeil,  das  ist,  nicKt  ge- 
nau passen,  da  keine  Mehrzahl  von  Symptomen  zur 
treffenden  Wahl  leitete. 

§.  189. 
Da  wird  nun  die  zwar  so  gut  wie  möglich  ge- 
wählte, ah  er  gedachter  Ursache  wegen  nur  unvoll- 
kommen homöopathische  Arznei  hei  ihrer  "Wirkung 
gegen  die  ihr  nur  zum  Theil  analoge  Krankheit  — 
ehen  so  wie  in  ohigem  (§.  168  und  ferner)  Falle, 
wo  die  Armuth  an  homöopathischen  Heilmitteln  die 
"Wahl  allein  unvollständig  liefs  —  Nehenheschwerden 
erregen,  und  mehre  Zufälle  aus  ihrer  eignen  Sym- 
ptomenreihe in  das  Befinden  des  Kranken  einmi- 
schen, die  zugleich  hisher  noch  nicht  oder 
selten  gefühlte  B  eschwerden  der  Krankheit 
seihst  sind;  es  werden  Zufälle  sich  entdecken 
oder  sich  in  höherm  Grade  entwickeln,  die  der 
Kranke  kurz  vorher  gar  nicht  oder  nicht  deutlich 
wahrgenommen  hatte, 

§.  190. 
Man  werfe  nicht  ein,  dafs  die  jetzt  erschienenen 
Nehenheschwerden  und  neuen  Symptome  dieser 
Krankheit  auf  Rechnung  des  ehen  gehrauchten  Arz- 
neimittels kämen.  Sie  kommen  von  ihm  ^);  es  sind 
aher  doch  immer  nur  solche  Symptome,  zu  deren 
Erscheinung  diese  Krankheit  und  in  diesem  Körper 


1)  Wenn  nicht  ein  -wichtiger  Fehler  in  der  LebensorJ- 
nung,  eine  heftige  Leidenschaft,  oder  eine  stürmische  Entwicke- 
lung  im  Organismus,  Ausbruch  oder  Abschied  des  Monatlichen, 
Empfängnils,  Niederkunft  u.  s.  w,  davon  Ursache  war. 
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aucli  für  sich  schon  fähig  war,  und  welche  von  der 
gehrauchten  Arznei  —  als  Selhsterzeugerin  ähnlicher 
■ —  hlofs  hervorgelockt  und  zu  erscheinen  hewogen 
wurden.  Man  hat,  mit  einem  Worte,  den  ganzen 
jetzt  sichthar  gewordenen  Symptomen -Inhe griff  für 
den  der  Krankheit  seihst  zugehörigen,  für  den  gegen- 
wärtigen wahren  Zustand  anzunehmen  und  hienach 
ferner  zu  behandeln. 

§.  191. 
So  leistet  die  wegen  allzu  geringer  Zahl  anwe- 
sender S^Tiiptome  hier  fast  unvermeidlich  unvoll- 
kommne  A^ahl  des  Arzneimittels  dennoch  den  Dienst 
einer  Vervollständigung  des  Symptomen -Inhalts  der 
Krankheit  und  erleichtert  auf  diese  Weise  die  Aus- 
fnidung  einer  zweiten,  treffender  passenden,  ho- 
möopathischen Arznei. 

§.  192. 
Es  ,mufs  also  nach  vollbrachter  Wirkung  der 
einzelnen  Gahe  der  ersten  Arznei  (wenn  die  neu 
entstandnen  Beschwerden,  ihrer  Heftigkeit  wegen, 
nicht  eine  schleunigere  Hülfe  heischen  —  was  jedoch 
hei  der  Gaben  -  Kleinheit  homöopathischer  Arznei 
und  in  sehr  langwierigen  Krankheiten  nur  selten  der 
Fall  ist)  wieder  ein  neuer  Befund  der  Krankheit 
aufgenommen,  es  mufs  der  Status  morbi,  wie  er 
jetzt  ist,  aufgezeichnet,  und  nach  ihm  ein  zweites 
homöopathisches  Mittel  gewählt  werden,  was  gerade 
auf  den  heutigen,  auf  den  jetzigen  Zustand  pafst, 
welches    um    desto    angemessener  gefunden   werden 
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kann,  da  die  Gruppe  der  Symptome  zahlreiclier  nnd 
vollständiger  geworden  ist  * ). 

§.     193. 

Und  so  wird  ferner,  nach  vollendeter  Wirkung 
jeder  ArzneigaLe,  der  Zustand  der  noch  übrigen 
Krankheit  nach  den  übrigen  Symptomen  jedesmal 
von  Neuem  aufgenommen,  und  nach  dieser  gefun- 
denen Gruppe  von  Zufällen  eine  abermals  möglichst 
passende  homöopathische  Arznei  ausgesucht,  und 
60  fort  bis  zur  Genesung. 

§.     194. 

Unter  den  einseitigen  Krankheiten  nehmen  die 
sogenannten  Lokal- üebel  eine  wichtige  Stelle 
ein,  worunter  man  an  den  äufsern  Thellen  des 
Körpers  erscheinende  Yeränderungen  und  Beschwer- 
den begreift,  woran,  wie  man  lehrt,  diese  Theile 
allein  erkranket  seyn  sollen,  ohne  dafs  der  übrige 
Körper  daran  Thell  nehme  —  eine  theoretische, 
ungereimte  Satzung,  die  zu  der  verderblichsten  arz- 
neilichen Behandlung  verführt  hat. 

§.     195. 

Diejenigen  sogenannten  Lokal -Uebel,  welche 
seit  Kurzem  blofs   von   einer  äufsern  Beschädigung 


1)  Wo  der  Kranke  bei  ganz  undeutllclien  S^ptomen  sich 
dennoch  sehr  übel  befindet,  so  dafs  man  diesen  Zustand  mehr 
dem  betäubten  Zustande  der  Nerven  beimessen  kann,  welcher 
die  Schmerzen  und  Beschwerden  beim  Kranken  nicht  zur  deut-r 
liehen  Wahrnehmung  kommen  läfst,  da  tilgt  Mohnsaft  diese 
Betäubung  des  innern  Gefühl -Sinnes,  und  die  Symptome  der 
Krankheit  kommen  in  der  Kachwirliung  deutlich  zum  Vorschein. 
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entstanden  sind,   scheinen  noch  am  ersten  den  Na- 
men  örtlicher   üehel   zu  verdienen.      Dann    aber 
müfste  die  Beschädigung  sehr  geringfügig  seyn,  nnd 
wäre   dann   ohne   besondre  Bedeutung.      Denn  von 
aufsenher  dem  Körper  zugefügte  Uehel  von  nur  ir- 
gend einiger  BeträchtHchkelt  ziehen  schon  den  ganzen 
lebenden  Organism  in  Mitleidenheit ;    es    entstehen 
Fieber  u.  s.  w.     Mit  Recht  beschäftigt  sich  mit  dieser 
die  Chirurgie,  in  so  fern  an  den  leidenden  Theilen 
eine    mechanische   Hülfe    anzubringen  ist,    wodurch 
die  äufsern  Hindernisse    der    durch    die   Kraft   des 
Organisms  einzig  zu  erwartenden  Heilung  mechanisch 
vertilgt  werden  können,    z.  B.  durch  Einrenkungen, 
"Wundllppen   vereinigende    Binden,    Ausziehung    in 
die   lebenden  Theile   gedrungener,  fremder  Körper, 
Oeffnung  einer  Körperhöhle,  um   eine   belästigende 
Substanz    herauszunehmen,    oder    um    Erglefsungen 
ausgetretener   oder  gesammelter  Flüssigkeiten   einen 
Ausgang  zu  verschaffen,  Verband  zerbrochener  Kno^ 
eben  u.  s.  w.     Aber  wo  bei  solchen  Beschädigungen 
der  ganze   Organism    thätige    dynamische    Hülfe 
verlangt,  um  in   den  Stand  gesetzt  zu  werden,   das 
Werk  der  Heilung  zu    vollführen,   z.  B.,    wo    das 
stürmische   Fieber  von   grofsen  Quetschungen,   zer- 
rissenem   Fleische ,    Flechsen   und    Gefäfsen    durch 
innere  Arznei  zu  beseitigen  ist,  oder  wo  der  aufsere 
Schmerz   verbrannter    oder   geätzter   Theile   homöo- 
pathisch hinweggenommen  werden  soll,   da  tritt  das 
Geschäft  des  dynamischen  Arztes  ein  und  seine  ho- 
möopathische Hülfe, 
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§.    196. 

Ganz  auf  andre  Art  aber  entstellen  diejenigen 
an  den  äufsern  Theilen  erscheinenden  üebel,  Ver- 
änderungen und  Beschwerden,  die  keine  Beschädi- 
gung von  aufsen  zur  Ursache  oder  nur  kleine  aufsere 
Verletzungen  zur  letzten  Veranlassung  hahen;  diese 
haben  ihre  Quelle  in  einem  innern  Leiden.  Diese 
für  blofs  örtliche  Uebel  auszugeben,  und  blofs  oder 
fast  blofs  mit  Örtlichen  Auflegungen  gleichsam  wund- 
ärztlich zu  behandeln,  wie  die  bisherige  Medicin  seit 
allen  Jahrhunderten  that,  war  so  ungereimt,  als 
von  den  schädlichsten  Folgen. 

§.     197. 

Man  hielt  diese  Uebel  für  blofs  örtlich  und 
nannte  sie  defshalb  Lokal  -  Uebel,  gleichsam  an 
diesen  Theilen  ausschliefslich  stattfindende  Erkran- 
kungen, woran  der  Organism  wenig  oder  keinen 
Theil  nehme,  oder  Leiden  dieser  einzelnen,  sicht- 
baren Theile ,  wovon,  so  zu  sagen,  der  übrige 
Körper  nichts  wisse. 

§.     198. 

Und  dennoch  ist  schon  bei  geringem  Nach- 
denken einleuchtend,  dafs  kein  (ohne  sonderliche 
Beschädigung  von  aufsen  entstandenes)  äufseres 
Uebel  ohne  innere  Ursachen ,  ohne  Zuthun  des 
ganzen  (folglich  kranken)  Organisms  entstehen  und 
auf  seiner  Stelle  verharren,  oder  wohl  gar  sich  ver- 
schlimmern kann.  Es  könnte  gar  nicht  zum  Vor- 
schein kommen,  ohne  die  Zustimmung  des  ganzen 
übrigen  Befindens  und   ohne   die   Theilnahme  aller 
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übrigen  empfindenden  und  reizbaren  Tbeile  und  aller 
lebenden  Organe  des  ganzen  Körpers,  ja  sein  Em- 
porkommen läfst  sich  ohne  vom  ganzen  (verstimmten) 
Leben  dazu  veranlafst  zu  seyn,  nicbt  einmal  denken; 
so  innig  bangen  alle  Tbeile  des  Organisms  zusam- 
men und  bilden  ein  untbeübares  Ganze  in  Gefüblen 
und  Tbätigkeit.  Keinen  Lippenausscblag ,  kein 
Nagelgescbwür  giebt  es ,  obne  vorgängiges  und 
gleicbzeitiges  inneres  üebelbefinden  des  Menseben. 

§.     199. 

Jede  ärztliche  Behandlung  eines,  fast  obne  Be- 
schädigung von  aufsen,  an  aufsern  Tbeilen  des 
Körpers  entstandenen  üebels  mufs  daher  auf  das 
Ganze,  auf  die  Vernichtung  und  Heilung  des  allge- 
meinen Leidens,  mittelst  innerer  Heilmittel,  gerichtet 
seyn,  wenn  sie  zweckmäfsig,  sicher,  hülfreich  und 
gründlich  seyn  soll. 

§.     200. 

Unzweideutig  wird  diefs  durch  die  Erfahrung 
bestätigt,  welche  in  allen  Fällen  zeigt,  dafs  jede 
kräftige  innere  Arznei  gleich  nach  ihrer  Einnahme 
bedeutende  Veränderungen  so  wie  in  dem  übrigen 
Befinden  eines  solchen  Kranken,  so  insbesondere 
im  leidenden  äufsern  (der  gemeinen  Arzneikunst 
isolirt  scheinenden)  Tbeile,  selbst  in  einem  soge- 
nannten Lokal-Uebel  der  entferntesten  Stellen  des 
Körpers  verursacht,  und  zwar  die  beilsamste,  die 
Genesung  des  ganzen  Menschen,  unter  Verschwin- 
dung des  äufern  Uebels  (ohne  Zuthun  irgend 
eines  äufsern  Mittels),    wenn  die  innere,    auf  das 
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Gan^e  gerichtete  Arznei  passend  homöopatlilsch  ge- 
wählt war. 

§.     201. 

Diefs  geschiehet  am  zweckmafsigsten,  wenn  hei 
Erörterung  des  Krankheitsfalles,  nächst  der  genauen 
Beschaffenheit  des  Lokal -Leidens,  zugleich  alle  im 
lihrigen  Befinden  hemerkharen  und  vordem  he- 
merkten  Veränderungen,  Beschwerden  und  Sym- 
ptome in  Vereinigung  gezogen  werden  zum  Entwürfe 
eines  vollständigen  Krankheits -Bildes,  ehe  man  ein 
dieser  Gesammtheit  von  Zufällen  entsprechendes 
Heilmittel  unter  den  nach  ihren  eigenthümlichen 
Krankheitswirkungen  gekannten  Arzneien  sucht,  um 
eine  homöopathische  W^ahl  zu  treffen* 

§.     202. 

Durch  diese  hlofs  innerlich  eingegehne  Arznei 
(und  wenn  das  üehel  erst  kürzlich  entstanden  war, 
Schon  durch  die  erste  Gahe)  wird,  dann  der  gemein- 
same Krankheitszustand  des  Körpers  mit  dem  Lokal- 
üehel  zugleich  aufgehoben,  und  letzteres  mit  ersterenx 
zugleich  geheilt,  zum  Beweise,  dafs  das  Lokal- 
Leiden  einzig  und  allein  von  einer  Krankheit  des 
übrigen  Körpers  ahhing,  und  nur  als  ein  untrenn- 
barer Theil  des  Ganzen,  als  eins  der  gröfsten  und 
auffallendsten  Symptome  der  Gesammtkrankheit  an- 
zusehen ist* 

§.    203. 
Diefs  ist  so  wahr,  dafs  selbst  jedes  hlofs  äufser- 
lich  aufgelegte  Lokal-Mittel,  wenn  es  wirklich  allein 
geholfen  und  wirklich  vollständige  Gesundheit  (wie 

je- 
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jedoch  sehr  selten  geschah)  wieder  gebracht  hatte, 
diefs  nicht  vermochte,  ohne  zugleich  auf  den  innern 
Krankheitszustand  einen  homöopathischen  Einflufs 
gehaht  zu  haben,  und  dieselbe  Heilang  und  zwar 
sichrer  zu  Stande  gebracht  haben  würde,  wenn  es 
blofs  innerlich  und  gar  nicht  äufserlich  gebraucht 
worden  wäre  ^ ). 


1)     Die  blofs  äufsem  Mittel  wirken  aber,  wie  gesagt;  sehr 
selten    so    wohlthatig   und    vollständig   und   nur    unter   gewissen, 
schwer  zu  vereinigenden  Bedingungen,    die    etwa   folgende  sind: 
das  äufserlich  angebrachte  Mittel  mufs  das  auch  von  Innen  allein 
helfende,  für  den  ganzen   Gesammtzustand  der  Krankheit  homöo- 
pathische Heilmittel  seyn,    in   der  kräftigsten  Form,    in  der  ein- 
dringlichsten An-svendungsai't ,  auf  einer  grofsen  FHche  der  Haut 
an  empfindlichen  oder  von  der  Oberhaut  entblöfsten  Stellen  an- 
gebracht.    Und  auch    bei  diesen  vereinigten  Vortheilen  bleibt  es 
noch  unentschieden,  ob  die  gründliche  Heilung  des  ganzen,  also 
auch  des  innem  Uebels  durch  die  äufsere  Anbringung  der  Arznei 
vollkommen     erreicht    werden    wird    oder     erreicht   worden    sei. 
Blofs    ein    darauffolgendes,    langes    Wohlbefinden    kann    hier- 
über Gewifsheit  geben.     Dabei    bleibt    es  immer  ein  gefährliches 
W^agstück,   eine  grofse,    auch  wohl  hautlose  Fläche  des  Körpers 
mit  einer  sehr    kräftigen  Arznei    zu    überziehen,    weil    man    hier 
die  Gabe  des  auf  das    Innere  Leben    eindringenden  Mittels  nicht 
gehörig  bestimmen  und  mäfsigen  kann;    der    weiter    unten    anzu- 
führenden   Gefahr   nicht   zu    erw^ähnen ,     dafs    das    vielleicht   un- 
homöopathische,    blofs    wegbeizende,     austrocknende,     oder    das 
Uebel    von    den    äufsern    Thellen    auf  Irgend    eine    andre   W^eise 
blofs    vertreibende  iHittel    die    Innere    ungetilgte   Krankheit   hln- 
tennach    nur    desto    drohender    macht   und    weit    schwieriger    zu 
heilen.      Man    sieht  leicht   hieraus,    vs'elche    Vorzüge    die   blofs 
innere   Behandlung  einer  mit  einem  Lokal -Uebel  verbundenen 
Krankheit  mittelst    des  in  abgemessener  Gabe  gereichten  iiomöo- 
pathischen  Innern  Heilmittels  hat,  da  dann  die  gleichzeitige  Heilung 
des  örtlichen  Uebels   den  sichersten   Beweis  von    der  gründlichen 
und  vollständigen  Tilgung  der  ganzen  Krankheit  liefert. 
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§.  204. 
Es  könnte  zwar  scheinen,  als  wenn  die  Heilung 
solcher  Krankheiten  beschleunigt  würde,  wenn  man 
das  für  den  ganzen  Inbegriff  der  Symptome  als  ho- 
möopathisch richtig  erkannte  Arzneimittel  nicht  nur 
innerlich  anwendete,  sondern  auch  äufserlich  auf- 
legete, weil  die  W^irkung  einer  Arznei,  an  der  Stelle 
des  Lokal -Uebels  selbst  angebracht,  eine  schnellere 
Veränderung  darin  hervorbringe. 

§.  205. 
Diese  Behandlung  ist  aber  fast  eben  so  ver- 
werflich, denn  die  neben  dem  innern  Ge^ 
brauche  gleichzeitige  örtliche  Anwendung 
des  Heilmittels  bei  Krankheiten,  welche 
ein  stetiges  Lokal-Uebel  zum  Hauptsym- 
ptome haben,  führt  den  grofsen  Nachtheil  herbei, 
dafs  durch  die  örtliche  Auflegung  dieses  Hauptsym- 
ptom (Lokal -üebel)  gewöhnlich  schneller,  als  die 
innere  Krankheit,  vernichtet  wird,  und  uns  nun  mit 
dem  Scheine  einer  völligen  Heilung  täuscht,  wenig- 
stens uns  nun  die  Beurth eilung,  ob  auch  die  Ge- 
sammtkrankheit  durch  den  innern  Arzneigebrauch 
vernichtet  sei,  durch  die  vorzeitige  Verschwindung 
dieses  örtlichen  Symptoms  erschwert  und  in  einigen 
Fällen  unmöglich  macht. 

§.     206. 

Einen  ähnlichen,  und  wo  möglich  noch  gröfsern 

Nachtheil  bringt  in   den   meisten  Fällen   die   blofs 

Örtliche  Auflegung  jeder  wirksamen,   selbst  der 

homöopathisch  heilkräftigen  Arznei  auf  das  örtliche, 
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ständige  Hauptsymptom  (das  Lokal -Uebel)  hervor. 
Denn  dann  vnrd  es  noch  weit  unwahrscheinlicher, 
dafs  die  hlofs  örtlich  angebrachte  Arznei,  während 
sie  das  Lokal  -  Symptom  vernichtete,  zugleich  auf 
den  innern  Organism  so  eindringlich  und  vollständig 
heilkräftig  eingewirkt  haben  sollte,  dafs  die  Gesammt- 
krankhelt  zugleich  mit  aufgehoben  und  getilgt  worden 
wäre,  —  gesetzt  auch,  es  wäre  das  wirksamste  Prä- 
parat der  angemessen  homöopathischen  Arznei  zu 
dieser  blofs  äufsern  Behandlung  genommen  und  auf 
einer  grofsen  Fläche  der  Haut  angewendet  worden. 

§.  207. 
In  allen  andern  Fällen  einer  chronischen  Krank- 
heit mit  einem  ständigen  Lokal-Üebel,  wo  das  blofs 
äufserllch  gebrauchte  Mittel  nur  einen  kleinen  Um- 
fang berührt,  hat  es  viel  zu  wenig  Einwirkung  auf 
den  ganzen  Innern  Organism,  als  dafs  die  oft  alte 
und  wichtige  innere  Krankheit  dadurch  vernichtet 
und  geheilt  werden  könnte.  Unmöglich  wird  sie  in 
diesem  Falle  gehellt  und  Ist  nie  gehellt  worden. 
Seine  lilierwlegend  schnellere  Heilkräftigkeit  als  ört- 
liches Mittel  nimmt  das  auffallendste,  am  sichersten 
und  deutlichsten  zu  erkennende  Symptom  der  In- 
nern Krankheit,  das  Lokal -Uebel,  vorzeitig  hinweg, 
und  das  Innere  Uebel  bleibt  dennoch,  und  der  Fall 
ist  nun  weit  schlimmer,  als  vorher. 

§.     208. 
Denn   ist    das    Lokal  -  Uebel    der    chronischen 
Krankheit    blofs    örtlich    und    einseitig    aufgehoben, 
worden,   so  bleibt  nun  die  zur  vöUIgen  Herstellung 

P2 
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der  Gesundheit  unerläfsliche  innere  Cur  im  unge- 
wissen Dunkel;  das  Hauptsymptom  (das  Lokal-Ucbel) 
ist  verschwunden,  und  es  sind  nur  noch  die  andern, 
unkenntlichem  Symptome  übrig ,  welche  weniger 
stetig  und  bleibend,  als  das  Lokal -Leiden,  und  oft 
von  zu  weniger  Eigenthümlichkeit  und  zu  wenig 
charakteristisch  sind,  als  dafs  sie  noch  ein  Bild  der 
Krankheit  in  deutlichem  und  vollständigem  Umrisse 
darstellen  sollten. 

§.  209. 
Der  Heilkünstlcr  wird  im  Verfolge  der  innern 
Cur  nun  immer  zweifelhaft  bleiben,  ob  das  selbst 
anerkannt  homöopathische  Heilmittel  die  Gesammt- 
krankheit  völlig  und  ohne  Rückstand  gehoben  und 
vernichtet  habe,  da  das  wichtigste  und  dauerhafteste 
Hauptsymptom,  da  das  Lokal-Uebel  schon  vorzeitig 
seinen  Augen  entzogen  worden  ist.  Er  wird  so, 
halb  im  Dunkeln  wirkend,  des  Medicaments  ent- 
weder zu  wenig  oder  zu  viel  geben,  und  es  entweder 
nicht  bis  zum  völligen  Heilpunkte  oder  es  allzu 
lange  brauchen;  eins  wie  das  andre  zum  Verderben 
des  Kranken. 

§.  210. 
"V\^enn  nun  vollends  das  der  Krankheit  homöo- 
pathisch angemessene  Heilmittel  zu  der  Zeit  noch 
nicht  gefunden  war,  als  das  örtliche  Symptom  durch 
ein  beizendes,  oder  austrocknendes  äufseres  Mittel, 
oder  durch  den  Schnitt  vernichtet  ward,  so  wird 
der  Fall  wegen  der  allzu  unbestimmten  (uncharak- 
teristischen)   und   unsteten    Erscheinung    der   noch 
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übrigen  Symptome  noch  weit  schwieriger,  weil,  was 
die  Wahl  des  treffendsten  Heilmittels  und  seine 
innere  Anwendung  bis  zum  Punkte  der  völligen 
Vernichtung  der  Krankheit  noch  am  meisten  hätte 
leiten  und  bestimmen  können,  das  äufsere  Haupt- 
symptom unsrer  Beobachtung  entzogen  worden  ist. 

§.  211. 
W  äre  es  bei  der  innern  Cur  noch  da,  so  würde 
das  homöopathische  Heilmittel  für  die  Gesammt- 
krankheit  haben  aasgemittelt  werden  können,  und 
wäre  dieses  gefunden,  so  wurde  bei  dessen  innerm 
Gebrauche  die  bleibende  Gegenwart  des  Lokal - 
Uebels  zeigen,  dafs  die  Heilung  noch  nicht  voll- 
endet sei;  heilete  es  aber  auf  seiner  Stelle,  so 
bewiese  diefs  überzeugend,  dafs  das  Uebel  bis  zur 
Wurzel  ausgerottet,  und  die  Genesung  von  der 
gesammten  Krankheit  bis  zum  erwünschten  Zip.l/? 
gediehen  sei.     Ein  unschätzbarer  Vortheil. 

§.  212. 
Offenbar  entschliefst  sich  der  menschliche  Or- 
ganism,  wenn  er  mit  einer  chronischen  Krankheit 
beladen  ist,  die  er  nicht  durch  eigne  Kräfte  über- 
wältigen kann,  zur  Bildung  eines  Lokal -Uebels  an 
irgend  einem  äufsern  Theile  blofs  aus  der  Absicht, 
um  durch  Krankmachung  und  Krankerhaltung  dieses 
zum  Leben  d^es  Menschen  nicht  unentbehrlichen 
äufsern  Thcils  das  aufscrdem  die  Lebensorgane  zu 
vernichten  (und  das  Leben  zu  rauben)  drohende, 
innere  Uebcl  zu  beschwichtigen  und,  so  zu  sagen, 
auf  das   stellvertretende   Lokal -üebel    überzutragen, 
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und    dahin   gleichsam  ahzuleiten.     Die   Anwesenheit 
des   Lokal -Uebels   bringt   auf  diese   Art   die   innere 
Krankheit  zum  Schweigen,  ohschon  ohne  sie  weder 
heilen,  noch  wesentlich  vermindern  zu  können  (fast 
so   wie  heim  Vorgange  in   der  Natur   [§.33.],    wo 
eine  Krankheit  die  andre  zum  Schweigen  bringt  und 
suspendirt,  wenn  sie  unfähig  ist,  sie   zu  heilen)  * ). 
Indessen  bleibt  das  Lokal-Uebel  immer  weiter  nichts, 
als  ein  Theil  der  Gesammtkrankheit,    aber   ein   von 
der    sorgsamen  Natur    einseitig    vergröfserter    Theil 
derselben  an  eine  gefahrlosere   (äufsere)   Stelle   des 
Körpers  hin  verlegt,    um  das   innere  Leiden  zu  be- 
schwichtigen.     Es    wird    aber    (wie   gesagt)    durch 
dieses    die    innere    Krankheit   zum   Schweigen    brin- 
gende Lokal -Symptom  vom  Organism  für  die  Min- 
derung oder  Heilung  des  Gesammt-Üebels  so  wenig 
g'^wonnen,    dafs    im    Gegentheile    dabei    das   innere 
Leiden    dennoch   allmählig   zunimmt  und   die   Natur 
genöthigt  ist,   das  Lokal -Symptom  immer   mehr  zu 
vergrofsern    und    zu    verschlimmern,     damit    es    zur 
Stellvertretung   für    das    innere     vergröfserte    Uebel 
und  zu  seiner  Beschwichtigung  zureiche.     Die  alten 
Schenkelgeschwüre  verschlimmern  sich,  der  Schanker 
vergröfsert  sich,  so  wie  die  innere  Gesammtkrankheit 
mit  der  Zeit  wächst. 


I)  Die  Fontanelle  des  Arztes  thun  etwas  AehnlicKes;  sie 
beschwichtigen  als  künstliche  GcschAvürc  an  den  äufsern  Theilen 
mehre  innere  chronische  Leiden  eine,  meist  nur  kurze,  Zeit 
lang,  ohne  sie  heilen  zu  können. 
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§.  213. 
YV^ird  nun  von  dem  gemeinen  Arzte,  in  der 
Meinung,  er  heile  dadurch  die  Krankheit  selbst,  das 
Lokal  -  Symptom  durch  äufsere  Mittel  örtlich  ver- 
nichtet, so  ■  ersetzt  es  die  Natur  durch  Erweckung 
des  innern  Leidens  und  der  vorher  schon  neben 
dem  Lokal -Uebel  bestandnen,  bisher  noch  schlum- 
mernden übrigen  Symptome,  das  ist,  durch  Erhö- 
hung der  innern  Krankheit  —  in  welchem  Falle 
man  dann  unrichtig  zu  sagen  pflegt,  das  Lokal- 
Uebel  sei  durch  die  äufsern  IMittel  zurück  in  den 
Körper  oder  auf  die  Nerven  getrieben  worden. 

§.  214. 
In  einigen  chronischen  Krankheiten  geschiehet 
dieses  Aufwachen  der  übrigen  Symptome  nach  Hin- 
wegräumung des  Lokal-Üebels  nur  allmählig,  so  dafs 
die  Verschlimmerung  erst  nach  geraumer  Zeit  *)  in 
die  Augen  fallt. 


1)  Das  sprechendste  Beispiel  hiervon  liefert  die  Tenerische 
Krankheit,  Sobald  der  Schanker  einige  oder  mehre  Tage  nach 
der  Ansteckung  sich  sichtbar  ausgebildet  hat,  giebt  er  auch  den 
vollen  Beweis,  dafs  der  ganze  Körper  schon  durchaus  venerisch 
Tvar,  ehe  er  erschien;  sonst  hätte  er  gar  nicht  zum  Vorscheine 
kommen  können.  Bald  nach  der  Ansteckung  und  noch  ehe  der 
Schanker  als  ein  kleines ,  bald  zum  offenen  Geschwürchen  auf- 
blühendes Bläschen  von  juckend  stechender  Empfindung  empor 
kommt,  nehmen  feinfühlige  Personen  deutliche  Zeichen  allge- 
meinen TJebelbefindens  an  sich  ^vahr,  welche  (obgleich  von  Ei- 
nigen weniger  -wahrgenommene)  Spuren  der  durch  den  ganzen 
Organism  sich  verbreitenden  Krankheit  sind.  Und  selbst  wo 
die  allgemeinen  Symptome  weniger  offenbar  sind,  erweiset  sich 
die    schon    vor    Ausbruch    des    Schaukers    vollendete    Ansteckung; 


208 

§.    215. 

Andre  Krankheiten  mit  Lokal- Symptomen  Lin- 


des ganzen  Oiganlsms  dadurel?i  unwidersprechlich,  dal's  selbst  die 
Ausschrieidung  des  so  eben  erst  erschienenen  Schankers  (^Petit 
bei  Fahre  y  lettres,  suppldraent  a  son  traitd  des  malad,  vene- 
riennes,  Paris,  1786.)  die  Gesammtkrankheit  nicht  einmal  min- 
dert, geschweige  tilgt;  die  übx-igen  venerischen  Symptome,  die 
Lnstseuche  bricht  dann  doch  mit  Ge"wifsheit  bald  oder  spat  aus, 
zum  Beweise,  dafs  der  Schanker  nicht  ein  für  sich  bestehendes 
Lokal -Uebel  war  —  so  wenig  es  deren  überhaupt  giebt  •=—  son- 
dern blofs  ein  deutliches  Zeichen  der  sclion  inwohrienden  vene- 
rischen Krankheit  im  ganzen  Körper. 

So  lange  der  Schanker  noch  auf  seiner  Stelle  steht,  bleibt 
er  das  die  innere  allgemeine  venerische  Krankheit  zum  gröfsern 
Theile  vertretende  Hauptsymptom  und  verhindert,  so  lange  er 
ungestört  bleibt,  durch  seine  Gegenwart,  dafs  die  übrigen  lästi- 
gern Symptome  wenig  oder  gar  nicht  ausbrechen  können;  — 
unverrückt  beharrt  er,  mit  der  Zeit  sich  vergröfsernd,  auf  der- 
selben Stelle,  "wenn  er  nicht  durch  örtliche  Mittel  vertrieben 
w^ard,  bis  ans  Lebens  Ende,  auch  bei  dem  vollkräftigsten  Kör- 
per, und  zeugt  so  von  der  Wichtigkeit  der  innern  Krankheit, 
Wie  leicht  würde  er,  als  ein  anfänglich  so  kleines  Geschwür 
durch  die  eigne  Kraft  der  Natur  heilen,  wenn  ihm  nicht  eine 
so  selbststandige ,  grofse,  innere  Krankheit  zum  Grunde  läge, 
die  er  als  Hauptsymptom  zu  vertreten  und  so  zu  beschwich- 
tigen  hat. 

Verfährt  man  nun  nach  Art  der  gemeinen  Aerzte  und  beizt 
den  Schanker  weg,  oder  legt  sonst  ein  dieses  Lokal  -  Symptom 
blofs  örtlich  zerstörendes  und  vertreibendes  Mittel,  oder  auch 
das  schw^arze  Quecksilber- Oxyd  auf,  so  wird  dieses  das  innere 
venerische  Leiden  vertretende  Lokal  -  Symptom  zwar  gewöhn- 
lich auf  der  Stelle  vernichtet,  aber  zu  grofsem  Schaden  des 
Kranken. 

Der  allgemeine  Zustand  bleibt  dann  nicht  nur  eben  so 
venerisch,  als  w^ährend  der  Schanker  noch  zugegen  war,  son- 
dern die  innere,  allgemeine  venerische  Krankheit,  die  auch  schon 
für  sich,    ihrer   Natur   nach,    sich    allmählig    immer    mehr   ver- 
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gegen    erhöhen,    wenn   durch   örtliche   Mittel  dieses 
die  allgemeine  innere  Krankheit  vertretende  und  be- 


giöfsert,  ersetzt  nun  auch  den  Mangel  des  Schankers  (dieses 
die  Heftigkeit  des  innern  Uebels  bisher  gleichsam  ableitenden 
und  milderntlen  örtlichen  Hauptsyniptoms)  durch  Entwickelung 
der  übrigen,  bisher  noch  schlunimernden  Symptome,  und  durch 
Erzeugung  neuer  Zufälle,  welche  weit  beschwerlicher,  als  der 
Tcrtriebene  Schanker  sind.  Es  brechen  nun  die  Leiden  des  all- 
gemeinen Uebels  über  kurz  (Schoofsbeulen)  oder  über  lang  (oft 
erst  nach  vielen  Monaten)  als  Tonsillen -Verschwärung,  als  blü- 
thenartigcr  oder  Flecken  -  Ausschlag ,  als  flache,  schmerzlose, 
glatte,  runde  Hautgeschwüre,  als  krause  Auswüchse  am  Zäpf- 
chen oder  an  den  Nasenflügeln  hervor,  oder  zeigen  sich  als  steter 
Kitzelbusten  mit  eiterartigem  Auswurfe,  Gelenksteifigkeit,  nächt- 
lich schmerzende  Beinhaut-  und  Knochengeschwülste  u.  s.  w. 

Alle  diese  nachgehends  immer  mehr  überhand  nehmenden 
Symptome  der  Lustseuche  sind  jedoch  nie  so  deutlich,  blei- 
bend und  festständig,  als  der  vertriebne  Schanker  war,  vergehen 
leicht  beim  Innern  Quecksilbergebrauche  auf  einige  Zeit, 
kommen  aber  entweder  (dann  und  \vann)  selbst  w^ieder  zum 
Vorscheine,  oder  machen  vs^ieder  andern  venerischen  Symptomen 
unter  dieser  oder  jener  Gestalt  Platz;  mit  einem  W^orte,  man 
ist  fast  nie  der  Heilung  und  völligen  Austilgung  der  allgemeinen 
Krankheit  sicher.  Giebt  man,  nach  örtlicher  Vertilgung  des 
Schankers,  zu  wenig  von  der  Arznei  oder  unheilkräftige  Präpa- 
rate derselben,  so  wird  die  Krankheit  keineswegs  vernichtet, 
sondern  bricht  mit  der  Zeit  wieder  hervor.  Giebt  man  aber 
diesjc  Quecksilbermittel  in  langer  Zeit  fort ,  um  dem  Körper 
viel  davon  allmälig  beizubringen  (denn  schnelle,  grofse  Gaben 
der  gewöhnlichen  scharfen,  angreifenden  Bereitungen  w^ürden, 
wie  man  weifs,  die  Kräfte  allxu  schnell  zerstören),  so  gelangt 
man  nicht  zum  Ziele,  und  wcifs  bei  der  Unstetigkeit  dieser 
Symptome  nie,  wann  und  ob  man  das  Uebel  ausgetilgt  hat. 

Indefs  w^ird  durch  den  langwierigen  Gebrauch  einer  so 
mächtigen  künstlichen  Krankheits- Potenz,  als  das  Quecksilber 
ist  (besonders  wenn  die  Lustseuche  mit  Krätzsicchthum  kom- 
plicirt  war),  eine  schleichende  Quecksilberkrankheit  (welche  aus 
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schwichligende  ,     äufsere    Hauptsymptom    vernichtet 
worden  ist,  ihre   tihrigen ,  gröfstentheils  innern  Lei- 


den übrigen,  nicht  auf  die  venerische  Krankheit  homöopathisch 
passenden  Symptomen  zusammengesetzt  ist)  zu  dem  alten  TJebel 
hinzugefügt,  und  beide  verbinden  sich  tu  der  traurigen  Zusam- 
mensetzung, gemeiniglich  verlarvte  venerische  Krankheit 
genannt,  die  sich  weder  durch  Quecksilber  allein,  noch  durch 
Schwefelleber  allein  heilen  läfst. 

W^ar  hingegen  das  wichtige  Lokal-- Symptom,  der  Schanker, 
—  das  bleibendste,  festständigste  aller  venerischen  Zeichen  — 
noch  unverletzt  bei  der  innern  Cur  vorhanden  und  nicht  örtlich 
behandelt  worden,  so  heilt  er  beim  angemessenen,  blofs  in- 
nern Gebrauche  des  antisyphilitisch  wirksamsten  Quecksilber- 
Präparates  vollständig  von  selbst,  doch  nie  eher,  als  bis  die 
Gesammtkrankheit  durch  das  innere  Mittel  so  eben  vernichtet 
und  geheilt  ist.  Ist  dann  durch  die  blofs  innere  Behand- 
lung der  Schanker  zugeheilt  und  die  Stelle  mit  gesunder  Haut 
bezogen,  so  ist  auch  ohne  Widerrede  die  Gesammtkrankheit 
ausgetilgt. 

Eben  so  geartet  sind  die  Krankheiten  ,  die  nach  Ausschnei- 
dung alter  Speckgesch^vülste  sich  hervorthaten,  wie  Brüninghausen^ 
und  vorzüglich  Richter  (Anfangsgr.  d.  Wundarz.  Gott.  1787. 
I.  Th.  S.  302 — 308.)  beobachtete,  welcher  Letztere  nach  Ausrottung 
der  Balggeschwülste  theils  neue  entstehen,  theils  Vereiterungen, 
Lähmung  und  Knochenfrafs  erfolgen  sah;  so  die  Krankheiten, 
welche  alten  Schenkelgeschwüren  jederzeit  zum  Grunde  lie- 
gen, und,  wenn  dieses  bedeutende  Lokal-Symptom  durch  ein  aus- 
trocknendes, ortliches  Mittel  w^eggenommen  wird,  nun  allmälig 
als  ein  allgemeines ,  oft  das  Leben  in  Gefahr  bringendes  Leiden 
sich  entwickeln  —  und  so  noch  eine  ungeheure  Menge  andre, 
deren  Lokal -Symptome  blofs  durch  die  innere  homöopathische 
Cur  der  Gesammtkrankheit,  ohne  Zuthun  eines  aufsern  Mittels, 
geheilt  werden  sollten,  wenn  man  gründlich  und  naturgeraäfs 
verfahren  wollte,  nämlich  durch  blofs  innere  Anwendung  einer 
dem  ganzen  Symptomen -Umfange  in  treffender  Aehnlichkeit 
entsprechenden  arxneilichen  Krankheit« -Potenz,  welche  durch 
gänzliche   Vernichtung   der   Gesammtkrankheit  natürlich  auch  ihr 
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den,  Zufälle  und  Beschwerden  oft  plötzlich  und 
acut  zu  einer  fürchterlichen  Höhe,  oft  auch  wohl 
his    zum    schleunigen    Tode  * ).      Hier    scheint   das 


Haupt- Symptom,  das  «ogenannte  Lokal -XJebel,  zugleich  heilt 
(■wonach  es  zuweilen  dienlich  ist,  die  Stelle  des  geheilten  alten 
Schadens  mit  mechanischer  und  physischer  Beihülfe  zu  befesti- 
gen und  den  Ton  der  erschlafften  Theilc  zu  unterstützen ,  z.  B. 
durch  Fufseintauchungen  in  kaltes  Wasser,  Zirkelbinde  u.  s.  "W. 
Die  kräftige  menschliche  Berührung  —  Mesmerism  —  scheint 
zur  vollständigen  Entfernung  der  Reste  eines  grofsen  Lokal- Ue- 
bels  viel  beitragen  zu  können;  6.  unten  §.  319.). 

l)  Die  oft  höchst  acuten,  schrecklichen  Folgen  der  blofs 
Örtlichen  Vernichtung  mehrer,  vorzüglich  alter  Fälle  von  Krätze, 
Grindkopf,  lang"wieriger  Schwinden,  alter  Schenkelgeschwüre  u.  s.w., 
■wovon  man  mehre  hundert  Beobachtungen  von  den  Schriftstel- 
lern aufgezeichnet  findet,  legen  an  den  Tag,  wie  grofs  und 
■wichtig  das  diesen  Lokal -Symptomen  zu  Grunde  liegende,  in- 
nere Siechthum  sei,  ■wenn  man  ihm  das,  die  Gefährlichkeit  der 
übrigen  Symptome  auf  sich  nehmende,  grofse  Lokal -Symptom 
raubt  (durch  aufgestreute  oder  in  Salben  gemischte  Quecksilber-, 
Blei-,  oder  Zink  «Präparate),  ohne  die  innere  Krankheit  selbst 
vorher  gehellt  zu  haben.  Da  kommen  dann  die  bisher  nur 
schlummernden  (blofs  bei  Minderung  des  Lokal-Uebels ,  z.  B. 
durch  eine  Erkältung,  sich  je  zu^wellen  hervorthuenden ) ,  ohne 
acharfslchtlge  Beobachtung  nicht  leicht  erkennbaren  übrigen 
Symptorae  oft  plötzlich  in  ihrer  wahren,  ursprünglichen  Ge- 
stalt und  Heftigkeit  zum  Vorscheine:  die  bisher  nur' zuweilen 
sich  ereignenden  krampfhaften  Schmerzen  in  dem  Unterleibe, 
den  Därmen,  der  Bärmutter,  der  Blase,  steigern  sich  zu  einer 
Art  schmerzvoller  Hysterie  —  die  bisher  nur  undeutlich  hie  und 
da  bemerkte  Geistesschwäche  erhöhet  sich  auf  einmal  zura  Blöd- 
sinn und  Wahnsinn  —  das  zu-wellen  sich  ereignete  Hüsteln 
und  die  seltnen  Anfalle  von  Brustbeklemmung  brechen  nun  als 
erstickendes  Lungengesch'wür  oder  als  schnell  verlaufende  Lun- 
gcnvcrciterung  aus  —  das  bisher  nur  schwaclie  Anlaufen  der 
Füfsc    wird    schnell    zu    einer    allgemeinen  Wassergeschwulst  — 
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Lokal -Leiden    von    der    JNatur   nicht   Llofs,  wie  bei 
ersteren,     welchen     eine     chronische,     schleichende 


die  bis  dahin  sich  nur  selten  zeigende  Blödslchtigfeelt  und  das 
zuweilen  stumpfere  Gehör  wird  dann,  ehe  man  sich's  versieht, 
zum    schw^arzen    Staare   und    zur    Taubheit    —    der  nur  zuweilen 

auffallende  Schwindel  verwandelt  sich  dann  in    Schlagflufs 

das  ist,  diese  Krankheitszustände  erscheinen  nun  in  ihrer  eigen- 
thümlichen  Gestalt  und  Gröfse,  wie  sie  ursprünglich  sind,  wenn 
ihnen  das  ihre  Heftigkeit  mildernde  Lokal -Leiden  fehlt. 

Seichte  Köpfe,  die  das  Geistige  sich  nur  materiell,  w^ie  mit 
Händen  zu  greifen  und  maschinenartig  bew^egt  zu  denken  vermö- 
gen, stellten  sich  diese  auf  Vernichtung  des  Lokal -Uebels  erfol- 
genden   heftigen    Krankheiten   als    einen    Zurücktritt    des    Krank- 
heitsstoffes oder  als  eine  Einsaugung  desselben  durch  die  Lymph- 
gefäfse    vor,   wodurch   nun    erst    die    Krankheit  sich  im  Innern 
entspinne  und   erzeuge.      Nein!  die  innere  Krankheit  w^ar  schon 
vorhanden,    als    das    Lokal -Symptom    an    den    äufsern    Thellen 
noch  im    Gange    w^ar   (w^Ie    die  gedachte,  je  zuweilige,  obgleich 
mäfsige  Erscheinung  derselben  bei  gelegentlicher   Minderung    des 
Lokal -Uebels    zeigt),    nur    in   Ihrem    Ausbruche   und    Ihrer    Le- 
bensgefährllchkeit   bisher   aufgehalten.      „Ein   robust  scheinender 
Candidat,  der  die  nächsten  Tage  predigen  sollte,  und  sich  defs- 
halb    von   seiner   alten  Kratze  befreien  w^oUte,  bestrich  sich  den 
einen  Morgen  mit  Krätzsalbe,  und  binnen  wenigen  Stunden  war 
er  unter  Aengstllchkelten ,  kurzem  Athem  und  Stuhlzwang  gleich 
nach  der  Mittagszeit  verschieden;  die  Leichenöffnung  zeigte,  dafs 
die    ganze    Lunge   von   flüssigem   Eiter   angefüllt  war,"    welches 
sich    in    diesen    wenigen    Stunden    unmöglich  erst  erzeugt  haben 
konnte,  sondern  schon  vorher  da  gewesen  seyn  mufste,  nur  bis- 
her durch  das  Lokal -Symptom  (den  über  die  Haut  verbreiteten 
Ausschlag)  gemildert  und  gedampft  erhalten  worden  war.     M.  s. 
JJnzer's  Arzt,  CGG  St.  Seite  508. 

Hinwiederum  zeigt  die  starke  Behan-llchkcit,  oft  auch  grofse 
Schmerzhaftigkeit  des  Lokal-Symptoms,  welchem  auf  seiner  Stelle 
oft  viele  Jahre  lang  quälet  und  sich  vergröfsert  und  verschlim- 
mert (z.  B.  die  alten  Beinschäden  bei  bejahrten  Personen),  wie 
entsetzlich    und    fürchterlich    das    innere  Uebel    seyn  mufs ,    dem 
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Krankheit    zum    Grunde   Hegt,    in  der  Absicht,    um 
die   Hervortretung  der   innern  Symptome  überhaupt 


es  zum  ableitenden,  mildernden  Stellvertreter  an  der  ^venigst 
gefährlichen  Gegend  des  Organisras,  an  den  aufsern  Theilen, 
dient,  und  woher  der  oft  schleunige  Tod  gleich  nach  Ver- 
nichtung des  Lokal -Uebels  durch  die  gemeine  Arzneikunst 
(z.  B.  auf  Austrocfcnung  der  Schenkelgeschwüre  durch  aufgestreu- 
ten Zinkkalk)  rühre. 

Sind  die  oft  lebensgefahrlichen,  theils  acuten,  theils  chro- 
nischen Leiden,  die  sich  nach  Abschneidung  des  Y^'^ichtelzopfs 
hervorthun,  etwas  anders,  als  die  vorher  schon  vorhandne,  ob- 
gleich bisher  nur  schlummernde,  selten  sich  während  der  Ge- 
genwart des  Lokal-Symptoms  etwas  hervorthuende  YS^ichtelzopf- 
krankhelt?  Diese  erwachte  nur  dann  erst  völlig,  als  der  pallia- 
tive Beschw^Ichtiger  des  innern  Gesammt- Leidens  ihr  geraubt 
worden  -war,  das  sie  vertretende  grofse  Lokal -Symptom,  der 
VN'^ichtelzopf,  jenes  Zusammenwachsen  der  in  ein  empfindliches 
Afterorgan,  von  ihren  Wurzeln  an,  ausgearteten  Haare.  Die- 
selbe allgemeine  Krankheit  geht  auch  vorher,  ehe  sich  der  Wich- 
telzopf hervorthut ,  sie  mildert  sich ,  wenn  er  sicli  ausbildet, 
und  überträgt  dann  alle  ihre  Heftigkeit  und  Gefährlichkeit  auf 
dieses  Lokal- Symptom.  Doch,  auch  noch  so  lange  Zeit  von 
der  ungestörten  Gegenwart  dieses  stellvertretenden  Afterorgans 
beschwichtigt  (die  Kranken  befinden  sich  recht  leidlich  wohl, 
so  lange  der  Wichtelzopf  geschont  wird),  erwacht  die  Innere 
Krankheit  gleichwohl  mit  aller  Heftigkeit  aus  Ihrem  bisherigen 
Schlummer,  wenn  Ihr  diefs,  Ihre  Stelle  zum  grofsen  Theile  ver- 
tretende Haupt -Symptom  geraubt,  wenn  der  dicht  am  Kopfe 
sitzende  W^ichtelzopf  abgeschnitten  wird. 

W^Ie  unsinnig  und  sündlich  Ist  daher  nicht  das  Beginnen 
der  gemeinen  Aerztc,  w^elche  die  äufsern  Ucbel  als  dem  übrigen 
Körper  nicht  zugehörig  und  als  von  ihm  abgesondert,  blofs  für 
Krankheit  dieser  einzelnen  Stelle  ansehen,  und  dahin  arbeiten, 
durch  äufsere  Mittel  blofs  diefs  äufsere  Uebel  aus  den  Augen 
zu  schaffen,  ohne  die  innere  wichtige  Krankheit  zu  heilen,  von 
der  es  erzeugt  ward! 
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aufzuhalten,  sondern  auch  deshalb  zum  Hauptsym- 
ptome  erhoben  worden  zu  seyn,  damit  es  die  Le- 
bensgefährlichkeit der  übrigen  Symptome  der 
Gesammtkrankheit  gleichsam  auf  sich  nehme  und 
ihre  Stelle  zum  grüfsten  Theile  gefahrlos  vertrete. 
YV^ie  widersinnig  auch  in  solchen  Krankheiten  die 
einseitige  Vernichtung  des  —  in  gewissem  Betrachte 
(relativ)  wohltliätigen  —  Lokal -Symptoms  sei,  leh- 
ren die  traurigsten  Erfahrungen. 

§.  219. 
Das  durch  solche  verkehrte  Bemühung  vernich- 
tete Lokal -Symptom  wird  von  der  eignen  Thätig- 
keit  des  Organisms  von  selbst  zuweilen,  wiewohl 
sehr  selten,  an  seinem  Orte  wieder  zum  Vorscheine 
gebracht;  künstliche  Hülfe  zu  seiner  Wiederein- 
setzung ist  diefs  gewöhnlich  nicht  im  Stande.  Auch 
die  Einimpfung  ist  oft  unzureichend,  weil  man  ge- 
wöhnlich nicht  dasselbe  Uebel,  sondern  ein  andres 
einimpft,  ein  blofs  dem  Anscheine  nach  ähnhches. 

§.  220. 
Alle  solche  Krankheiten  mit  einem  vorherrschen- 
den Lokal- üebel  müssen  daher,  wenn  man  gründ- 
lich verfahren  will,  blofs  durch  die  innere  Anwen- 
dung einer  ihrem  ganzen  Symptomen  -Inbegriffe  — 
in  welchem  allerdings  das  Lokal- Symptom  als  das 
ausgezeichnetste  und  eigenthümlich  bestimmteste 
(charakteristische)  oben  an  steht  —  homöopathisch 
anpassenden  Arznei  geheilt  werden,  bei  deren  zweck- 
mäfsigem  Gebrauche  und  überdiefs  einer  zweckmä- 
fsigen  Lebensordnung  die  örtliche  Auflegung  dessel- 
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ben   speclfisclien  Heilmittels   kaum   jemals    nebenbei 
nothig  seyn  wird  ^). 


1)  Hierin  verlangen  wenigstens  die  verschiednen  Krank- 
heiten verschiedne  Maafsregeln.  Zweckwidrig  und  ganz  uner- 
laubt ist  die  Anwendung  örtlicher  Mittel,  z.  B,  auf  alle,  ältere 
oder  jüngere,  Schanker,  die  oft  grofse  Neigung  haben,  den  Lo- 
kal-Mitteln schnell  zu  weichen,  und  eben  so  schädlich  für  die 
Folge,  die  äufsere  Anbringung  sogenannter  zertheilender  oder 
austrocknender  Mittel  auf  venerische  Schoofsbeulen  und  Schoofs- 
geschwüre ;  blofs  durch  das  innerlich  gebrauchte,  beste  Queck- 
silberpräparat mufs  die  ganze  Krankheit  so  völlig  geheilt  wer- 
den ,  dafs ,  ohne  Zuthun  äufserer  Mittel ,  zugleich  auch  der 
Schanker  und  das  Schoofsgeschwür  vollkommen  heilt.  —  We- 
der bei  einer  neuen  noch  alten  Krätze  ist  es  nöthig,  aufser  dem 
innern  Gebrauche  der  besten  antipsorischen  Mittel,  noch  äu- 
fserlich  Sch^vefel  anzuwenden.   — 

Doch  hat  man  in  einigen  Arten  noch  nicht  sehr  vs^eit  ge- 
diehenen Gesichtskrebses  seit  langen  Zeiten  den  Arsenik  äufser- 
lich  angewendet,  zuweilen  mit  gutem  Erfolge,  wie  es  schien. 
Dieses  ätzende  Metalloxjd,  in  Substanz  da  aufgelegt,  erregt 
eine  ungeheure  örtliche  Entzündung,  wodurch  die  Geschw^ür- 
fläche  zerstört  w^ird.  Besitzt  nun  der  Organijm  noch  viele  Le- 
bensthätigkeit,  so  ersetzt  er  oft  schnell  die  zerstörte  Stelle  durch 
eine  zuweilen  gute  Narbe.  W^ird  nun  das  innere,  allgemeine 
Siechthum,  "vvas  dem  Gesichtsgeschwüre  zum  Grunde  lag,  zu- 
gleich durch  die  ihm  angemessene  homöopathische,  innerlich 
angew^endete  Arznei  geheilt  (denn  aufserdem  bliebe  der  Mensch 
dennoch  auf  andre  ^Veise  noch  krank  und  siech),  so  erfolgt 
eine  vollständige  Heilung  der  Gesammtkrankheit,  indem  der 
Arsenik  hier  für  das  Lokal-Symptom  die  nötliige  Beihülfe  leistete. 

Eine  ähnliche  Bewandtnifs  hat  es  auch  mit  folgendem  Uebel. 

Die  Feigwarzenkrankheit,  welche  ^väh^end  der  französischen 
Kriege ,  in  den  Jaliren  1809  bis  1814  so  sehr  verbreitet  war, 
seit  5,  6  Jahren  aber  sich  seltner  zeigt,  ist  ein  Produkt  der 
Ansteckung  des  ganzen  Organisms,  meist  durch  Beischlaf.  Sie 
bringt  gewöhnlich  einen  bösartigen  Ilarnröhrtrippcr  oder  Eichcl- 
trippcr    hervor,  bei    welchem    Auswüchse,    am    häufigsten    hinter 
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§.     1221. 
Die  Scliwicrlgkcit  der  homöopathischen  Heilung 
dieser    einseitigen    Krankheiten,    zu    denen    die    un- 
zählig 

fler  Eichelkronc ,    dann    aucli    an  den  übrigen  ZeugiingstlicHiin  in 
der  Form  des  Blumcnltolils,  öfterer  feuchtend  und  leicht  blutend 
aufspricfscn ,  am    öftersten,  wenn    diese  Tripper  durch  austrock- 
nende,   aufsere     Dinge    und    Einspritzungen    vertrieben    worden 
sind.     Doch  erscheinen  sie  auch  nach  solcher  Ansteckung  allein, 
mid  ohne  vorgängige  Tripper  in  trockner  W^arzengestalt  an  die- 
sen   Theilen,    wic^vohl    seltner.      Diese  Auswüchse  sind  das  Lo- 
kal-Symptom   dieser    Krankheit,    w^ie    der    Schanker  das  der  ve- 
nerischen Schankerkrankheit  ist.     Beide  Kranklieiten  haben  nichts 
mit   einander,    ihrcro    Wesen    nach,    gemein,    und    dennoch    hat 
man  die  Fcigwarzenkrankheit,  weil  sie  gleichfalls   durch  Anstek- 
kung   im    Beischlafe    entstand,     für    eine    der  venerischen  Schan- 
kerkrankheit ähnliche  und  gleiche  gehalten  ,  und  sie  vergeblicher 
und  schädlicher  Weise  mit  Quecksilber  zu  behandeln  unternom- 
xaen,   und    da  dieses  Metall  hier  nichts  fruchtete  und  mehr    ver- 
sclilimmerte,    die    Auswüchse  und  Feigwarzen  durch  die  gewalt- 
samsten Zerstörungsmittel,   durch  Aetzen ,  Brennen,  Abschneiden 
und  Abbinden  blofs  örtlich  zerstört  und  dann  die  Krankheit  für 
geheilt    ausgegeben.      Es    wird   aber    durch  solche  einseitige  Zer- 
störung des  Lokal- Symptoms  nichts  verbessert,    wohl  aber  alles 
verschlimn^ert ;    das    innere   Fcigwarzensiechthum    thut   sich    nun 
schlimmer    hervor;    —    denn    entweder    brechen  die  Feigwarzen, 
wie    oft,    wieder    häufiger  an  den  Zeugungstheilen  hervor,     oder 
dagegen    am    After,    in    den    Achselgruben,    äufserlich    am  Halse 
oder  auf  dem  Haarkopfe,  vorzüglich  aber  im  Innern  des  Mundes 
und    an    den   Lippen,    oder  es   entstehen  andre  grofse  Uebel  des 
Körpers,  (Verkürzungen  der  Flechsen  u.  s.  w.).   —  Bedient  man 
sich  aber  wider  dieses  eigenartige  miasmatische    Siechthum,    wie 
ich    zuerst    fand,    des     hier    homöopathischen    Lebensbaumsaftes 
(s.    R.    Arzneimittell.    V.    Sympt.    112    bis    114)    in    sehr  kleiner 
Gabe    decillionfacher    Verdünnung    innerlich    und    bestreicht  zu- 
gleich,   sobald    das    innere    Mittel    schon    bedeutende    Besserung 
gezeigt    hat,    die    Feigwarze    äufserlich    mit    dem    unverciünnten 
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zählig  vielen,  auf  innern  Krankheiten  beruhenden 
Lokal- üebel  gehören,  besteht,  was  die  chroni- 
schen anlangt,  wie  gesagt,  vorzüglich  darin,  dafs 
an  ihnen  nicht  viel  mehr,  als  ein  einziges  starkes 
(äufseres)  Symptom  hervortritt,  wogegen  die  übri- 
gen zur  Vervollständigung  des  Umrisses  der  Krank- 
heitsgestalt gehörigen  Symptome  dem  Auge  des 
gemeinen  Beobachters  unkenntlich  bleiben ;  eine 
Schwierigkeit,  die  jedoch  durch  geschärftere,  sorg- 
fältigere Beobachtung  und  Nachforschung  mit  Er- 
folg gehoben  wird. 

§.  222. 
Zu  dieser  Absicht,  wenn  ein  solcher  Kranker 
seine  wenigen  grofsen  Beschwerden  geklagt  hat,  und 
vor  der  Hand  nichts  weiter  anzuführen  weifs,  ver- 
schiebt der  Arzt  am  besten  seine  ärztliche  Verord- 
nung für  diese  chronischen  Uebel,  welche  unbe- 
schwerlich Aufschub  leiden,  mehre  Tage  hinaus, 
und  trägt  dem  Kranken  auf,  indefs  noch  genauer 
auf  alle  kleinen  und  gröfsern  Abweichungen  seines 
Befindens    vom   ehemaligen  gesunden   Zustande  die 


Safte  des  Lebensbaums ,  so  wird  der  Zweck  der  vollkommnen 
aufsern  und  innern  Heilung  desto  ge"wisser  erreicht,  indem  der 
milde  Saft  dieses  horaöopathiscben  Hellmittels,  zugleich  unmit- 
telbar an  das  Lokal -Symptom  angebracht,  die  innere  Cur  un- 
terstützt und  vervollständigt  —  wodurch  jede  zweckwidrige, 
ätzende  Lokal -Zerstörung  der  Feigwarze  vermieden  wird.  — 
Diefs  ist  fast  die  einzige  chronische,  miasmatische  Krankheit  mit 
Lokal  -  Symptom ,  ^vclche,  wenn  sie  weit  gediehen  ist,  die 
Anbringung  des  homöopathischen  Heilmittels  auch  äufscrlich 
vorlangt. 

Q 
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sorgfältigste  Aufmerksamkeit  zu  richten,  um  alle, 
ancL  die  kleinern,  bisher  unbeachteten  Zufälle  ange- 
ben und  genau  beschreiben  zu  können. 

§.  223. 
Dann  wird  der  Kranke  seine  Aufmerksamkeit 
von  seinem  Lokal -Leiden  indefs  abziehen,  und  sie 
auf  jene  noch  übrigen  richten,  die  er,  unerinnert, 
neben  seinem  gröfsern  Uebel  nicht  bemerkt  haben 
würde. 

§.  224. 
"Wäre  der  Kranke  jedoch  störrig,  behauptete 
er,  nichts  weiter  bemerken  zu  können,  und  wollte 
sich  keinen  Aufschub  der  Cur  gefallen  lassen,  so 
dient  es,  ihn,  statt  Arznei,  eine  unarzneiliche  Flüs- 
sigkeit mehre  Tage  lang  einnehmen  zu  lassen,  und 
ihm  hiebei  genaue  Aufmerksamkeit  auf  alle  und  jede 
Veränderungen  in  seinem  Befinden,  auf  alle  im  ge- 
sunden Zustande  ihm  ungewöhnlichen  Zufälle,  Be- 
schwerden und  Ereignisse  einzuschärfen  —  eine 
unschuldige  Täuschung,  die  die  meisten  seiner 
Krankheit  eignen  Symptome  an  den  Tag  brin- 
gen wird. 

§.  225. 
Auch  läfst  man  ihn  und  seine  Angehörigen  sich 
auf  die  Zufälle  und  Beschwerden  besinnen,  die  er 
im  ganzen  Verlaufe  seiner  Krankheit  zuweilen  au- 
fs er  ordentlich  erlitten  hatte,  wenn  das  Lokal- üebel 
sich  vermindert  und  anscheinend  auf  eine  kurze  Zeit 
sich  gebessert  gehabt  hatte. 
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5.    226. 

Auf  diese  besondern  Zeitpunkte  mufs  man  das 
GedäcLtnlfs  des  Kranken  und  der  Anffehöris-en  zu- 
rückführen.  Es  sind  die  Momente,  wo,  durch  ir- 
gend ein  Ereignifs,  das  Lokal -Uehel  eine  Ahnahme 
erKtt,  so  dafs  die  tiefer  liegenden,  zu  gewöhnlichen 
Zeiten  vom  Örtlichen  Haupt- Uehel  verdunkelten  und 
beschwichtigten  übrigen  Symptome  sich  vorüberge- 
hend zeigen,  wie  zuweilen  ein  Stück  der  von  uns 
abgewendeten  Seite  des  Mondes,  wenn  seine  Schwan- 
kungen sich  ereignen,  uns  Erdbewohnern  sich  zu 
zeigen  pflegt.  Auch  die  mancherlei  Beschwerden, 
die  der  Entstehung  des  Lokal -Uebels  vorangingen, 
werden  Aufschlufs  über  die  ursprüngliche  Gesammt- 
krankheit  geben. 

§.     227. 

Die  auf  jenem  und  diesem  Wege  erkundigten 
Neben-Symptome,  verbunden  mit  der  genau  erforsch- 
ten Beschaffenheit  des  Lokal -Uebels,  werden,  wenn 
man  dazu  nimmt,  was  die  Abweichung  in  den  Kör- 
per-Funktionen und  die  Beobachtung  des  ganzen 
äufsern  Benehmens  des  Kranken  lehren,  dem  Arzte 
ein  vollständiges  Bild  solcher,  auch  noch  so  ver- 
steckten, chronischen  Krankheiten  liefern,  eine  Ge- 
sammtheit  von  Symptomen,  wofür  er  aus  den  nach 
ihren  reinen  Wirkungen  gekannten  Arzneien  eine 
dem  Uehel  möglichst  ähnliche,  es  folglich  zu  über- 
stimmen und  zu  heilen  fähige,  künstliche  Krank- 
heitspotenz homöopathisch  auszuwählen  im  Stande 
seyn  wird. 

Q2 
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§.  228. 
Nur  die  chronischen  Krankheiten,  von  denen 
es  zweifelhaft  ist,  ob  sie  venerischen  oder  krätzarti- 
gen Ursprungs  sind,  erfordern  noch  die  Beihülfe, 
dafs  man  durch  Erkundigung  genau  erforsche,  oh 
sie  von  dieser  oder  jener  Ansteckung  herrühren, 
weil  sie  sehr  unkenntlich  werden,  wenn  eine  schlechte 
vorgängige  Behandlung  ihnen  das  so  deutliche  Lo- 
kal-Symptom —  der  venerischen  Krankheit  den 
Schanker,  der  Krätzkrankheit  den  Krätzausschlag, 
dem  Feigwarzen- Tripper  die  Feigwarzen  —  durch 
örtliche  Mittel  gerauht  hat  ^). 


1)  Die  gewöKnliclien  Therapieen  verlangen  für  alle  Krank- 
heiten die  Erforschung  der  nächsten  Entstehungsui  sache ,  ohne 
die  man  nicht  gründlich  curiren  tonne,  gleich  als  ob  die  nächste 
vermuthliche  Entstehungsursache  uns  jedesraal  die  gewisse  Hei- 
lung einer  Krankheit  lehren  könnte!  Seilen  ist  die  erkundigte 
die  "wahre  und  noch  seltner  die  einzige,  \venigstens  bei  chroni- 
schen Uebeln.  Die  gewöhnlich  erinnerlichen  Entstehungsursa- 
chen, z.  B.  eine  vor  vielen  Jahren  sich  ereignete  Yerkältung, 
eine  einzelne  Aergernifs  u.  s.  w. ,  sind  viel  zu  klein,  um  eine 
grofse,  langwierige  Krankheit  in  einem  gesunden  Körper  erzeu- 
gen und  unterhalten  zu  können;  weit  gröfsere,  als  jene  gewöhn- 
lich erinnerlichen  Schädlichkelten,  müssen  zum  Anfange  und 
zum  Fortgänge  eines  wichtigen  Uebels  beigetragen  haben.  — 
Blofs  solche  Entstehungsursachen  der  Krankheiten  sind  uns  zu 
erkundigen  unumgänglich  nöthig,  die  eine  specifische  Ansteckung 
von  einem  sich  gleichbleibenden  Miasm  zum  Grunde  haben, 
z.  B.  ob  von  venerischer  Schanker -Krankheit,  vom  Feigwarzen- 
Tripper,  von  Wollarbeiter  -  Krätze  u.  s.  w.  der  Kranke  ur- 
sprünglich befallen  gewesen  sei,  Krankheiten,  die  in  sehr  vielen 
Fällen  unkenntlich  werden,  wenn  die  vorgängige  Behandlung 
derselben    durch   gemeine    Aerzte    ihnen,    wie   gewöhnlich,     das 
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§.  !?29. 
Zu  den  einseitigen  und  dieser  Einseitigkeit  we- 
gen schwieriger  heilbar  scheinenden  gehören  auch 
die  sogenannten  Gemüths-  und  Geiste s-Krank- 
heiten.  Sie  machen  jedoch  keine  von  den  übri- 
gen scharf  getrennte  Klasse  von  Krankheiten  aus, 
indem  auch  in  allen  übrigen  sogenannten  Körper- 
krankheiten die  Gemüths-  und  Geistes -Verfassung 
allemal  geändert  ist  ^),  und  in  allen  zu  heilenden 


wlclitlge  Lolcal  -  Symptom  (den  Schanker,  die  Feigwarzen,  den 
Hautausschlag  u.  s.  ^r.)  schon  geraubt  hat.  Zum  Heilen  dieser, 
60  untenntlich  gemachten,  chronischen  Leiden  ist  es  daher  un- 
umgänglich nöthig,  zu  wissen,  von  welchem  unter  diesen,  so 
eigenartigen  Miasmen  die  vr>rliegende  Krankheit  ursprünglich  er- 
zeugt worden  ivar,  und  ob  nur  von  einem  dieser  Miasmen,  oder 
daneben  noch  von  einem  zweiten  oder  auch  dritten?  Nicht  als 
ob  die  Heilung  dieser  Krankheiten  auf  einem  andern  Grunde 
beruhete,  als  auf  der  homöopathischen  Aehnlichkeit  der  Sym- 
ptome derselben  mit  denen  ihrer  specifischen  Hülfsmittel ,  son- 
dern w^eil  jede  dieser  fürchterlichen,  chronischen  Krankheiten 
eigenartigen  Miasms ,  einer  grofsen  Menge  besondrer  Symptome 
fähig  ist,  w^ovon  sich  aber,  sobald  das  Lokal -Symptom  vernich- 
tet worden,  bei  den  einzelnen  Kranken  nur  Ein  Theil  offen- 
baret (der  eine  bei  diesem,  der  andere  bei  jenem  u.  s.  w. )  — 
ein  Theil,  der  kein  vollständiges  Bild  vom  Umfange  der  ganzen 
Krankheit  geben,  folglich  nicht  bestimmt  auf  das  homöopathische 
Heilmittel  hinweisen  kann.  Blofs  also  bei  diesen  verstümmelten 
und  ihres  bedeutungsvollen  Lokal -Symptoms  beraubten  miasma- 
tisch chronischen  Krankheiten  ist  zugleich  ihr  w^ahrer  Ursprung 
EU  erkundigen,  ■wenn  man  ohne  Fehl  das  homöopathisch  speci- 
fische  Heilmittel  ergreifen  will. 

1  )  \'Vie  oft  trifft  man  nicht,  z.  B.  in  den  schmerzhaftesten, 
mrhi^ährigen  Krankheiten  ein  mildes,  sanftej  Gemülh  an,  so 
dala    der    Höilkünatler   Achtung    und    Milleid  gegen  den  Kranken 
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Krankheitsfällen  der  GemlUhszustand  des  Kranken 
als  eins  der  vorzüglichsten  mit  in  den  Inbegriff  der 
Symptome  aufzunehmen  ist,  wenn  man  ein  treues 
Bild  Von  der  Krankheit  vorzeichnen  will,  um  sie 
hienach  mit  Erfolg  homöopathisch  heilen  zu  können. 

§.     230. 

Diefs  geht  so  weit,  dafs  hei  homöopathischer 
W^ahl  eines  Heilmittels  der  Gemüthszustand  des 
Kranken  oft  am  meisten  den  Ausschlag  gieht,  als 
Zeichen  von  bestimmter  Eigenheit,  was  dem  genau 
beobachtenden  Arzte  unter  allen  am  wenigsten  ver- 
borgen bleiben  kann. 

§.     231. 

Auf  dieses  Haupt -Ingredienz  aller  Krankheiten, 
auf  den  veränderten  Gemüths-  und  Geisteszustand 
hat  auch  der  Schöpfer  der  Heilpotenzen  vorzüglich 
Rücksicht    genommen,    indem    es    keinen    kräftigen 


2tJ  hegen  sich  gedrungen  fühlt.  Besiegt  er  aber  die  Krankheit 
und  stellt  den  Kranken  wieder  her  —  wie  nach  homöopathischer 
Art  nicht  selten  ntiögllch  ist  —  da  erstaunt  und  erschrickt  er 
nicht  selten  über  die  schauderhafte  Veränderung  des  Gemüths. 
Da  sieht  er  oft  Undankbarkeit,  Hartherzigkeit,  ausgesuchte  Bos- 
heit und  die  die  Menschheit  entehrendsten  und  empörendsten 
Launen  hervortreten,  "welche  gerade  dem  Kranken  in  seinen 
ehemaligen  gesunden  Tagen  eigen  gewesen  waren. 

Den  In  gesunden  Zeiten  Geduldigen  findet  man  oft  in 
Krankheiten  störrisch,  heftig,  hastig,  auch  wohl  unleidlich,  ei- 
gensinnig und  wiederum  auch  wohl  ungeduldig  oder  verzweifelt. 
Den  hellen  Kopf  trifft  tnan  nicht  selten  stumpfsinnig,  den  ge- 
wöhnlich Schw^achsinnigen  hinw^iederum  gleichsam  klüger,  sin- 
niger., und  den  von  langsamer  Besinnung  zuweilen  voll  Geistes- 
gegenwart nnd  schnell  entschlossen  an ,  u.  «.  w. 
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Arzneistoff  auf  der  Welt  giebt,  welcher  nicht  den 
Gemüths-  und  Geisteszustand  in  dem  ihn  versuchen- 
den gesunden  Menschen  sehr  merkbar  veränderte, 
und  zwar  jede  Arznei  anders. 

§.  232. 
Man  wird  daher  nie  naturgemäfs,  das  ist,  nie 
homöopathisch  heilen,  wenn  man  nicht  bei  jedem, 
selbst  acuten,  Krankheitsfalle  zugleich  mit  auf  das 
Symptom  der  Geistes-  und  Gemüths  -  Veränderun- 
gen siebet,  und  nicht  zur  Hülfe  eine  solche  Krank- 
heits-Potenz unter  den  Heilmitteln  auswählt,  welche 
nächst  der  Aehnlichkeit  ihrer  andern  Symptome  mit 
denen  der  Krankheit,  auch  einen  ähnlichen  Ge- 
müths- oder  Geistes -Zustand  für  sich  zu  erzeugen 
fähig  ist  *). 

§.  233. 
YV'as  ich  also  über  die  Heilung  der  Geistes- 
und Gemüths -Krankheiten  zu  lehren  habe,  wird 
sich  auf  Weniges  beschränken  können,  da  sie  auf 
dieselbe  Art,  als  alle  übrigen  Krankheiten,  das  ist, 
durch  ein  Heilmittel,  was  eine  dem  Krankheitsfalle 
möglichst  ähnHche  Krankheits -Potenz  in  ihren,  an 
Leib   und   Seele   des   gesunden  Menschen   zu  Tage 


1)  So  wird  bei  einem  stillen,  gleichförmig  gelassenen 
Gcmüthe,  der  Napell-Sturrahut  selten  oder  nie  eine,  weder 
schnelle  noch  dauerhafte  Heilung  bewirken,  eben  so  wenig,  als 
die  Krähenaugen  bei  einem  milden,  phlegmatischen,  die  Pulsa- 
tillc  bei  einem  frohen,  heitern  und  hartnäckigen,  oder  die  Ignat- 
bohne  bei  einem  unwandelbaren,  weder  zu  Schreck,  noch  ru 
Aergernif«  geneigten  Gemuthsmstandc. 
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gelegten    Symptomen   darbietet,    zu  heilen  ist,    und 
gar  nicht  anders  geheilt  werden  kann. 

§.     234. 

Die  sogenannten  Geistes-  und  Gemüths-Krank- 
heiten  sind  fast  alle  nichts  anderes,  als  Körper - 
Krankheiten,  bei  denen  das  jeder  eigenthümliche 
Symptom  der  Geistes-  und  Gemüths- Verstimmung 
sich  unter  Verminderung  der  Körper  -  Symptome 
(schneller  oder  langsamer)  erhöhet  —  endlich  bis 
zur  auffallendsten  Einseitigkeit,  fast  wie  ein  Lokal - 
Uebel. 

§.    235. 

Die  Fälle  sind  nicht  selten,  wo  eine  den  Tod 
drohende,  sogenannte  Körper  -  Krankheit  —  eine 
Lungenvereiterang ,  oder  die  Verderbnifs  irgend  ei- 
nes andern,  edeln  Eingeweides,  oder  eine  andere 
hitzige  (acute)  Krankheit,  z.  B.  im  Kindbette  u.  s.  w. 
durch  schnelles  Steigen  des  bisherigen  Gemüths - 
Symptoms  in  einen  Wahnsinn,  in  eine  Art  Melan- 
cholie, oder  in  eine  Raserei  ausartet  und  dadurch 
alle  Todesgefahr  der  Körper- Symptome  verschwin- 
den macht;  letztere  bessern  sich  indefs  fast  bis  zur 
Gesundheit,  oder  verringern  sich  vielmehr  bis  zu 
dem  Grade,  dafs  ihre  dunkel  fortwährende  Gegen- 
wart nur  von  dem  beharrlich  und  fein  beobachten- 
den Arzte  noch  erkannt  werden  kann.  Sie  arten 
auf  diese  Weise  zur  einseitigen  Krankheit,  gleich- 
sam zu  einer  Lokal -Krankheit  aus,  in  welcher  das 
vordem  nur  gelinde  Symptom  der  Gemüths -Ver- 
stimmung zum  Hauptsymptome  sich  vergröfsert,  wel- 


225 

ches  dann  grofstentheils  die  übrigen  (Körper-) 
Symptome  vertritt,  und  ihre  Heftigkeit  palliativ  be- 
schwichtiget, so  dafs,  mit  einem  Worte,  die  üebel 
der  grobem  Körper- Organe  auf  die  fast  geistigen, 
von  keinem  Zergliederungs-Messer  je  erreichten  oder 
erreichbaren,  Geistes-  und  Gemüths-Organe  gleich- 
sam übergetragen  und  auf  sie  abgeleitet  werden. 

§.    236. 

Dieselbe  Sorgfalt  im  Beobachten  und  Erfor- 
schen des  Zeichen -Inbegriffs,  die  ich  bei  den  übri- 
gen sogenannten  Lokal-Krankheiten  bisher  (§.  222  — 
228.)  anzuwenden  empfohlen  habe,  ist  auch  zur 
Entwerftmg  der  Gestalt  jedes  Gemüths-  und  Gei- 
stes-Krankheitsfalles  erforderlich,  in  Absicht  der 
Körper -Symptome  sowohl,  als  auch,  und  zwar  vor- 
züglich, in  Absicht  der  genauen  Auffassung  der  be- 
stimmten Eigenheit  (des  Charaktex's)  seines  Haupt- 
symptoms, des  besondern,  jedesmal  vorwaltenden 
Geistes-  und  Gemüths  -  Zustandes ,  um  zur  Auslö- 
schung der  Gesammtkrankheit  eine  homöopathische 
Arzneikrankheits  -  Potenz  unter  den  nach  ihren  rei- 
nen Wirkungen  gekannten  Heilmitteln  auszufmden, 
ein  Heilmittel,  welches  in  seinem  Symptomen -In- 
halte nicht  nur  die  in  diesem  Krankheitsfalle  gegen- 
wärtigen Körperkrankheits- -Symptome,  sondern  auch 
vorzüglich  diesen  Geistes-  und  Gemüths -Zustand 
in  möglichster  Aehnlichkeit  darbietet. 

§.    237. 

Zu  diesem  Symptomen -Inbegriffe    gehört  zuerst 
die    genaue    Beschreibung    der    sämmtlichen  Zufälle 
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der  vormaligen  sogenannten  Körper -Krankheit,  ehe 
sie  zur  einseitigen  Erhöhung  des  Geistes  -  Symptoms, 
zur  Geistes-  und  Gemüths  -  Krankheit  ausartete.  Es 
wird  aus  diesem,  von  den  Angehörigen  zu  erwar- 
tenden Berichte  zugleich  erhellen,  ob  die  Anstek- 
kung  von  einer  eigenartigen,  chronisch  miasmati- 
schen Krankheit  (S.  228)  ursprünglich  ihr  zum 
Grunde  lag. 

§.  238. 
Die  Vergleichung  dieser  ehemaligen  Körper- 
krankhelts  -  Symptome  mit  den  davon  jetzt  noch 
ührigen,  obgleich  unscheinbarer  gewordenen  Spuren 
(welche  auch  jetzt  noch  sich  zuweilen  hervorthun, 
wenn  ein  lichter  Zwischenraum  und  eine  tiberhin- 
gehende Minderung  der  Geistes -Krankheit  eintritt) 
wird  zur  Bestätigung  der  fortdauernden  verdeckten 
Gegenwart  derselben  dienen. 

§.  239. 
Setzt  man  nun  hinzu  den  genau  von  den  An- 
gehörigen und  dem  Arzte  selbst  beobachteten  Gei- 
stes- und  Gemüths -Zustand,  so  ist  das  vollstän- 
dige Krankheitsbild  zusammengesetzt,  für  welches 
dann  eine,  treffend  ähnliche  Symptome  und  vorzüg- 
lich die  ähnliche  Gelstes-Zerrüttung  zu  erregen  fähige 
Arznei  zur  homöopathischen  Heilung  des  Uebels 
aufgesucht  werden  kann. 

§.    240. 
Ist  die  Geistes-Krankheit  noch  nicht  völlig  aus- 
gebildet, und  es  wäre  noch  einiger  Zweifel,  ob  sie 
wirklich   aus   Körper -Leiden    entstanden    sei,    oder 
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vielmelir  von  Erziehungsfehlern,  schlimmer  Ange- 
wöhnung, verderhter  Moralität,  Vernachlässigung 
des  Geistes,  Aberglauben  oder  Unwissenheit  her- 
rühre; da  dient  als  Merkmal,  dafs  durch  verständi- 
gendes, gutmeinendes  Zureden,  durch  Trostgründe 
oder  durch  ernsthafte  Vorstellung  und  Vernunft- 
gründe letztere  nachgehen  und  sich  hessern,  wahre, 
auf  Körper -Krankheit  beruhende  Gemüths-  oder 
Geistes -Krankheit  aber  schnell  dadurch  verschlim- 
mert, Melancholie  noch  niedergeschlagener,  klagen- 
der, untröstlicher  und  zurückgezogener,  so  auch 
boshafter  Wahnsinn  dadurch  noch  mehr  erbittert 
und  thörichtes  Gewäsch  offenbar  noch  unsinni- 
ger wird  * ). 

§.  241. 
Es  giebt  dagegen,  wie  gesagt,  allerdings  einige 
wenige  Gemüths  -  Krankheiten ,  welche  nicht  blofs 
aus  Körper -Krankheiten  dahin  ausgeartet  sind,  son- 
dern auf  umgekehrtem  Wege,  bei  geringer  Kränk- 
lichkeit, vom  Gemüthe  aus,  Anfang  und  Fortgang 
nehmen  durch  anhaltenden  Kummer,  Kränkung, 
Acrgernifs,  Beleidigungen  und  grofse,  häufige  Ver- 
anlassung zu  Furcht  und  Schreck.  Diese  Art  von 
Gemüthskrankheiten    verderben    dann    mit   der  Zeit 


1)  Es  scheint,  als  fühle  hier  der  Geist  die  Wahrheit  die- 
ser vernünftigen  Vorstellungen,  und  wirke  auf  den  Körper,  gleich 
als  wolle  er  die  verlorne  Harmonie  wieder  herstellen,  aber  die- 
ser wirl<c  mittelst  seiner  Krankheit  zurück  auf  die  Geistes-  und 
Gemüths -Organe,  und  setze  sie  in  desto  gröfsern  Aufruhr  durch 
erneuertes  Uebertragcn  seiner  Leiden  ^uf  sie. 
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auch    den    körperlichen    Gesundheitszustand,  oft   in 
hohem  Grade. 

§.  242. 
Blofs  diese  durch  die  Seele  zuerst  angesponne- 
nen und  unterhaltenen  Gemliths -Krankheiten  lassen 
sich,  so  lange  sie  noch  neu  sind  und  den 
Körperzustand  noch  nicht  allzusehr  zerrüt- 
tet haben,  durch  psychische  Heilmittel,  Zutraulich- 
keit, gütliches  Zureden,  \  ernunftgründe ,  oft  aher 
durch  eine  wohlverdeckte  Täuschung  schnell  in 
^Wohlbefinden  der  Seele  (und  bei  angemessener 
.  Lebensordnung,  auch  in  \Yohlbefinden  des  Leibes) 
verwandeln. 

§.  243. 
Bei  den  durch  Körper -Krankheit  entstandenen 
Geistes-  und  Gemüths- Krankheiten,  welche  einzig 
durch  homöopathische  Arznei,  nächst  sorgfältig  an- 
gemessener Lebensordnung  zu  heilen  sind,  mufs 
allerdings  auch,  als  beihülfliche  Seelen -Diät,  ein 
passendes,  psychisches  Verhalten  von  Seiten  der 
Angehörigen  und  des  Arztes  gegen  den  Kranken 
sorgfältig  beobachtet  werden.  Dem  wüthenden 
Wahnsinn  mufs  man  stille  Unerschrockenheit  und 
kaltblütigen,  festen  Willen,  —  dem  peinlich  kla- 
genden Jammer,  stmnmes  Bedauern  in  Mienen  und 
Gebehrden,  —  dem  unsinnigen  Geschwätze,  nicht 
ganz  unaufmerksames  Stillschweigen,  —  einem  ekel- 
haften und  gräuelvollen  Benehmen  und  ähnlichem 
Gerede,  völlige  Unaufmerksamkeit  entgegensetzen. 
Den  Verwüstungen  und  Beschädigungen  der  Aufsen- 
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dinge  beuge  man  blofs  vor  und  verhüte  sie,  ohne 
dem  Kranken  Vorwürfe  darüber  zu  machen, 
und  richte  alles  so  ein,  dafs  durchaus  alle  körper- 
lichen Züchtigungen  und  Peinigungen  *  )  wegfallen. 
Diefs  geht  um  desto  leichter  an,  da  beim  Arznei- 
Einnehmen  —  dem  einzigen  Falle,  wo  noch  Zwang 
als  Entschuldigung  gerechtfertigt  werden  könnte  — 
in  der  homöopathischen  Heilart  die  kleinen  Gaben 
hülfreicher  Arznei  dem  Geschmacke  nie  auffallen, 
also  dem  Kranken  ganz  unbewufst  In  seinem  Ge- 
tränke gegeben  werden  können,  wo  dann  aller 
Zwang  unnöthig  wird.  So  sind  auch  'Widerspruch, 
eifrige  Verständigungen,  heftige  Zurechtweisungen 
und  Schmähungen,  so  wie  schwache,  furchtsame 
Nachgiebigkeit  bei  ihnen  ganz  am  unrechten  Orte, 
sind  gleich  schädliche   Behandlungen  Ihres   Geistes 


1)  Man  mufs  über  die  Hartherzigkeit  und  Unbesonnenheit 
der  Aerzte  in  mehren  Krankenanstalten  dieser  Art,  nicht  blofs 
in  England,  sondern  auch  in  Deutschland,  erstaunen,  welche, 
ohne  die  wahre  Hellart  solcher  Krankheiten  auf  dem  einzig 
hülfreichen,  homöopathisch  arzneilichen  "Wege  zu  suchen, 
sich  begnügen,  diese  bedauernswürdigsten  aller  Menschen  durch 
die  heftigsten  Schläge  und  andre  qualvolle  Martern  zu  peinigen. 
Sie  erniedrigen  sich  durch  diefs  gewissenlose  und  empörende 
Verfahren  tief  unter  den  Stand  der  Zuchtmeister  in  Strafanstalten, 
denn  diese  vollführen  solche  Züchtigungen  nur  nach  Pflicht  ihres 
Amtes  und  an  Verbrechern,  jene  aber  scheinen  ihre  Bosheit  ge- 
gen die  scheinbare  Unheilbarkeit  der  Geistes-  und  Gemüths- 
Krankhelten  durch  Härte  an  den  bedauerns"\vürdigcn,  schuldlo- 
sen Leidenden  selbst  auszulassen,  da  sie  zur  Hülfe  zu  unwissend 
und  zu  träge  zur  Annahme  eines  zwcckmäfsigen  Heilverfah- 
rens a'ind. 
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und  Gemtiths.  Am  meisten  werden  sie  jedocfci  durch 
Hohn,  Betrug  und  ihnen  merkliche  Täuschungen 
erbittert  und  in  ihrer  Krankheit  verschHmmert.  Im- 
mer mufs  Arzt  und  Aufseher  den  Schein 
annehmen,  als  ob  man  ihnen  Vernunft  zu- 
traue. Dagegen  suche  man  alle  Arten  von  Stö- 
rungen ihrer  Sinne  und  ihres  Gemüths  von  aufsen 
zu  entfernen;  es  gieht  keine  Unterhaltungen  für  ih- 
ren benebelten  Geist,  keine  wohlthätigen  Zerstreu- 
ungen, keine  Belehrungen,  keine  Besänftigung  durch 
"Worte,  Bücher  oder  andre  Gegenstände  für  ihre 
in  den  Fesseln  des  kranken  Körpers  schmachtende, 
oder  empörte  Seele,  keine  Erquickung  tür  sie,  als 
die  Heilung;  erst  von  ihrem  zum  Bessern  umge- 
stimmten Körper -Befinden  strahlet  Ruhe  und  Wohl- 
behagen auf  ihren  Geist  zurück. 

§.  244. 
Ist  das  für  den  besondern  Fall  der  jedesmali- 
gen Geistes-  oder  Gemüths  -  Krankheit  ( —  sie  sind 
unglaublich  verschieden  —  )  gewählte  Heilmittel  dem 
treulich  entworfenen  Bilde  des  Krankheits  -  Zustan- 
des  ganz  homöopathisch  angemessen,  welches,  wenn 
nur  der  nach  ihren  reinen  Wirkungen  gekannten 
Arzneien  genug  zur  Wahl  vorhanden  sind,  auch 
desto  leichter  ist,  da  der  Gemüths-  und  Geistes- 
zustand eines  solchen  Kranken,  als  das  Hauptsym- 
ptom, sich  so  unverkennbar  deutlich  an  den  Tag 
legt  — ,  so  ist  oft  die  kleinstmögliche  Gabe  hinrei- 
chend, in  nicht  gar  langer  Zeit  die  auffallendste 
Besserung  hervorzubringen,  was  durch  die  gröfsten. 
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öftern  Gaben  aller  übrigen,  nnpassenden  (allopatbi- 
scben)  Arzneien,  bis  zum  Tode  gebraucht,  nicht  zu 
erreichen  war.  Ja,  ich  kann  aus  vieler  Erfahrung 
behaupten,  dafs  sich  der  erhabne  Vorzug  der  ho- 
möopathischen Heilkunst  vor  allen  denkbaren  Cur- 
methoden  nirgend  in  einem  triumphirendern  Lichte 
zeigt,  als  in  alten  Gemüths-  und  Geistes -Krankhei- 
ten, welche  ursprünglich  aus  Körper- Leiden,  oder 
auch  nur  gleichzeitig  mit  ihnen,  entstanden  waren. 

§.  245. 
Eine  eigne  Betrachtung  verdienen  noch  die 
Wechselkrankheiten,  sowohl  diejenigen,  welche 
in  bestimmten  Zeiten  zurückkehren  • —  wie  die  un- 
endliche Zahl  der  YV^echselfieher  und  der  wechsel- 
fieberartig  zurückkehrenden,  fieberlosen  Beschwerden 
—  als  auch  diejenigen,  worin  gewisse  Krankheits- 
zustände  in  unbestimmten  Zeiten  mit  Krankheits- 
zuständen  andrer  Art  abwechseln. 

§.  246. 
Diese  letztern  alternirenden  Krankheiten 
sind  ebenfalls  sehr  vielfach.  Es  können  zwei  und 
dreierlei  Zustände  mit  einander  abwechseln.  Es 
können  z.  B.  bei  zwiefachen  "Wechselzuständen  ge- 
wisse Schmerzen  unabgesetzt  in  den  Füfsen  u.  s.  w. 
erscheinen,  sobald  eine  gewisse  Art  Augenentzün- 
dung sich  legt,  welche  dann  wieder  emporkommt, 
sobald  der  Gliederschmerz  vor  der  Hand  vergangen 
ist;  —  es  können  Zuckungen  und  Krämpfe  mit  ir- 
gend einem  andern  Leiden  des  Körpers  oder  eines 
seiner  Theile  unmittelbar  abwechseln;  —  es  können 
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aber  auch  bei  dreifachen  Wechselzuständen  in  einer 
alltägigen  Kränklichkeit  schnell  Perioden  von  schein- 
bar erhöheter  Gesundheit  und  einer  gespannten  Er- 
höhung der  Geistes-  und  Körper-Kräfte  (eine  über- 
triebne Lustigkeit,  eine  allzu  regsame  Lebhaftigkeit 
des  Körpers,  üeberfülle  von  Wohlbehagen,  über- 
mäfsiger  Appetit  u.  s.  w. )  eintreten,  worauf  dann, 
eben  so  unerwartet,  düstre,  melancholische  Laune, 
unertr;igliche,  hypochondrische  Gemüthsverstimmung 
mit  Störung  in  mehren  Lebens  Verrichtungen,  in 
Verdauung,  Schlaf  u.  s.  w.,  erscheint,  die  dann 
wiederum,  eben  so  plötzlich,  dem  gemäfsigten  üe- 
belbefinden  der  gewöhnlichen  Zeiten  Platz  macht, 
und  so  mehre  und  mannichfache  "Wechselzustände  *). 

§.  247. 
Oft  ist  keine  Spur  des  vorigen  Zustandes  mehr 
zu  merken,  wann  der  neue  eintritt  ^).  In  andern 
Fällen  sind  nur  wenige  Spuren  des  vorhergegange- 
nen Wechselzustandes  mehr  da,  wann  der  neue 
eintritt;    es    bleibt   wenig   von  den  Symptomen  des 

erstem 


1)  So  war  es  mit  dem  Hände- Aussehlage  eines  Mannes 
und  einer  Frau,  bei  Carl  (Acta  Nat.  Cur.  Vol.  VI.  obs.  19.), 
•welcher  jedesmal  vertroctnete,  wenn  eine  gewisse  Art  Fieber 
zum  Vorscheine  kam,  dessen  Beendigung  jedesmal  den  Wieder- 
ausbruch des  Ausschlags  auf  den  Händen  zur  Folge  hatte. 

2)  Dann  pflegt  man  zu  sagen:  ein  Zustand  sei  in  den  an- 
dern übergegangen;  —  ein  Ausdruck,  der  nichts  sagt,  und  in- 
dem er  den  Vorgang  erklären  will,  nichts  erklärt.  V\'^ie  denn 
auch  dergleichen  verborgene  Ereignisse  nie  ei'klärt,  nie  eingese- 
hen, noch  begriffen  werden  können. 
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erstem  Zustandes  bei  der  Entstehung  und  Fortdauer 
des  zweiten  übrig-. 

§.     248. 

Bei  Heilung  dieser  untypiscben  Wechselkrank- 
heiten sei  die  Hauptbemühung  dahin  gerichtet,  wo 
mögKch  ein  Heilmittel  auszuwählen,  was  allen  die- 
sen Wechselznständen  zusammen  entspricht,  sie 
fast  alle  in  der  Pveihe  seiner  Symptome  homöopa- 
thisch enthält,  welches  Heilmittel  dann  specifisch 
das  ganze  üebel  zusammen  auslöscht. 

§.     249. 

Wo  jedoch  die  krankhaften  Wechselzustände 
ihrer  Natur  nach  einander  völlig  entgegengesetzt 
sind  (wo  z.  B.  Perioden  trüber,  stiller  Melancholie 
mit  Perioden  lustigen,  mnthwilligcn  Wahnsinns  ab- 
wechseln), da  kann  freilich  das  gewählte  Heilmittel 
selten  beiden  Zuständen  homöopathisch  entsprechen; 
denn  ist  seine  YV^irkung  dem  einen  Zustande  ho- 
möopathisch angemessen,  so  kann  sie  dem  entge- 
gengesetzten Wechselzustande  der  Krankheit  nur 
palliativ  (antipathisch)  dienen.  Diefs  thut  aber  der 
voUkommnen  Hülfe  keinen  Eintrag,  so  wenig,  als 
in  einer  sich  gleichbleibenden  Krankheit  (s.  Anm. 
zu  §.  78.),  wo  die  sonderlichsten  und  Haupt- Sym- 
ptome von  dem  Heilmittel  homöopathisch  ,  die  übri- 
gen aber  nur  antipathisch  (palliativ)  gedeckt  wer- 
den. Es  erfolgt  dcmimgeachtet  vollständige  Gesund- 
heit in  beiden  Fällen,  vorzuglich  wenn  die  Arznei 
dem  stärkern  der  beiden  entgegengesetzten  Wech- 
selzustände   (sie    sind    auch    wlrkhch     jedesmal    an 
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Stärke  verschieden)  in  Symptomen  -  Aehnlichkeit 
(homöopathisch)  gewachsen  ist ;  dann  reicht  für  den 
entgegengesetzten  Zustand  die  palliative  Hülfe  des- 
selben Mittels  überflüssig  hin. 

§.     250. 

In  diesen  Fällen  wird  die  angemessene  Gabe 
des  sorgfältig  gewählten  Heilmittels  am  zweckmäfsig- 
sten  gleich  nach  Verflufs  des  stärkern  W^echselzu- 
standes,  das  ist,  gleich  zu  Anfange  derjenigen 
Krankheitsperiode  gereichet,  wofür  die  Arznei  nur 
antipathisch  (palliativ)  passet.  Es  wird  dann  sel- 
ten eine  zweite  Gabe  desselben  Mittels  mehr  nöthig 
seyn,  weil  die  Arznei,  wenn  sie  passend  war,  noch 
vor  Ahlauf  ihrer  ^Wirkungsdauer  das  ganze  Uebel 
gehoben  haben  wird;  und  wäre  es  nicht  passend 
gewesen,  so  dürfte  es  schon  seiner  selbst  willen 
nicht  weiter  fortgebraucht,  und  keine  Gabe  dessel- 
ben weiter  gereicht  werden,  sondern  eine  für  den 
dann  (§.  173.)  sich  ergebenden,  geänderten  Krank- 
heitszustand möglichst  angemessene,  andre  ^). 

§.     251. 

Eben  so  ist  es  in  den  eigentlichen  typischen 
WVech Seikrankheiten,  wo  auf  eine  ziemlich  be- 
stimmte  Zeit  in   einem    scheinbaren    Wohlbefinden 


1 )  Haben  solche  wechselnde  Zustände  von  Krankheit  schon 
lange  Zeit  fortgedauert,  so  liegt  ein  chronisches  miasmatisches 
Siechthum  zum  Grunde,  was  auszuforschen  und  dergestalt  zu 
heilen  ist,  dafs  seine  gewöhnlich  vielfachen  Symptome  durch 
das  oder  die  passenden  Heilmittel  homöopathisch  vernichtet 
werden  können. 
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ein  sich  gleichbleibender  krankhafter  Zustand  zurück- 
kehrt, und  in  einer  ebenfalls  bestimmten  Zeit  wie- 
der seinen  Abtritt  nimmt;  so  ist  es  sowohl  in  den 
fieberlosen,  aber  typisch  (zu  gewissen  Zelten)  er- 
scheinenden und  wieder  vergehenden  krankhaften 
Zuständen,  als  auch  in  den  fieberhaften  —  den 
vielfältigen  *)  ^Yechselfiebern. 


1)  Die  Pathologie  der  gemeinen  Arzneikunst  weifs  ntit" 
von  einem  einzigen  W^echs  elfieb  er,  was  sie  auch  das  kalte 
Fieber  nennt,  und  nimmt  keine  andere  Verschiedenheit  an, 
als  nach  der  Zeit,  in  "welcher  die  Unfälle  wiederkehren,  das 
tägliche,  dreitägige,  viertägige  ii.  s.  w.  Hieraus  folgt,  dafs  sie 
Krankheiten  entweder  nicht  beobachten  kann ,  oder  nicht  will, 
sonst  ■würde  sie  inne  geworden  seyn,  dafs  es  aufser  den  Rück- 
kehr-Zeiten der  Wechselfi  eher,  noch  "vs^eit  bedeutendere  Ver- 
schiedenheiten derselben  giebt,  dafs  es  dieser  Fieber  unzählige 
giebt,  deren  viele  nicht  einmal  kalte  Fieber  genannt  werden 
können,  da  ihre  Anfälle  in  blofser  Hitze  bestehen ;  w^ieder  andre, 
welche  blofs  Kälte  haben,  mit  oder  ohne  drauf  folgenden 
Schweifs;  wieder  andre,  welche  Kälte  über  und  über,  zugleich 
mit  Hitzempfindung,  haben,  oder  bei  äufserlich  fühlbarer  Hitze, 
Frost;  Avieder  andre,  wo  der  eine  Paroxysm  aus  blofsem  Schüt- 
telfroste oder  blofser  Kälte  besteht,  mit  drauf  folgendem  Wohl- 
befinden, der  andre  aber  aus  blofser  Hitze  besteht,  mit  oder 
ohne  drauf  folgendem  Schweifs;  w^ieder  andre,  wo  die  Hitze 
zuerst  kommt,  und  Frost  erst  dann  drauf  folgt;  w^ieder  andre, 
wo  nach  Frost  und  Hitze  Apyrexie  eintritt,  und  dann  als  zwei- 
ter Anfall,  oft  viele  Stunden  hernach,  blofs  Schweifs  erfolgt; 
wieder  andre,  wo  gar  kein  Schweifs  erfolgt,  und  wieder  andre, 
wo  der  ganze  Anfall,  ohne  Frost  oder  Hitze,  blofs  aus  Schweifs 
besteht,  oder  wo  der  Schweifs  blofs  -während  der  Hitze  zuge- 
gen ist;  und  so  noch  unglaubliche  andre  Verschiedenheiten,  vor- 
züglich in  Rücksicht  der  Neben- Symptome,  des  besondern 
Kopfwehs,  des  bösen  Geschmacks,  der  Uebelkelt,  des  Erbre- 
chens, des  Durchlaufs,  des  fehlenden  oder  heftigen  Durstes,  der 

R2  . 
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§.  252. 
Was  die  W^echs<?lfieber  anlangt,  so  tref- 
fen wir  oft  jeden  Anfall  (Paroxysm)  gleichfalls 
aus  zwei  sich  entg^engesetzten  ^echselzustanden 
(Kälte,  Hitze  —  Hitze,  Kälte),  öfterer  auch  aus 
dreien  (Kälte,  Hitze,  Schweifs)  zusammengesetzt 
an.  Defshalb  mufs  auch  das  für  diese  gewählte 
Heilmittel  entweder  (was  das  sicherste  ist)  eben- 
falls beide  (oder  alle  drei)  Wechselzustände  in 
Aehnlichkeit  in  gesunden  Körpern  epregen  können, 
oder  doch  dem  stärksten  und  ausgezeichnetsten  und 
sonderlichsten  "W  echselzustande  (entweder  dem  Zu- 
stande des  Frostes  mit  seinen  Nehensymptomen, 
oder    dem    der    Hitze  mit  ihren  Neben -Symptomen^ 


Leib-  oder  der  Gllederschnierzen  besondrer  Art,  des  Schlafs, 
der  Delirien,  der  Gemüthsverstimmungen ,  der  Krämpfe  u.  s.  "W. 
■vor,  bei  oder  nach  dem  Froste,  vor,  bei  oder  nach  der  Hitze, 
TOr,  bei  oder  nach  dem  Sch>veifse,  und  so  ijoch  andre  zahllose 
Abweichungen.  Und  alle  diese  so  offenbar,  so  sehr  verschieden 
gearteteil  Wechselfieber,  deren  jedes,  ganz  natürlich,  seine  eigne 
(homöopathische)  Behandlung  verlangt,  giebt  die  blinde  Patho- 
logie für  ein  einziges  aus ,  ihrer  lieben  Schw^ester  Therapie  zu 
Gefallen,  die  (aufser  Spiefsglanz  und  et\va  Salmiak)  gröfsten- 
theils  nichts  als  China  hat,  mit  der  sie  alle,  gleich  als  wären 
sie  einei'lei ,  unbesehens  über  einen  und  denselben  Leisten  be- 
handelt! Unterdrüctt,  das  mufs  man  gestehen,  können  sie  zwar 
fast  alle  werden  durch  grofse,  ungeheure  Gaben  Binde,  das  ist, 
ihr  periodisches  YV'^iederkehren  (ihr  Typus)  vv^ird  von  ihr  aus- 
gelöscht, aber  die  Kranken,  welche  an  solchen,  nicht  für  China- 
rinde geeigneten  Wechsel  fiebern  gelitten  hatten ,  w^erden  durch 
den  so  ausgelöschten  Typus  nicht  gesund,  nein!  sie  bleiben 
nun  andersartig  krank  und  kränker,  oft  weit  kränker,  als  vor- 
her,   und  das  heifst  dann  die  gemeine  Arxneikunst  Heilen! 
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oder  dem  des  Schwelfses  mit  seinen  Nebenbeschwer- 
den,  je  nachdem  der  eine  oder  der  andre  Wech- 
selzustand der  stärkste  und  sonderlichste  ist)  ho- 
möopathisch, an  Symptomen-Aehnlichkeit ,  möglichst 
entsprechen;  —  dann  mag  die  Arznei  immerhin  dem 
zweiten  (schwächern)  nur  antipathisch  (palliativ) 
angemessen  seyn;  das  Fieber  verwandelt  sich  den- 
noch in  Gesundheit,  und  gemeiniglich,  wenn  es 
nicht  alt  ist,  nach  der  ersten  Gabe. 

§.  253. 
Auch  hier  darf  das  Heilmittel  vor  Verflufs  sei- 
ner Wirkungsdauer  und  so  lange  sich  noch  Besse- 
rung von  ihm  zeigt,  nicht  in  einer  zweiten  Gabe 
gereicht  werden;  hat  sie  aber  ausgewirkt,  so  sehe 
man  zu,  ob  der  Rest  des  Fiebers,  wenn  noch  einer 
vorhanden  ist,  nicht  so  geändert  erscheint  (wie 
auch  gemeiniglich  geschieht),  dafs  die  erste  Arznei 
nicht  wieder,  sondern  eine  andre,  für  den  nun  ge- 
änderten Zustand  (Symptomen -Inbegriff)  homöopa- 
thisch passendere  Arznei  gegeben  werden  müsse, 
die  dann  gewöhnlich  das  Heilungswerk  vollendet. 

§.  254. 
Die  Arzneigabe  in  diesem  Falle  wird  am  zweck- 
mäfsigsten  und  hülfreichsten  gleich,  oder  doch  sehr 
bald  nach  Beendigung  des  Anfalls  gegeben;  da  hat 
sie  Zeit,  alle  ihr  möglichen  Veränderungen  des  Or- 
ganisms  zur  Gesundheit  zu  bewirken,  ohne  Sturm 
und  ohne  heftigen  Angriff;  wahrend  die  Wirkung 
einer  gleich  vor  dem  Paroxysm  gereichten,  auch 
noch    so    specifisch    angemessenen    Arznei    mit    der 
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natürlichen  Krankhelts  -  Erneuerung  zusammentrifft, 
und  eine  solche  Gegenwirkung  im  Organism,  einen 
so  heftigen  ^Widerstreit  veranlafst,  dafs  ein  solcher 
Angriff  wenigstens  viel  Kräfte  raubt,  wo  nicht  gar 
das  Lehen  in  Gefahr  setzt  *  ).  Giebt  man  aber  die 
Arznei  gleich  nach  Beendigung  des  Anfalls,  (J^ts 
ist  zu  der  Zeit,  wo  die  fieberfreieste  Zwischenzeit 
eingetreten  ist,  und  ehe,  auch  nur  von  weitem,- 
der  künftige  Paroxysm  sich  wieder  vorbereitet,  so 
ist  der  Organism  in  möglichst  guter  Verfassung, 
von  dem  Heilmittel  sich  ruhig  verändern  und  so  in 
den  Gesundheitszustand  versetzen  zu  lassen. 

§.    255. 

Ist  aber  die  fieberfreie  Zeit  sehr  kurz,  wie  in 
einigen  sehr  schlimmen  Fiebern,  oder  mit  Nachwe- 
hen des  vorigen  Paroxysms  verunreinigt,  so  mufs 
die  homöopathische  Arzneigabe  schon  zu  der  Zeit, 
wenn  der  Schweifs  sich  zu  mindern,  oder  die  nach- 
gängigen andern  Zufälle  des  verfliefsenden  Anfalls 
sich  zu  mildern  anfangen,  gereicht  werden. 

§.     256. 

Blofs  wenn  die  angemessene  Arznei  mit  Einer 
Gabe  mehr  Anfälle  getilgt  hat  und  offenbare  Ge- 
sundheit eingetreten  ist,  dann  aber  nach  einiger 
Zeit  wiederum  Spuren  eines  neuen  Anfalls  sich  zei- 
gen, blofs  dann  kann  und  mufs,  wenn  der  Sympto- 


1)  Diefs  sieht  man  an  den  nicht  ganz  seltnen  Todesfällen, 
wo  eine  mäfsige  Gabe  Mohnsaft,  im  Fieber -Froste  eingegeben, 
schnell  das  Leben  raubte. 
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men -Inbegriff  noch  derselbe  ist,  auch  dieselbe  Arz- 
nei wieder  gegeben  werden.  Diese  Wiederkunft 
desselben  Fiebers  nach  einer  gesunden  Zwischen- 
zeit ist  aber  nur  dann  möglich  wenn  die  Schädlich- 
keit, die  das  Wechsclfieber  zuerst  erregte,  noch 
immer  wieder  auf  den  Genesenden  einwirkte  (wie 
in  Sumpfgegenden),  in  welchem  Falle  eine  dauer- 
hafte ^Wiederherstellung  oft  nur  durch  Entfernung 
dieser  Erregungsursache  (wie  durch  Aufenthalt  in 
einer  bergigen  Gegend,  wenn  es  ein  Sumpfwechsel- 
fiebcr  war)  möglich  ist  * ). 

§.  257. 
Da  fast  jede  Arznei  in  ihrer  reinen  Wirkung 
ein  eignes,  besonderes  Fieber  und  selbst  eine  Art 
W^echselfieber  mit  seinen  Wechselzuständen  erregt, 
was  von  allen  den  Fiebern,  die  von  andern  Arzneien 
hervorgebracht  werden,  abweicht,  so  findet  man  für 
die  zahlreichen  natürlichen  Wechselfieber  homöo- 
pathische Hülfe  in  dem  grofsen  Reiche  der  Arzneien 
und  schon,  für  viele  solche  Fieber,  in  der  mäfsigen 
Zahl  der  bis  jetzt  an  gesunden  Körpern  geprüften 
Arzneien. 

§.    258. 
Nachdem  wir  nun  gesehen  haben,  welche  Rück- 
sicht man  bei  der  homöopathischen  Heilung  auf  die 


1)  INIcht  «cltcn  beruht  die  öftere  Wiederkehr  eines  Wecli- 
selficbers,  besonders  bei  Personen,  die  nicht  in  sumpfigen  Gc- 
gcnde)i  leben,  auf  einem  chronischen  inncrn  Sicchlhumc ,  ohne 
dessen  vollalündige  Heilung  keine  dauerhafte  Genesung  von  den» 
darauf  beruhenden  Wechselfiebm-  zu  erwarten  ist. 
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Hauptvers chiedenlieiten  der  Krankheiten  und  auf  die 
besondern  umstände  in  denselben  zu  nehmen  hat, 
so  aehen  wir  nun  zu  dem  über,  was  von  den 
Heilmitteln  und  ihrer  Gebrauchsart,  so  wie 
von  der  dabei  zu  beobachtenden  Lebens- 
ordnung zu  sagen  ist. 

§.     259. 

Jede  merklich  fortgehende  und  immer,  obschon 
nur  um  TV^eniges,  zunehmende  Besserung  in  einer 
schnellen  (acuten)  oder  anhaltenden  (chronischen) 
Krankheit  ist  ein  Zustand,  der,  so  lange  er  anhält, 
jede  fernere  Wiederholung  irgend  eines  Arzneige- 
brauchs durchgängig  ausschliefst,  weil  alles  Gute, 
was  die  genommene  Arznei  auszurichten  fortfährt, 
noch  nicht  vollendet  ist.  Jede  neue  Gabe  irgend 
einer  Arznei,  selbst  der  zuletzt  gegebnen,  bisher 
heilsam  sich  erwiesenen,  würde  das  Besserungswerk 
stören.  ^ 

§.     260. 

Diese  Erinnerung  ist  um  so  wichtiger  und  nö- 
thiger,  da  wir  fast  noch  von  keiner  Arznei,  auch 
in  grofser  Gabe  eingenommen,  die  genauen 
Gränzen   ibrer  "Wirkungsdauer  ^),   nicht  einmal  im 


1)  Einige  Arzneien  liaLen,  auch  in  grofser  Gabe,  schon, 
in  24  Stunden  heinahe  ausgewirkt.  Diefs  ist  die  kürzeste,  mir 
bekannte  W^irkungsdaucr  der  arzneilicken  Gewachs -Substanzen, 
die  nur  bei  V^^enigen  angetroffen  wird.  (Das  Kirschlorbeerwas- 
ser und  die  Naphthen  mögen  vielleicht  eine  noch  kürzere  "Wir- 
kungszeit haben).  Andre  Arzneien  vollenden  ihre  Wirkung  erst 
in    einigen,    andre    erst    in   mehren    Tagen,    einige   wenige  sogar 
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gesunden  Körper,  mit  Gewifsheit  bestimmen  können, 
unmöglich  aber  von  den  so  kleinen  Gaben  zu  ho- 
möopathischem Gebrauche  In  Krankheiten  und  bei 
Kranken  von  so  sehr  verschiedner  Körperanlage. 

§.     261. 

So  lange  also  die  fortschreitende  Besserung  auf 
eine  zuletzt  gereichte  Arzneigabe  dauert,  so  lange 
ist  auch  anzunehmen,  dafs,  wenigstens  in  diesem 
Falle,  die  Wirkungsdauer  der  helfenden  Arznei 
noch  anhält,  und  daher  jede  Wiederholung  irgend 
einer  Arzneigabe  verbietet. 

§.     262. 

Hiezu  kommt,  dafs,  wenn'  das  Mittel  angemes- 
sen homöopathisch  wirkte,  der  gebesserte  Zustand 
auch  noch  nach  Verflufs  der  TVirkangsdauer  merk- 
lich bleibt.  Das  gute  TVerk  wird  nicht  gleich  un- 
terbrochen, wenn  auch  mehre  Stunden  —  ja,  bei 
chronischen  Krankheiten,  mehre  Tage  —  nach  Ver- 
flufs der  Wirkungsdauer  der  vorigen  x\rznel  noch 
keine  zweite  Gabe  Arznei  gereicht  wird.  Der  schon 
vernichtete  Theil  der  Krankheit  kann  sich  indefs 
nicht  wieder  erneuern,  und  die  Besserung  würde 
auch  ohne  neue  Arzneigabe  immer  noch  eine  be- 
trächtliche Zeit  auffallend  sichtbar  bleiben. 


erst  nach  mehren  V\^ochen.  Die  ganz  kleinen  Arznei -Gaben  in 
der  homöopathischen  Kunst  wirken  natürlich  auch  kürzere  und 
weit  kürzere  Zeit,  als  die  gröfsern  und  grofscn.  Doch  läfst  sich 
diefs,  auch  bei  letztern,  blofs  aus  dem  Erfolge  in  jedem  beson- 
dern Falle  erkennen,  nie  aber  hypothetisch  vorauasciecn. 


242 

§.    263. 

"Wenn  die  fortgehende  Besserung  von  der  er- 
sten Gabe  der  homöopathisch  angemessenen  Arznei 
sich  nicht  in  Gesundheit  auflösen  will  (wie  doch 
nicht  selten),  so  wird  ein  Zeitpunkt  des  Besserungs- 
Stillstandes  —  gewöhnlich  zugleich  der  Gränzpunkt 
der  Wirkungsdauer  der  vorher  gegebnen  Arznei- 
gabe —  eintreten,  vor  dessen  Erscheinung  es  nicht 
nur  ohne  absehbaren  Nutzen  und  ohne  vernünftigen 
Grund,  sondern  sogar  zweckwidrig  und  schädlich  ^) 
seyn  würde,  eine  abermalige  Gabe  Arznei  zu  reichen. 

§.     264. 

Selbst  auch  eine   Gabe   derselben,  sich  bis  da- 
hin so  hülfreich  bewiesenen  Arznei  wird,  eher  wie- 


1)  Ich  enthalte  mich,  hier  über  die  Bestüirnung  der  Kran- 
ken mit  Arzneien  in  der  gewöhrlichen  Praxis  Betrachtungen 
aiizustellen.  Ohne  zu  wissen,  welche  eigenthümllche  Wirkung 
auf  Menschenbefinden  jedes  der  Ingredienzen  eines  ihrer  Recept- 
Gemische  habe,  noch  auch,  w^elche  Gabe  (gesetzt  es  w^äre  auch 
eins  derselben  von  ungefähr  für  den  Krankheitszustand  passend) 
zur  heilsamen  Umänderung  desselben  hinreiche ,  noch  auch,  wie 
lange  eins  dieser  Mittel  wirke,  um  es  dem  Kranken  nicht  eher 
zum  zweiten  Male,  als  nöthig  und  erforderlich  ist,  zu  geben, 
sieht  man  die  gewöhnlichen  Aerzte,  einen  wie  den  andern, 
Recepte  auf  Recepte  verschreiben  aus  mehren  ihnen  der  Wir- 
kung nach  unbekannten,  starken  Ai'zneien,  in  grofsen  Gewichten, 
zusammengesetzt  und  in  grofsen  Gaben  zu  einem  halben  oder 
ganzen  Efslöffel  voll ,  alle  zwei  Stunden ,  auch  wohl  öfterer 
w^iederholt,  eingeben  —  also  viele,  so  unnütze  als  schädliche 
Arzneien  auf  einmal,  wovon  kaum  in  hundert  Fällen  einmal 
eine  einzige  der  Krankheit  angemessen  seyn  könnte,  und  auch 
dann  in  viele  tausend  Mal  zu  starkem  Gewichte  und  mehr  als 
hundert  Mal  öfterer,  als  nöthig  und  dienlich  wäre,  eingeben! 
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derholt,  als  die  Besserung  in  allen  Punk- 
ten still  zu  stehen  anfing  —  als  Angriff  zur 
Unzeit  —  den  Zustand  blofs  verschlimmern  können; 
denn  hei  einer  leicht  veränderbaren,  nicht  ganz 
chronischen  Krankheit  wird  die  erste  Gabe  der  best 
gewählten  Arznei  nach  Yerflufs  ihrer  eigenthümli- 
chen  Wirkungsdauer  schon  alles  das  Gute,  schon 
alle  die  gewünschten  Veränderungen  ausgeführt .  ha- 
ben, als  diese  Arznei  überhaupt  für  jetzt  vermochte 
—  den  für  jetzt  durch  sie  erreichbaren  Grad  von 
Gesundheit  — ,  und  eine  nun  abermals  gereichte 
Gabe  derselben  wird  diesen  guten  Zustand  ändern, 
also  verschlimmern  müssen,  durch  Hervorbringung 
ihrer  übrigen  unhomöopathischen  Symptome,  das 
ist,  eine  unhomöopathische  Arzneikrankheit  erschaf- 
fen mit  dem  Reste  der  Krankheits  -  Symptome  ge- 
mischt, also  eine  Art  verwickelter  und  vermehrter 
Krankheit.  Man  stört,  mit  einem  Worte,  die  von 
der  ersten  Gabe  erzeugte  und  noch  zu  erwartende 
Besserung,  wenn  die  zweite  Gabe  desselben,  auch 
ursprünglich  wohlgewählten  Heilmittels  noch  vor 
Verflufs  der  Wirkungsdauer  der  erstem  gereicht 
wird,  und  verspätigt  wenigstens  hiedurch  die  Ge- 
nesung *  ). 

§.     265. 
Wenn    die   bis   dahin   nur  vorwärts   gegangene 
und   nicht   zur   vollen    Heilung  gediehene  Besserung 


1)     Auf   die    Vernieidung    dieses    Fehlers    der     Uebereilung 
kann  luau  nicht  aufmerksam  genug  seyn. 
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nun  Stillstand  nimmt,  wird  man  auch  bei  genauer 
Untersuchung  des  Restes  von  der  bis  auf  die  ge- 
genwärtige Zeit  gebesserten  Krankheit  eine,  obschon 
kleine,  doch  dergestalt  veränderte  Symptomen-Gruppe 
antreffen,  dafs  eine  neue  Gabe  der  bisher  gewirkt 
habenden  Arznei  jetzt  durchaus  nicht  mehr  homöo- 
pathisch passen  kann,  sondern  jedesmal  eine  andre, 
diesem  Reste  von  Zufällen  angemessenere. 

§.  266. 
Hat  daher  die  erste  Gabe  des  möglichst  gul 
gewählten  Arzneimittels  die  völlige  Herstellung  der 
Gesundheit  innerhalb  ihrer  Wirkungsdauer  nicht 
vollenden  können  —  wie  sie's  doch  in  den  meisten 
Fällen  schnell  entstandner,  neuer  Uebel  kann  — , 
so  bleibt  für  den  dann  noch  rückständigen,  obgleich 
viel  gebesserten  Krankheitszustand  offenbar  nichts 
Besseres  zu  than  übrig,  als  eine  Gabe  eines  andern, 
für  den  jetzigen  Rest  von  Symptomen  möglichst 
homöopathisch  passenden  Arzneimittels  zu  reichen. 

§.  267. 
Nur  wenn  vor  Ablauf  der  Wirkungsdauer  einfer 
Arzneigabe  der  Zustand  einer  dringenden  Krankheit 
sich  im  Ganzen  um  nichts  gebessert,  vielmehr  sich 
—  auch  nur  um  etwas  —  durch  neue  Symptome 
verschlimmert  hat,  die  Arznei  folglich  nicht  nach 
ihren  eigenthümlichen  "Wirkungen  homöopathisch 
für  den  Fall  gewählt  worden  war,  mufs,  auch  noch 
vor  Verlauf  der  Wirkungsdauer  der  zuletzt  gegeb- 
nen  Arznei,    eine   Gabe   der  für  den    nunmehrigen 
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Krankheits  -  Befund  genauer  passenden    Arznei    ge- 
reicht werden   ^ ). 

§.  268. 
Um  so  mehr,  wenn  dem  scharfsichtigen,  genau 
nach  dem  Krankheitszustande  forschenden  Heilkünst- 
ler sich  in  dringenden  Fällen  schon  nach  Verflufs 
von  6,  8,  12  Stunden  offenharte,  dafs  er  hei  der 
zuletzt  gegehnen  Arznei  eine  IMifswahl  gethan,  in- 
dem der  Zustand  des  Kranken,  unter  Entstehung 
neuer  Symptome  und  Beschwerden,  sich  deutlich 
von  Stunde  zu  Stunde,  ohschon  nur  immer  um  et- 
was, verschümmert,  ist  es  ihm  nicht  nur  erlauht,  son- 
dern Pflicht  geheut  es  ihm,  den  hegangenen  Mifs- 
griff  durch  Wahl  und  Reichung  eines  nicht  hlofs 
erträglich  passenden,  sondern  dem  gegenwärtigen 
Krankheitszustande  möglichst  angemessenen  homöo- 
pathischen Heilmittels  wieder  gut  zumachen  (§.  173.). 


1)  Da  nach  allen  Erfahrungen  fast  keine  Gabe  einer  spe- 
cifisch  passenden  ,  homöopathischen  Arznei  bereitet  werden 
kann,  -wxlche  zur  Hervorbringung  einer  deutlichen  Besserung  m 
der  angemessenen  Krankheit  zu  klein  wäre  (§.  167.  304.),  so 
wurde  man  z-weckwidrig  und  schädlich  handeln,  wenn  man,  wie 
von  der  geraeinen  Arzneikunst  geschieht,  bei  Nicht -Besserung 
oder  einiger,  obschon  nur  kleiner  Verschlimmerung,  dieselbe 
Arznei,  in  dem  Wahne,  dafs  sie  ihrer  geringen  Menge  (ihrer 
allzu  kleinen  Gabe)  wegen  nicht  habe  dienlich  seyn  können, 
dieselbe  Arznei  "v^-iederholen ,  oder  sie  wohl  gar  an  Gabe  noch 
verstärken  ^vollte.  Jede  Verschlimmerung  durch  neue 
Symptome  —  w^enn  in  der  Geistes-  und  Körper -Diät  nichts 
Böses  vorgefallen  ist  —  beweiset  stets  nur  Unangenies- 
senhelt  der  vorigen  Arznei  in  diesem  Krankheitsfälle, 
deutet  aber  nie  auf  Schwäche  der  Gabe. 
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§.  269. 
Selbst  m  chronischen  Krankheiten  ist  es  höchst 
selten  oder  nie  der  Fall,  dafs,  zumal  Anfangs, 
nichts  Besseres  zu  thun  wäre,  als  zweimal  hinter 
einander  dasselbe  Arzneimittel  —  obgleich  erst  nach 
Verflufs  der  \Virkungsdauer  der  zuvor  gereichten 
Gabe  —  zu  verordnen,  da,  auch  im  Fall  sie  wohl 
gethan  hat,  die  von  ihr  entstandene  Besserung  ei- 
nige Zeit  fortwähren  mufs,  und  gewöhnlich  k^ine 
Anzeige  zur  ^Wiederholung  derselben  Arznei  vor- 
handen ist,  weil,  was  durch  die  erste  Gabe  nicht 
gebessert  werden  konnte,  durch  eine  zweite,  ob- 
schon  gleich  grofse  oder  gröfsere  Gabe  ebenfalls 
nicht  zu  heilen  ist  *). 

§.  270. 
Wo  demnach  nicht  sogleich  ein  durchaus  an- 
gemessenes, einzig  specifisches  (homöopathisches) 
IVIittel,  aus  Mangel  auf  ihre  reine  Wirkung  geprüf- 
ter Arzneien,  zu  finden  ist,  da  wird  es  gewöhnlich 
doch  noch  eine  oder  noch  ein  Paar  für  die  charak- 
teristischen Ursymptome  der  Krankheit  nächst  beste 
Arzneien  geben,  wovon  —  nach  dem  jedesmaligen 
Krankheitszustande  —  die  eine   oder  die  andre  als 


1 )  Blofa  die  wenigen  Arzneien ,  deren  Veränderungstraft 
des  Befindens  gesunder  Menschen  gröfstentheils  aus  Wechselwir- 
kungen besteht  (^vie  Ignazsamen,  auch  wohl  Zaunrebe  und 
W^urzelsumach ,  zum  Theil  auch  Belladonne),  machen  eine  Aus- 
nahme; sie  können  in  gewissen  Fällen  (m.  s.  d.  Vorwort  zu 
Ignazsamen  in  der  reinen  Arzneimittellehre  II,  zweite  Auflage) 
unmittelbar  in  zweiter  Gabe  gegeben  werden. 
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Zwischenarznei  dienlich  seyn  wird,  so  dafs  ihr  mit 
der  Hauptarznei  wechselnder  Zwischengehranch  die 
Herstellung  weit  sichtbarer  fördert,  als  die,  hei  ih- 
rer UnvoUkommenheit ,  unter  den  vorhandnen  noch 
am  angemessensten  befundene  Hauptarznei  zwei 
oder  mehrmal  hinter  einander  allein  gebraucht. 

§.     271. 

Fände  sich's  aber,  dafs  die  als  die  bestgewählte 
homöopathische  Hauptarznei  in  ununterbrochener 
Folgereihe  einzig  und  allein  fortzugeben,  das  hülf- 
reichste Verfahren  wäre,  (in  welchem  seltnen  Falle 
sie  dem  chronischen  Uebel  sehr  ähnlich  entsprechen 
müfste),  so  wird  doch  die  Erfahrung  lehren,  dafs 
auch  dann  nur  jedesmal  eine  noch  kleinere  Gabe  — 
nach  dem  jedesmaligen  Verüufs  der  Wirkungsdauer 
der  vorherigen  —  gereicht  werden  dürfe,  um  die 
Besserung,  da  des  Mittels  nur  immer  weniger  und 
weniger  nÖthig  wird,  nicht  zu  stören,  sondern  die 
Heilang  auf  dem  geradesten  und  naturgemäfsesten 
Wege  zum  erwünschten  Ziele  zu  führen. 

§.     272. 

Sobald  daher  die  chronische  Krankheit  vor  der 
Hand  gewichen  ist  durch  ein  völlig  passendes,  d.  i., 
für  diesen  Fall  specifisches,  oder  durch  ein  dem 
specifischen  nahe  kommendes,  homöopathisches  Heil- 
mittel, so  mufs,  wenn  das  Uebel  sehr  langwierig 
und  10,  15  oder  20  Jahr  alt  war,  noch  wohl  ein 
viertel  oder  halbes  Jahr  hindurch,  in  immer  längern 
und  längern  Zwischenzeiten  von  einigen,  zuletzt  von 
mehren  Wochen,   eine   Gabe  von  dem  Hauptmittel 
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(nach  Bescliaffenhelt  der  Umstände  auch  wohl  mit 
den  nöthigen  Zwischenarzneien  ahwechsehid)  gereicht 
werden,  aher  immer  eine  kleinere  and  kleinere  Gabe, 
bis  alle  Neigung  des  Organisms  zu  dem  chronischen 
Siechthum  vollends  verschwunden  und  ausgelöscht 
ist;  eine  Fürsorge,  deren  Vernachlässigung  auch 
die  beste  Cur  unvollkommen  läfst  und  in  übeln 
Ruf  bringt. 

§.  273. 
Der  aufmerksame  Beobachter  merkt  den  zur 
YS^iederholung  der  Gabe  bestimmten  Zeitpunkt 
an  dem  leisen  Erscheinen  einiger  Spuren  des  ei- 
nen oder  des  andern  ürsymptoms  dw  ehemaligen 
Krankheit. 

§.    274. 

Fände  man  aber,  dafs  eine  Solche  immer  klei- 
nere Gabe  zu  letzterer  Absicht  nicht  hinreichend 
wäre,  und  dafs  der  Kranke  eine  gleich  grofse,  auch 
wohl  erhühete  und  öftere  Gabe  des  ihm  stets  wohl 
bekommenden,  homöopathischen  Heilmittels  fortbrau- 
chen müfste,  um  keinen  Rückfall  zu  leiden,  so  ist 
diefs  ein  gewisses  Zeichen,  dafs  die  die  Krank- 
heit erzeugende  Ursache  noch  fortwährt,  und  dafs 
sich  in  der  Lebensordnung  des  Kranken  oder  in 
seinen  Umgebungen  ein  Umstand  befindet,  welcher 
abgeschafft  werden  mufs,  wenn  die  Heilung  dauer- 
haft zu  Stande  kommen  soll. 

§.     275. 

Unter  den  Zeichen,  die  in  allen,  vorzüglich  in 
den  schnell  entstandnen  (acuten)  Krankheiten  einen 

klei- 
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kleinen,  nicht  jedermann  sichtbaren  Anfang  von 
Besserung  oder  Verschlimmerung  lehren,  ist  der 
Zustand  des  Gemüths  und  des  ganzen  Benehmens 
des  Kranken  das  sicherste  und  einleuchtendste.  Im 
Falle  des  auch  noch  so  kleinen  Anfangs  von  Besse- 
rung: eine  grufsere  Behaglichkeit,  eine  zunehmende 
Selbstgelassenheit  und  Freiheit  des  Geistes,  erhöhe- 
ter  Muth  —  eine  Art  wiederkehrender  Natürlichkeit. 
Im  Falle  des  auch  noch  so  kleinen  Anfangs  von 
Verschlimmerung  hingegen,  das  Gegentheil  hievon: 
ein  befangener,  unbehülflicher,  mehr  Mitleid  auf 
sich  ziehender  Zustand  des  Gemüthes,  des  Geistes, 
des  ganzen  Benehmens  und  aller  Stellungen,  Lagen 
und  Verrichtungen,  was  bei  genauer  Aufmerksam- 
keit sich  leicht  sehen  oder  zeigen,  nicht  aber  in 
einzelnen  Worten  beschreiben  läfst  * ). 


1)  Die  Besserungszeichen  am  Gemütlie  und  Geiste  lassen 
sich  aber  nur  dann  bald  nach  dem  Einnehmen  der  Arznei  er- 
^^arten,  wenn  die  Gabe  gehörig  (d.  i.  möglichst)  klein  war; 
eine  unnöthig  gröfsere ,  selbst  der  homöopathisch  passendsten 
Arznei  wirkt  zu  heftig  und  stört  Geist  und  Gemüth  anfänglich 
allzu  sehr  und  allzu  anhaltend,  als  dafs  man  die  Besserung  an 
ihnen  bald  ge\vahr  werden  könnte.  Hier  bemerke  Ich,  dafs 
gegen  diese  so  nöthige  Regel  am  meisten  von  den  aus  der  alten 
Schule  zur  homöopathischen  Heilkunst  übergehenden  Aerzten 
gesündigt  wird.  Sie  scheuen  aus  Vorurthellen  die  kleinsten  Ga- 
ben der  tiefsten  Verdünnungen  der  Arzneien  in  solchen  Fällen 
und  müssen  so  die  grofsen  Vorzüge  und  Segnungen  jenes  In 
tausend  Erfahrungen  am  liellsamsten  erfundenen  Verfahrens 
entbehren,  können  nicht  leisten,  -was  die  ächte  Homöopa- 
thie vermag,  und  geben  sich  daher  mit  Unrecht  für  liirc  Schü- 
ler aus. 
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$.  276. 
Die  übrigen  tlieils  neuen,  theils  erhöheten  Zu- 
fälle, oder  im  Gegentheile  die  Verminderung  der 
ursprünglichen  Symptome,  ohne  Zusatz  von  neuen, 
^  werden  dem  scharf  beobachtenden  und  forschenden 
Heilkünsller  an  der  Verschlimmerung  oder  Besse- 
rung vollends  bald  keinen  Zweifel  mehr  übrig  las- 
sen; obgleich  es  Personen  unter  den  Kranken  giebt, 
welche  theils  die  Besserung,  theils  die  Verschlim- 
merung überhaupt  entweder  selbst  anzugeben  unfä- 
hig, oder  sie  zu  gestehen  nicht  geartet  sind. 

§.  277. 
Dennoch  wird  man  auch  bei  diesen  zur  üeber- 
zeugung  hierüber  gelangen,  wenn  man  jedes  im 
Krankheitsbilde  aufgezeichnete  Symptom  einzeln  mit 
ihnen  durchgeht,  und  sie  aufs  er  diesen  keine  neuen, 
vorher  ungewöhnlichen  Beschwerden  klagen  können, 
•  die  alten  Zufälle  auch  sich  nicht  bedeutend  ver- 
schlimmert haben.  Dann  mufs,  bei  schon  beobach- 
teter Besserung  des  Gemüthes  umd  Geistes,  die 
Arznei  auch  durchaus  wesentliche  Minderung  der 
Krankheit  hervorgebracht  haben,  oder,  wenn  jetzt 
noch  die  Zeit  dazu  zu  kurz  gewesen  wäre,  bald 
hervorbringen.  Zögert  nun,  im  Falle  der  Angemes- 
senheit des  Heilmittels,  die  sichtbare  Besserung 
doch  zu  lange,  so  liegt  es  an  der  allzu  lang  dauern- 
den homöopathischen  Verschlimmerung  (§.  164.), 
die  die  Arznei  erzeugte,  folglich  daran,  dafs  die 
Gabe  nicht  klein  genug  war. 
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^.    278. 

Auf  der  andern  Seite,  wenn  der  Kranke  diese 
oder  jene  neu  entstandnen  Zufälle  und  Symptome 
von  Erheblichkeit  erzählt  —  Merkmale  der  nicht 
homöopathisch  passend  gewählten  Arznei  —  so  mag 
er  noch  so  gutmüthig  versichern:  er  befinde  sich 
in  der  Besserung,  so  hat  man  ihm  in  dieser  Ver- 
sicherung dennoch  nicht  zu  glauben,  sondern  seinen 
Zustand  als  verschlimmert  anzusehen ,  wie  es  denn 
ebenfalls  der  Augenschein  bald  offenbar  lehren  wird. 

§.     279. 

Da  einige  Erstwirknngs -Symptome  der  Arzneien 
am  gesunden  menschlichen  Körper  wohl  um  mehre 
Tage  später,  als  andre  erscheinen,  so  können  der- 
gleichen in  Krankheiten  ihnen  entsprechende  Sym- 
ptome, wenn  auch  die  übrigen  schon  durch  die  Arz- 
nei vernichtet  worden,  doch  nicht  eher,  als  um  diese 
Zeit  der  Cur  auslöschen;  welches  daher  nicht  be- 
fremden darf  ^ ). 

§.     280.     - 

Hat  man  die  Wahl,  so  sind  zur  Heilung  chro- 
nischer Krankheiten,  Arzneien  von  langer  Wir- 
kungsdauer, hingegen  zur  Heilung  schneller,  acuter 
Fälle,   das   ist,   solcher  Krankheiten,    die  schon  für 


1)  Z.  B.  das  Quecksilber,  -was  seine  Neigung,  runde  Ge- 
schwüre mit  hohem,  entzündetem,  scliracrzhaftem  Rande  zu  er- 
regen, erst  nach  mehren  Tagen,  bei  gewissen  Körpern  erst 
nach  einigen  ^Vochen,  zum  Yorscheine  bringt,  kann  defshalb 
auch  beim  innern  Gebrauche  in  der  venerischen  Krankheit  die 
Schanker  nur  erst  nach  Verflufs   von   einigen  Tagen  heilen. 

S2 
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sich  zu  öfterer  Aenderung  ihres  Zustandes  geartet 
sind,  Arzneien  von  kurzer  Wirkungsdauer  vorzu- 
ziehen. 

§.     281. 

Der  ächte  Heilkünstler  wird  es  zu  vermeiden 
wissen,  sich  Arzneien  vorzugsweise  zu  Liehlingsmit- 
teln  zu  machen,  deren  Gebrauch  er,  zufälliger  W^eise, 
vielleicht  öfterer  angemessen  gefunden  und  mit  gu- 
tem Erfolge  anzuwenden  Gelegenheit  gehabt  hatte. 
Dabei  werden  seitner  angewendete,  welche  homöo- 
pathisch passender,  folglich  hülfreicher  wären,  oft 
hintangesetzt. 

^§.    282. 

Eben  so  wird  der  ächte  Heilkünstler  auch  die 
wegen  unrichtiger  YV^ahl  (also  aus  eigner  Schuld) 
hie  und  da  mit  Nachtheil  angewendeten  Arzneien 
nicht  aus  mifstrauischer  Schwäche  beim  Heilgeschäfte 
hintansetzen,  oder  aus  andern  (unächten)  Gründen, 
als  weil  sie  für  den  Krankheitsfall  unhomöopathisch 
waren,  vermeiden,  eingedenk  der  ^Wahrheit,  dafs 
stets  blofs  diejenige  unter  den  arzneilichen  Krank- 
heitspotenzen Achtung  und  Vorzug  verdient,  welche, 
in  dem  jedesmaligen  Krankheitsfalle,  der  Gesammt- 
heit  der  Symptome  am  treffendsten  in  Aehnlichkeit 
entspricht,  und  dafs  keine  kleinlichen  Leidenschaf- 
ten sich  in  diese  ernste  Wahl  mischen  dürfen. 

§.     283. 

Bei  der  so  nöthigen  als  zweckmäfsigen  Klein- 
heit der  Gaben  beim  homöopathischen  Verfahren 
ist  es  leicht  begreiflich,  dafs  in  der  Cur  alles  üebrige 
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aus  der  Diät  und  Lebensordnung  entfernt  wer- 
den müsse,  was  nur  irgend  arzneilich  wirken  könnte, 
damit  die  feine  Gabe  nicht  durch  fremdartig  arznei- 
lichen Reiz  überstimmt  und  verlöscht  werde  ^  ). 

§.  284. 
Für  chronische  Kranke  ist  daher  die  sorgfältige 
Aufsuchung  solcher  Hindernisse  der  Heilung  um  so 
nöthiger,  da  ihre  Krankheit  gewöhnlich  durch  der- 
gleichen Schädlichkeiten  und  andre  krankhaft  wir- 
kende, oft  unerkannte  Fehler  in  der  Lebensordnung 
theils  entstanden  war,  theils  verlängert  zu  werden 
pflegt  ^ ). 


1)  Die  sanftesten  Flötentöne,  die  aus  der  Ferne  in  stiller 
Mitternacht  ein  weiches  Herz  zu  überirdischen  Gefühlen  erhe- 
ben und  in  religiöse  Begeisterung  verschmelzen  würden,  werden 
unhörbar  und  vergeblich  unter  fremdartigem  Geschrei  und  Getöse. 

2)  Kaffee;  feiner  chinesischer  und  andrer  Kräuterthee; 
Biere  mit  arzneilichen,  für  den  Zustand  des  Kranken  unange- 
messenen Gew^ächssubstanzen  angemacht;  sogenannte  feine,  mit 
arzuellichen  Gewürzen  bereitete  Liqueure;  gewürzte  Schokolade; 
Riechwasser  und  Parfümeriecn  mancher  Art;  aus  Arzneien  zu- 
sammengesetzte Zahnpulver  und  Zahnspiritus,  Ruchkifschen; 
hochgewürzte  Speisen  und  Saucen;  gewürztes  Backwerk  und 
Gefrornes;  rohe,  arzneiliche  Kräuter  auf  Suppen;  Gemüse  aus 
Kräutern  und  Wurzeln,  welche  Arzneikraft  besitzen;  alter  Käse 
und  Thierspeisen,  welche  faullcht  sind,  oder  (wie  Fleisch  und 
Fett  von  Schweinen,  Enten  und  Gänsen  oder  allzu  junges  Kalb- 
fleisch und  saure  Speisen)  arzneiliche  Nebenwirkungen  haben, 
sind  eben  so  sehr  von  Kranken  dieser  Art  zu  entfernen  ,  al« 
jede  Uebermafse  der  Genüsse,  selbst  des  Zuckers  und  Kochsalzes, 
so  wie  geistige  Getränke,  Stubenhitze,  sitzende  Lebensart  in  ein- 
gesperrter Stuben -Luft,  oder  öftere  negative  Bewegung  (durch 
Reiten,  Fahren,  Schaukeln),  Kind -Säugen,    langer  Mittagsschlaf 
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§.    285. 

Die  beim  Arzneigebrauche  in  chronischen  Krank- 
heiten zweckmäfsigste  Lebensordnnng  beruht  auf 
Entfernung-  solcher  Genesungs- Hindernisse  und  dem 
Zusätze  des  hie  und  da  nöthigen  Gegentheils :  Auf- 
heiterung des  Geistes,  aktive  Bewegung  in  freier 
Luft  (Spazierengehen,  kleine  Arbeiten  mit  den  Ar- 
m€n),  angemessene,  nahrhafte,  unarzneiliche  Spei- 
sen und  Getränke  u.  s.  w. 

§.     286. 

In  hitzigen  Krankheiten  hingegen  —  aufser  bei 
Geistesverwirrung  ■ —  entscheidet  der  feine,  untrüg- 
liche innere  Sinn  des  hier  erwachten  Lebenserhal- 
tungs- Triebes  so  deutlich  und  bestimmt,  dafs  der 
Arzt  die  Angehörigen  und  die  Krankenwärter  blofs 
zu  bedeuten  braucht,  dieser  Stimme  der  Natur  kein 
Hindernifs  in  den  TVeg  zu  legen  durch  Yersagung 
dessen,  was  der  Kranke  sehr  dringend  an  Genüs- 
sen fordert,  oder  durch  schädliche  Anerbietungen 
und  Ueberredungen. 

§.    287. 

Zwar  g^ht  das  Verlangen  des  acut  Kranken 
an   Genüssen   und  Getränken  gröfstentheils  auf  pal- 


(in  Betten),  Nachtleben,  Unremliclikeit,  unnatürliche  Wollust, 
Entnervung  durch  Lesen  schlüpfriger  Schriften,  Gegenstände  des 
Zorns,  des  Grames,  des  Acrgernisses ,  leidenschaftliches  Spiel, 
Anstrengung  des  Geistes  und  Körpers,  sumpfige  Wohngegend 
dumpfige  Zimmer,  karges  Darben  u.  s.  w.  Alle  diese  Dinge 
müssen  möglichst  vermieden  oder  entfernt  vrerden,  wenn  die 
Heilung  nicht  gehindert  oder  unmöglich  gemacht  werden  soll. 
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liative  Erleichterangsdinge ;  sie  sind  aber  nicht  ei- 
g-entlich  arzneilicher  Art  und  blofs  einer  Art  Bedürf- 
nifs  angemessen.  Die  geringen  Hindernisse,  welche 
diese,  in  mäfsigen  Schranken  gehaltene  Be- 
friedigung et^va  der  gründlichen  Entfernung  der 
Krankheit  in  den  VV^eg  legen  könnte,  werden  von  der 
Kraft  der  homöopathisch  passenden  Arznei  und  der 
durch  sie  entfesselten  Lehenskraft,  so  wie  durch  die 
vom  sehnlich  Verlangten  erfolgte  Erquickung  reich- 
lich wieder  gut  gemacht  und  überwogen. 

§.    288. 

Der  wahre  Heilkünstler  mufs  die  vollkräftig- 
sten, ächtesten  Arzneien  in  seiner  Hand  ha- 
ben, wenn  er  sich  auf  ihre  Heilkraft  will  verlas- 
sen können;  er  mufs  sie  seihst  nach  ihrer  Aecht- 
heit  kennen. 

§.     289. 

Es  ist  Gewissenssache  für  ihn,  in  jedem  Falle 
untrüglich  überzeugt  zu  seyn,  dafs  der  Kranke  je- 
derzeit die  rechte  Arznei  einnimmt. 

§.     290. 

Die  Substanzen  des  Thier-  und  Pflanzen -Rei- 
ches sind  in  ihrem  rohen  Zustande  am  arznei- 
lichsten ^ ). 


1)  Alle  rohe  Thier-  und  Pflanzensubstanzen  haben  mehr 
oder  weniger  Arzneikräfte  und  können  das  Befinden  der  Men- 
schen ändern,  jedes  auf  seine  eigne  Art.  Diejenigen  Pflanzen 
und  Thiere,  deren  die  aufgeklärtesten  Völker  sich  zur  Speise 
bedienen ,  haben  vor  den  librigen  den  Vorzug  eines  gröfsern 
Gehaltes    on    Nahrungslhcilcn    und    weichen    auch   darin   von  den 
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§.  291. 
Der  Kräfte  der  einheimischen  und  frisch  zu  he- 
kommenden  Pflanzen  hemächtigt  man  sich  am  voll- 
ständigsten und  gewissesten,  wenn  ihr  ganz  frisch 
ausgeprefster  Saft  sogleich  mit  gleichen  Theilen 
'Weingeist  wohl  gemischt    wird.      Von    dem    nach 


übrigen  ab,  dafs  die  Arznelkrafte  ihres  rohen  Zustandes  theils 
an  sich  nicht  sehr  heftig  sind,  theils  vermiudert  Averden  durch 
die  Zubereitung  in  der  Küche  und  Haushaltung,  durch  Auspres- 
sen des  schädlichen  Saftes  (wie  die  Cassave-W^urzel  in  Süd- 
amerika), durch  Gähren  (des  Rocken-Mehls  im  Teige  zur 
Brodbereitung  —  Sauerkraut,  saure  Gurken),  durch  Räuchern 
und  durch  die  Gewalt  der  Hitze  (beim  Kochen,  Schmoren, 
Kosten,  Braten,  Backen),  wodurch  die  Arzneitheile  mancher 
solcher  Substanzen  zum  Theil  zerstört  und  verflüchtigt  werden. 
Durch  Zusatz  des  Kochsalzes  (Einpökeln)  und  Essigs  (Saucen, 
Salate)  verlieren  w^ohl  die  Thier-  und  Gewächssubstanzen  viel 
von  ihrer  arzneilichen  Schädlichkeit,  erhalten  aber  w^ieder  andre 
Nachtbeile  von  diesen  Zusätzen. 

Doch  auch  die  arzneikräftigsten  Pflanzen  verlieren  ihre 
Arzneikraft  zum  Theil  oder  auch  gänzlich  durch  solche  Behand- 
lungen. Durch  völliges  Trocknen  verlieren  alle  Wurzeln  der 
Iris -Arten,  des  Märrettigs,  der  Aron- Arten  und  der  Päonien 
fast  alle  ihre  Arzneikraft.  Der  Saft  der  heftigsten  Pflanzen  vs^ird 
durch  die  Hitze  der  gewöhnlichen  Extrakt -Bereitung  oft  zur 
ganz  unkräftigen,  pechartigen  Masse.  Schon  durch  langes  Ste- 
hen wird  der  ausgeprefste  Saft  der  an  sich  tödtlichsten  Pflanzen 
ganz  kraftlos;  er  geht  von  selbst  bei  milder  Luftwärme  schnell 
in  YVeIngährtmg  (und  hat  schon  dann  viel  Arzneikraft  verloren) 
und  unmittelbar  darauf  in  Essig-  und  Faul •- Gährung  über,  und 
wird  so  aller  elgenthümllchen  Arzneikräfte  beraubt;  das  sich  zu 
Boden  gesetzte  Satzmehl  Ist  dann  völlig  unschädlich,  wie  andres 
Stäikemehl.  Selbst  beim  Schwitzen  einer  Menge  über  einander 
liegender,  grüner  Krauter  geht  der  gröfste  Theil  ihrer  Arznei- 
kräfte verloren. 
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Tag  und  Nacht  in  verstopften  Gläsern  abgesetzten 
Faser-  und  Eiweifsstoffe  wird  dann  das  Helle  ab- 
gegossen zum  Verwahren  für  den  arzneilichen  Ge- 
brauch ^ ).  Von  dem  zugemischten  W^eingeiste 
wird  alle  Gährung  des  Pflanzensaftes  augenblickhch 
gehemmt  und  auch  für  die  Folge  unmöghch  gemacht, 
und  die  ganze  Arzneikraft  des  Pflanzensaftes  erhält 
sich  so  (vollständig  und  unverdorben)  auf  immer, 
in  wohl  verstopften  Glasern  vor  dem  Sonnenlichte 
verwahrt  ^). 


1)  Buchholz  (Taschenh.  f.  Scheidet,  u.  Apoth.  a.  d.  J. 
3815.  Weimar,  Abth.  I.  Yi. )  versichert  seine  Leser  (und  sein 
Recensent  in  der  Leipziger  Literaturzeitung  1816.  N.  82.  wider- 
spricht nicht):  diese  vorzügliche  Arzneibereitung  habe  man  dem 
Feldzuge  in  Pvufsland  zu  danken ,  von  Avoher  sie  ( 1812 )  nach 
Deutschland  gekommen  sei.  Dafs  diese  Entdeckung  und  diese 
Vorschrift,  die  er  mit  meinen  eignen  Worten  aus  der  er- 
sten Ausgabe  des  Organon's  der  rat.  Heilkunde  §.  230.  und  An- 
merk.  anführt,  von  mir  herrühre,  und  dafs  ich  sie  in  diesem 
Buche  schon  zwei  Jahre  vor  dem  russisclien  Feldzuge  (1810 
erschien  das  Organon)  zuerst  der  W^elt  mittheilte,  das  ver- 
schw^eigt  er,  nach  der  edeln  Sitte  der  Deutschen,  gegen  das 
Verdienst  ihrer  Landsleute  ungerecht  zu  seyn.  Aus  Asiens  V\'^ild- 
nissen  her  erdichtet  man  lieber  den  Ursprung  einer  Erfindung, 
deren  Ehre  einem  Deutschen  gebührt.  Welche  Zeiten!  Welche 
Sitten ! 

Man  hat  \vohl  ehedem  auch  zuweilen  Weingeist  zu  Pflan- 
zensäften  gemischt,  z.  B.  um  sie  zur  Extraktbereitung  einige 
Zeit  auflieben  zu  können,  aber  nie  zur  Absicht,  sie  in  dieser 
Gestalt  einzugeben. 

2)  Obwohl  gleiche  Thelle  W^eingeist  und  frisch  ausgc- 
prefster  Saft  gewöhnlich  das  angemessenste  Vcrhältnils  ist ,  um 
die  Absetzung  des  Faser-  und  Eiwelfs -Stoffes  zu  bewirken,  so 
bat  man  doch  für  Pflanzen,   welche    viel    zähen    Schleim    (^i.   B. 
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§.  292. 
Die  übrigen,  nicht  frisch  zu  erlangenden,  aus- 
landischen Gewächse,  Rinden,  Samen  und  YV^ur- 
zeln  wird  der  vernünftige  Hellkünstler  nie  In  Pul- 
verform auf  Treu  und  Glauben  annehmen,  sondern 
sich  von  ihrer  Aechthelt  In  ihrem  rohen,  ganzen 
Zustande  vorher  überzeugen,  ehe  er  die  mindeste 
arznelHche  Anwendung  von  ihnen  macht  * ). 


Belnw^ellwurzel,  Freisam- Veilchen,  u.  s.  w.)  oder  ein  Ueber- 
mafs  an  Eiweifsstoff  enthalten  (z.  B.  Hunds dill- Gl eifs ,  Schwarz- 
Nachtschatten,  u.  s.  "W".),  gemeiniglich  ein  doppeltes  Verhältnifs 
an  ^^eingeist  zu  dieser  Absicht  nöthig.  Die  sehr  saftlosen,  wie 
Oleander,  Buchs-  und  Eibenbaura,  Porst,  Sadebaum  u.  s.  w. 
müssen  zuerst  für  sich  zu  einer  feuchten,  feinen  Masse  gestofsen, 
dann  aber  mit  einer  doppelten  Menge  Weingeist  zusaramenge- 
rührt  w^erden ,  damit  sich  mit  ihm  der  Saft  vereinige ,  und  so, 
durch  den  Weingeist  ausgezogen,  durchgeprefst  -werden  könne. 

1)  Um  sie  als  Pulver  zu  verwahren,  bedarf  mian  einer 
Vorsicht,  die  man  gewöhnlich  bisher  in  Apotheken  nicht  kannte, 
und  daher  Pulver  von  selbst  gut  getrockneten  Thier-  und  Ge- 
wächssubstanzen in  w^ohlverstopften  Gläsern  nicht  unverdorben 
aufheben  konnte.  Die  auch  völlig  trocknen,  ganzen,  rohen  Ge- 
wächssubstanzen enthalten  doch  noch  immer  als  unentbehrliche 
Bedingung  des  Zusammenhanges  ihres  Gewebes  einen  gewissen 
Antheil  Feuchtigkeit,  w^elcher  zwar  die  ganze,  ungepülverte 
Drogue  nicht  hindert,  in  einem  so  trocknen  Zustande  zu  ver- 
harren, als  zu  ihrer  Unverderblichkeit  gehört,  für  den  Zustand 
des  feinen  Pulvers  aber  überflüssig  zuviel  wird.  Die  im  ganzen 
Zustande  völlig  trockne  Thier-  und  Gewächssubstanz  giebt  daiier, 
fein  gepulvert ,  ein  einigermafsen  feuchtes  Pulver,  welches,  ohne 
in  baldige  Verderbnifs  und  Verschimmelung  überzugehen,  in  ver- 
stopften Gläsern  nicht  aufgehoben  werden  kann,  wenn  es  nicht 
vorher  von  dieser  überflüssigen  Feuchtigkeit  befreiet  worden 
war.  Diefs  geschiehet  am  besten ,  wenn  das  Pulver  auf  einer 
flachen  Blechschale  mit  hohem  Rande,  die  in  einem  Kessel  voll 
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§.    293. 
Da  jede  Arznei  am  bestimmtesten  und  vergleich- 
barsten  in  Auflösung  wirkt,  so  wendet   der   verstän- 
dige Heilkünstler  in  Auflösung  *  )  alle  Arzneien  an, 
deren   Natm^  nicht  durchaus  verlangt,  dafs  man  sie 


kochendem  Wasser  schwimmt  (d.  i.  im  Wasserbade)  ausgebrei- 
tet und  so  weit  mittelst  Umrührens  getrocknet  wird,  dafs  alle 
kleinen  Theile  desselben  (nicht  mehr  kliiraperig  zusammenhän- 
gen, sondern)  wie  trockner,  feiner  Sand  sich  leicht  von  einan- 
der entfernen  und  leicht  verstieben.  In  diesem  trocknen  Zu- 
stande lassen  sich  die  feinen  Pulver,  auf  immer  unverderblich, 
in  wohl  verstopften  und  versiegelten  Gläsern  aufbewahren  in 
ihrer  ursprünglichen,  vollständigen  Arzneikraft,  ohne  je  mie- 
tig oder  schimmlicht  zu  werden;  am  besten,  wenn  die 
Gläser  vor  dem  Tageslichte  (in  verdeckten  Büchsen,  Kasten, 
Schachteln)  verwahrt  werden.  In  nicht  luftdicht  verschlossenen 
Gefäfsen  und  nicht  vom  Zugange  des  Sonnen-  und  Tageslichtes 
entfernt,  verlieren  alle  Thier-  und  Gew^ächssubstanzen  mit  der 
Zeit  immer  mehr  und  mehr  an  ihrer  Arzneikraft  selbst  im  gan- 
zen Zustande,  weit  mehr  aber  im  Pulverzustande. 

1 )  Die  Metallsalzauflösungen  in  vielem  Wasser  zersetzen  sich 
und  verderben  gar  bald;  ihre  Verdünnungen  zu  homöopathischem 
Gebrauche  können  also  nicht  mit  W^asser  (vv^as  überhaupt  nicht 
geschickt  zum  Tröpfeln  ist )  verdünnet  werden.  Da  nun  viele 
Metallsalze  nicht  unmittelbar  in  "S^eingeiste  aufgelöset  werden 
können,  sich  aber,  wenn  sie  in  100  Theilen  W^asser  aufgelöset 
sind,  ohne  sich  niederzuschlagen,  w^eiter  fort  mit  Weingeist  ver- 
dünnen lassen,  so  weit  sie  der  homöopathische  Heilkünstler  nur 
zu  verdünnen  nöthig  hat,  so  kann  man  mit  allen  diesen  so  ver- 
fahren, wie  in  der  Vorrede  zu  den  Arsenik -Symptomen  im 
zweiten  Theile  meiner  reinen  Arzneimittellehre  beschrieben  w^or- 
dcn  ist.  Nur  essigsaures  Blei  zersetzt  sich,  wenn  auch  nur  we- 
nig von  seiner  noch  so  verdünnten  wässerigen  Auflösung  zu 
W^eingeist  getröpfelt  wird,  und  fällt  allmälig  als  kohlensaures 
Blei  (als  Blciwcifs )   zu  Boden. 
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in  Pulverform  anwende.  Alle  andre  Formen,  wo- 
durch sie  bisher  eingehüllt  zu  werden  pflegten  (Pil- 
len, Latwergen  u.  s.  w.),  sind  verwerflich,  da  die 
Einwirkung  der  Arzneien  auf  die  lebende  Faser  hie- 
durch  unsicher  und  unbestimmt  wird. 

§,  294. 
Die  ausländischen,  nur  trocken  zu  bekommen- 
den Thier-  und  Gewächssubstanzen  werden,  gepul- 
vert, am  besten  in  YV  eingeiste  von  bestimmter,  glei- 
cher Stärke  aufgelöset.  Diese  sogenannten  Tinktu- 
ren enthalten  die  Arzneikräfte  derselben  im  reich- 
sten Mafse,  vollkommen  * )  und  unverderblich  (wenn 
man  die  Gläser,  worin  sie  aufbewahrt  werden,  wohl 
verstopft  und  vor  dem  Zugange  des  Sonnen-  und 
Tageslichtes  hütet)  viele  Jahre  lang.  Das  Tages- 
licht aber  zersetzt  nach  einigen  Jahren  alle  diese 
Tinkturen  in  eine  essigsaure  Flüssigkeit,  aus  der 
alle  ursprüngliche  Arzneikraft  dann  verschwun- 
den ist  ^). 


1)  Auch  die  in  neuern  Zeiten  durcli  viele,  mühsame  che- 
mische Arbeiten  aus  einigen  Gewächs- Arzneien  gezogenen  und 
abgesondert  dargestellten  theils  sauern,  theils  basischen  Bestand- 
theile  (Morphin,  Strychnin,  Chinin  u.  s.  -w.)  sind  in  den  ein- 
fachen weingeistigen  Tinkturen  vorhanden,  ohne  dafs  man  zum 
Behufe  für  Kranke  sie  mit  so  viel  Künstelei  abgesondert  darzu- 
stellen nöthig  hätte,  wenn  man  sie  nicht  in  so  konzentrirter 
Gestalt  verlangt,  dafs  man  Menschen  und  Thiere  schnell  damit 
tödten  könne  —  ein  Zweck,  der  das  gerade  Gegentheil  von  den 
Heilbemühungen  des  redlichen,  behutsamen  Arztes  ist. 

2)  Man  erkennt  diese  Säuerung,  w^enn  man  einen  Tropfen 
solcher  Tinkturen  auf  ein  glatt  gedrücktes  feines  Pulver  von  rei- 
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5.    295. 

Einige  wenige  Substanzen  verlangen  zur  (ersten, 
ganzen)  Auflösung  versüfsten  Salpetergeist  oder 
Naphthen  (z.  B.  Phosphor);  die  weitern  Verdiin- 
nungen derselben  aber  zu  homöopathischem  Arznei- 
gebrauche können  nnd  müssen  mit  Weingeist  be- 
werkstelligt werden,  weil  jene  Flüssigkeiten  eine  ei- 
genthümliche ,  von  der  aufgelöseten  Arzneisubstanz 
abweichende  Arzneikraft  besitzen  ^). 

§.     296. 

Die  Metall-,  die  Salz-  und  andern  Bereitun- 
gen dieser  Art,  deren  Aechtheit  nicht  gleich  beim 
ersten  Anblicke  einleuchtet  und  unverkennbar  ist, 
läfst  der  gewissenhafte  Heilkünstler  blofs  unter  sei- 
nen eignen  Augen  entstehen.  Die  einfachste  be- 
kannte Art,  den  Schwefel,  die  kalkartige  Schwefel- 
leber, die  Metalle  und  die  geschwefelten  Metalle  zu 
geben,  ist  die  Pulverform.  Die  Metalle  werden,  mit 
Mineralsäuren  verbunden,  durch  diese  in  ihrer  Arz- 
neikraft beträchtlich  abgeändert.  Metalle,  die  sich 
nicht  zu  feinem  Pulver  bringen  lassen,  verlieren  in 


ner  Kalk  erde  (Conchenpulver)  fallen  läfst;  zieht  er  sich  ganz 
ruhig  hinein,  so  ist  die  Tinttur  noch  nicht  sauer  oder  verdor- 
ben, entstehen  aber  Bläschen,  so  ist  sie  gesäuert,  kraftlos  und 
verwerflich. 

1)  Blofs  die  mehligen  Saraen  aus  der  Gras-  und  Schmet- 
terlingsblumen-Familie lassen  ihre  Arzneikräftc  durch  Wein- 
geist am  wenigsten  ausziehen  und  sind  daher  als  Pulver  anzu- 
w^enden.  Einige  wenige  Arzneien  lassen  sich  blofs  durch  De- 
stillation erlangen,  z.  B.  die  Mineralsäuren,  die  reine  Essigsäure, 
die  Naphthen,  die  Blausäure  u.  s.  w. 
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der   essigsauern  Auflösung   noch  am  wenigsten  von 
ihrer  Eigenthümlichkeit. 

§.    297. 

In  keinem  Falle  von  Heilung  ist  es  nöthig, 
mehr  als  eine  einzige,  einfache  Arzneisuhstanz 
auf  einmal  anzuwenden. 

§.     298. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  wie  es  nur  dem  min- 
desten Zweifel  unterworfen  seyn  könne,  oh  es  na- 
turgemäfser  und  vernünftiger  sey,  einen  einzelnen, 
wohl  gekannten  Arzneistoff  auf  einmal  in  einer 
Krankheit  zu  verordnen,  oder  ein  Gemisch  von 
mehren  *). 


1)  Die  Widersinnigteit  der  Arzneigemische  haben  selbst 
Männer  aus  der  gewöhnlichen  Arzneischule  eingesehen,  ob  sie 
gleich  in  der  Praxis  selbst  diesem  e^vigen  Schlendriane,  wider 
ihre  Einsicht,  folgten.  So  ArxicVt  Marcus  Herz  {in  Huf el.  ioMrn. 
d.  pr.  A.  II.  S.  33.)  seine  Gew^issensregüng  durch  folgende 
Worte  aus:  „Wollen  w^ir  den  Entzündungszustand  heben,  so 
bedienen  w^ir  uns  weder  des  Salpeters,  noch  des  Salmiaks,  noch 
der  Pflanzensäure  allein,  sondern  wir  vermischen  gewöhnlich 
mehrere,  und  öfters  nur  zu  viele,  sogenannte  antiphlogistische 
Mittel  zusammen,  oder  lassen  sie  zu  gleicher  Zeit  neben  einan- 
der gebrauchen.  Haben  wir  der  Fäulnifs  W^iderstand  zu  thun, 
so  genügt  es  uns  nicht,  von  einer  der  bekannten  antiseptischen 
Arzneien,  von  der  Chinarinde,  den  Mineralsäuren,  der  W^ohl- 
verleih,  der  Schlangenwurz,  u.  s.  w.  allein,  in  grofser  Menge 
gegeben,  unsern  Endzweck  zu  erwarten;  w^ir  setzen  lieber  meh- 
rere derselben  zusammen  und  rechnen  auf  das  Gemeinschaftliche 
ihrer  W^irkung,  oder  -werfen  wohl  gar,  aus  Unwissenheit,  vres- 
sen  Thätigkeit  in  dem  vorhandnen  Falle  die  angemessenste  sey, 
mannigfaltige  Dinge  unter  einander  und  übergeben  es  gleichsam 
dem  Zufalle,  eins  von  ihnen  die  beabsichtigte  Veränderung  her- 
vorbringen   zu    lassen.       So     erregen    wir   Schweifs,    verbessern 
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§.    299. 
Da  der  wahre   Heilkünstler  in   ganz   einfachen, 
einzeln     und    unvermischt     angewendeten    Arzneien 


Blut(?),  lösen  Stockungen  (?),  befördern  Auswurf  und  entleeren 
sogar  die  ersten  W^ege  so  selten  durch  einzelne  Mittel;  immer  sind 
unsere  Vorschriften  zu  diesem  Endz-wecte  zusammengesetzt,  fast  nie 
einfach  und  rein,  folglich  (sind  es)  auch  nicht  die  Erfah- 
rungen in  Rücksicht  auf  die  "W irkungen  ihrer  einzel- 
nen, enthaltenen  Stoff  e.  Zwar  stiften  wir  unter  den  Mitteln  in 
unsern  Formeln  nach  schulgerechter  Weise  eine  Art  von  Rang- 
ordnung und  nennen  dasjenige,  dem  wir  eigentlich  die  Wirkung 
auftragen,  die  Grundlage  (basis)  und  die  übrigen  die  Hel- 
fer, Unterstützer  (adjuvantia) ,  Verbesserer  (corrigen- 
tia)  u.  s,  w.  Allein  offenbar  liegt  bei  dieser  Charakterisirung 
gröfstentheils  blofse  Willkür  zum  Grunde.  Die  Helfer  und 
ünterstützer  haben  eben  so  gut  Antheil  an  der  ganzen  W^ir- 
tung,  als  das  Hauptmittel,  ^vicAVohl  w^ir  aus  Mangel  eines 
Maafsstabes  den  Grad  desselben  nicht  bestimmen  können.  Glei- 
chergestalt kann  der  Einflufs  der  Verbesserer  auf  die  Kräfte 
der  übrigen  Mittel  nicht  ganz  gleichgültig  seyn;  sie  müssen  sie 
erhöhen ,  herunterstimmen  oder  ihnen  eine  andre  Richtung  ge- 
ben, und  Avir  müssen  daher  die  heilsame  (?)  Veränderung,  die 
w^ir  durch  eine  solche  Formel  bewirken,  immer  als  das  Resul- 
tat ihres  ganzen,  zusammengesetzten  Inhalts  ansehen,  und  kön- 
nen nie  daraus  eine  reine  Erfahrung  von  der  allei- 
nigen W^irksamkcit  eines  einzigen  Stücks  desselben 
gew^innen.  In  der  That  ist  doch  unsre  Einsicht  in 
dasjenige,  worauf  eigentlich  bei  allen  unsern  Mit- 
teln das  W  esentliche  ihrer  Kenntnifs  beruht,  so 
w^ie  die  Kenntnifs  der  vielleicht  noch  hundertfälti- 
gen Verwandtste  haften,  in  welche  sie  bei  ihrer  Ver- 
mischung unter  einander  treten,  viel  zu  gebrechlich, 
als  dafs  w^ir  mit  Gewifsheit  anzugeben  vermögen, 
wie  grofs  und  mannigfaltig  die  Thätigkeit  eines  an 
sich  noch  so  unbedeutend  scheinenden  Stoffs  seyn 
kann,  wenn  er,  verbunden  mit  andern  Stoffen,  in 
den  menschUchen  Körper  gebracht  wird." 
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schon  findet,  was  er  nur  irgend  wünschen  kann; 
(künstliche  Krankheitspotenzen,  welche  die  natürli- 
chen Krankheiten  durch  homöopathische  Kraft  voll- 
standig  zu  überstimmen,  auszulöschen  und  dauer- 
haft zu  heilen  vermögen),  so  wird  es  ihm  nach 
dem  Weisheitsspruche:  „dafs,  was  durch  Einfaches 
möglich  ist,  durch  Vielfaches  bewirken  zu  wollen, 
unrecht  sey,"  nie  einfallen,  je  etwas  anderes,  als 
einen  einzelnen ,  einfachen  Arzneistoff  als  Heilmittel 
zu  geben,  auch  schon  defshalb  nicht,  weil,  gesetzt 
auch  die  einfachen  Arzneien  wären  auf  ihre  reinen, 
eigenthümlichen  Wirkungen  im  ungetrübten,  ge- 
sunden Zustande  des  Menschen  völlig  ausgeprüft, 
es  doch  völlig  unbekannt  bleiben  mufs,  wie  sich 
zwei  und  mehre  zusammengesetzte  Arzneistoffe  ein- 
ander in  ihren  Wirkungen  auf  den  menschlichen 
Körper  hindern  und  abändern  mögen,  und  weil  hin- 
gegen ein  einfacher  Arzneistoff  bei  seinem  Ge- 
brauche in  Krankheiten,  deren  Symptomen -Inbegriff 
genau  bekannt  ist,  vollständig  und  allein  hilft,  wenn 
er  homöopathisch  gewählt  war,  und  selbst  in  dem 
schlimmsten  Falle,  dafs  er  der  Symptomen -Aehn- 
lichkeit  nicht  ganz  angemessen  gewählt  werden 
konnte,  und  also  nicht  hülfe,  doch  dadurch  nützt, 
dafs  er  die  Heilmittel  -  Kenntnifs  befördert,  indem 
durch  die  in  solchem  Falle  von  ihm  erregten  neuen 
Beschwerden  diejenigen  Symptome  bestätigt  werden, 
welche  dieser  Arzneistoff  sonst  schon  in  Versuchen 
am    gesunden    menschlichen   Körper   gezeigt   hatte; 

ein 
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ein   Vortheil,   der  Leim  Gebrauche  aller  zusammen- 
gesetzten Mittel  wegfällt  * ). 

§.     300. 

Die  Angemessenheit  einer  Arznei  für  einen  ge- 
gebnen Krankheitsfall  beruht  nicht  allein  auf  ihrer 
treffenden  homöopathischen  TV^ahl,  sondern  eben 
so  wohl  auf  der  erforderlichen,  richtigen  Grüfse, 
oder  vielmehr  Kleinheit  ihrer  Gabe.  Giebt  man 
eine  allzu  starke  Gabe  von  einer  für  den  gegen- 
wärtigen Krankheitszustand  auch  völlig  homöopa- 
thisch gewählten  Arznei,  so  mufs  sie,  ungeachtet 
der  Wohltbätigkeit  ihrer  Natur  an  sich,  dennoch 
blofs  durch  ihre  Gröfse  und  den  hier  unnöthigen, 
iiberstarken  Eindruck  schaden,  welchen  sie  gerade 
auf  die  empfindlichsten  und  durch  die  natürliche 
Krankheit  schon  angegriffensten  Theile  im  Orga- 
nism  vermöge  ihrer  homöopathischen  Aehnlichkeits- 
W^irkung  macht. 

§.     301. 

Aus  diesem  Grunde  schadet  eine  Arznei,  wenn 
sie  dem  Krankheitsfalle  auch  homöopathisch  ange- 
messen war,  in  jeder  allzu  grofsen  Gabe,  und  dann 
um    desto   mehr,    je    gröfser    ihre    Gabe    war,    und 


1)  Bei  der  treffend  homöopathisch  für  den  wohl  üher- 
dachten  Krankheitsfall  gewählten  und  innerlich  gegebnen  Arznei 
nun  vollends  noch  einen  aus  andern  Arzneistoffen  gewählten 
Thee  trinken,  ein  Kräutersäckchen  oder  eine  Bähung  aus  man- 
cherlei andern  Kräutern  auflegen,  oder  ein  andersartiges  Klystier 
einspritzen,  und  diese  oder  jene  Salbe  einreiben  zu  lassen,  wird 
der  vernünftige  Arzt  dem  unvernünftigen  Schlendrian  überlassen. 
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durch  die  Gröfse  ihrer  Gahe  um  so  mehr,  je  ho- 
möopathischer sie  gewählt  war,  mid  weit  mehr,  als 
jede  chen  so  grofse  Gabe  einer  unhomöopathischen, 
für  den  Krankheitszustand  in  keiner  Beziehung  pas- 
senden (allopathischen)  Arznei;  denn  dann  steigt 
die  sogenannte  homöopathische  Verschlimmerung 
(§.  164- — 167.),  das  ist,  die  in  den  leidendsten  und 
durch  die  ursprüngliche  Krankheit  aufgeregtesten 
Theilen  des  Organisms  künstlich  erzeugte,  so  ähn- 
liche Arzneikrankheit  —  die  in  angemessenem 
Grade  die  Heilung  sanft  bewirkt  haben  würde  -^ 
zu  einer  schädlichen  Höhe;  der  Kranke  leidet  zwar 
nicht  ferner  an  der  Urkrankheit,  denn  diese  ist 
homöopathisch  ausgetilgt,  aber  desto  mehr  an  der 
übergrofsen  Arzneikrankheit  und  hinterdrein  nicht 
weniger  an  der  Nachwirkung  oder  dem  von  dem 
Leben  des  Organisms  entgegengesetzten  Zustande, 
und  an  unnöthiger  Entkräftung. 

§.  302. 
Aus  gleichem  Grunde,  und  da  eine  Arznei  bei 
vorausgesetzter,  gehöriger  Kleinheit  ihrer  Gabe  um 
desto  heilsamer  und  fast  bis  zum  Wunder  hülf- 
reich ist,  je  homöopathischer  sie  ausgesucht  war, 
wird  auch  eine  Arznei,  deren  Wahl  passend  ho- 
möopathisch getroffen  worden,  um  desto  heilsamer 
seyn  müssen,  je  mehr  ihre  Gabe  zu  dem  für  sanffe 
Hülfe  angemessensten  Grade  von  Kleinheit  her- 
absteigt. 

§.     303. 
Hier    entsteht  nun   die  Frage,    welches    dieser 
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für  tlieils  gewisse,  tliells  sanfte  Hülfe  angemessenste 
Grad  von  Kleinheit  sey;  wie  klein  also  zum  Behufe 
der  besten  Heilang  die  Gabe  jeder  einzelnen,  für 
einen  Krankheitsfall  homöopathisch  gewählten  Arznei 
seyn  müsse?  Diese  Aufgabe  zu  lösen  und  für  jede 
Arznei  insbesondre  zu  bestimmen,  welche  Gabe  von 
ihr  zu  homöopathischem  Heilzwecke  genüge  und 
doch  so  klein  sey,  dafs  die  sanfteste  und  schnelleste 
Heilung  dadurch  erreicht  werde  - —  diese  Aufgabe 
zu  lösen,  ist,  wie  man  leicht  einsehen  kann,  nicht 
das  TV'erk  theoretischer  Muthmafsung;  nicht  vom 
grübelnden  Verstände,  nicht  von  klügelnder  Ver- 
nünftelei läfst  sich  die  Auflösung  dieser  Aufgabe  er- 
warten. Einzig  nur  reine  Versuche,  sorgfältige  Be- 
obachtung und  richtige  Erfahrung  kann  di^fs  bestim- 
men, und  es  wäre  thöricht,  die  grofsen  Gaben  un- 
passender (allopathischer)  Arznei  der  gemeinen 
Praxis,  welche  die  kranke  Seite  des  Organisms 
nicht  homöopathisch  berühren,  sondern  nur  die  von 
der  Krankheit  unangcgiiffenen  Theile  angreifen,  ge- 
gen dasjenige  anführen  zu  wollen,  was  reine  Erfah- 
rung über  die  nöthige  Kleinheit  der  Gaben  zum  Be- 
hufe homöopathischer  Heilungen  ausspricht. 

§.  304. 
Diese  reine  Erfahrung  zeigt  durchgängig, 
dafs,  wenn  der  Krankheit  nicht  offenbar  eine  be- 
trächtliche Verderbnifs  eines  wichtigen  Eingeweides 
zum  Grunde  liegt  (auch  wenn  sie  unter  die  chroni- 
schen und  komplicirtcn  gehörte)  und  bei  der  Cur 
alle    andern,    fremdartig    arzneilichen    Einwirkungen 

T  2 
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aiif  den  Kranken  entfernt  gelialten  wurden  —  die 
Gabe  des  homöopathisch  gewählten  Heil- 
mittels nie  so  klein  bereitet  werden  kann, 
dafs  sie  nicht  noch  stärker,  als  die  natür- 
liche Krankheit  wäre,  und  sie  nicht  zu  über- 
stimmen, auszulöschen  und  zu  heilen  ver- 
möchte, so  lange  sie  noch  einige,  obschon 
geringe  Erhöhung  ihrer  Symptome  über  die 
ihr  ähnliche  Krankheit  (geringe  homöopathische 
Yerschlimmerung  §.  164  — 167.)  gleich  nach  ih- 
rer Einnahme  zu  verursachen  im  Stande  ist. 

§.  305. 
Dieser  unumstöfsliche  Erfahrungssatz  ist  der 
Mafsstab,  wonach  die  Gaben  homöopathi- 
scher Arznei,  ohne  Ausnahme,  bis  dahin  zu 
verkleinern  sind,  dafs  sie  nach  der  Ein- 
nahme nur  eine  kaum  merkliche  homöopa- 
thische Verschlimmerung  erregen  ^),  die 
Verkleinerung  steige  auch  noch  so  tief  herab  und 
scheine  den  grobmateriellen  Begriffen  der  Alltags- 
ärzte  auch  noch    so   unglaublich  ^);   ihr    Geschwätz 

1 )  Meine  Bemüliungen  haben  hierin  den  homöopathischen 
Aerzten  schon  vorgearbeitet  und  ihnen  Tausende  von  Selbstver*« 
suchen  erspart  durch  die  Angaben  der  nöthigen  Verdünnung  ei- 
niger Arzneien  zu  homöopathischem  Gebrauche,  in  den  Vor- 
■worten  zu  den  Arzneien  in  der  reinen  Arzneimittellehre; 
wiewohl  ich  bei  einigen  Arzneien  mit  der  Verdünnung  seitdem 
noch  tiefer  herabzusteigen  durch  neuere  Erfahrungen  genöthigt 
w^orden  bin,  um  der  Vollkommenheit  in  dieser  unübertrefflichen 
Heilkunst  mich  noch  mehr  und  möglichst  zu  nähern. 

2)  Sie  mögen  sich  von  den  Mathematikern  erklären  lassen, 
wie    wahr    es    sei,    dafs    eine   in   noch    ^o  viele  Theile  getheilte 
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mufs   vor   dem   Ausspruche    der   untrüglichen  Erfah- 
rung verstummen. 

§.    306. 
Jeder  Kranke   ist  besonders    im  Punkte   seiner 


Substanz  auch  in  ihren  denkbar  kleinsten  Theilen  immer  noch 
Etwas  von  dieser  Substanz  enthalten  müsse,  und  der  denkbar 
kleinste  Thell  nicht  aufhöre,  et\vas  von  dieser  Substanz  zu  seyn, 
also  unruöglich  zu  Nichts  ■werden  könne;  —  sie  mögen  sich, 
■wenn  sie  zu  belehren  sind,  von  den  Physikern  sagen  lassen, 
dafs  es  ungeheure  Kraftdinge  (Potenzen)  giebt,  welche  ganz  ohne 
Gewicht  sind,  ■wie  z.  B.  der  ^'N'^ärmestoff,  der  Liclitstoff,  u.  s.  "W., 
also  immer  noch  unendlich  leichter,  als  der  Arzneigehalt  der 
kleinsten  Gaben  der  Homöopathie;  —  sie  mögen  die  Sch\vere 
von  Gallenfieber  erzeugenden  Kränkungs^worten  oder  das  Gewicht 
der  die  Mutter  tödtenden  Trauernachricht  von  ihrem  einzigen 
Sohne  "wägen,  "wenn  sie  können;  —  sie  mögen  einen  hundert 
Pfund  zu  tragen  fähigen  Magnet  nur  eine  Viertelstunde  berüh- 
ren, und  durch  die  empfundenen  Schmerzen  sich  belehren,  dafs 
auch  gewichtlose  Einflüsse  die  heftigsten  Arznei  Wirkungen  im 
Menschen  hervorbringen  können;  —  und  die  Sch-wächlinge  un- 
ter ihnen  mögen  ihre  Herzgrube  nur  leise  mit  der  Daumenspitze 
eines  kräftig  gewilleten  Mesmerirors  einige  Minuten  berühren 
lassen  und  unter  den  ■widrigsten  Gefühlen,  die  sie  da  erleiden, 
es  bereuen ,  dafs  sie  der  unendlichen  Natur  die  Gränzen  ihrer 
Wirksamkeit  abstecken  ■wollten;  die  Geistes -Armen! 

W^ähnt  der  die  homöopathische  Heilart  versuchende  Allo- 
path, zu  so  kleinen  und  so  tief  verdünnt-^n  Gaben  sich  nicht 
entschliefsen  zu  können,  so  frage  er  sich  nur  selbst,  -was  er  da- 
mit wage?  Hätte  der  blofs  das  Wägbare  für  etwas  Wirkliches, 
alles  Unwägbare  für  nichts  schätzende  Unglaube  recht ;  so  könnte 
ja  doch  auf  eine  ihm  so  nichtig  dcuchtende  Gabe  nichts  Schlim- 
meres erfolgen  ,  als  dafs  gar  keine  Wirkung  entstünde  —  doch 
immer  also  etwas  wall  Unschuldigeres,  als  was  auf  seine  zu 
grofsen  Gaben  allopathischer  Arznei  erfolgen  mufs.  ^^'^arum 
will  er  seine  mit  Vorurtheilen  gepaarte  Unerfahrenheit  für  kom- 
petenter halten,  als  die  durch  That  sich  bewährende  vieljäUrigc 
Erfahrung  ? 
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Kraiiklieit  von  den  arzneikräftigen,  durch  Wlrkungs- 
Achnlichkeit  passenden  Potenzen  unglaublich  um- 
stimmbar, und  es  giebt  keinen,  auch  noch  so  robu- 
sten, selbst  nur  mit  einem  chronischen,  oder  soge- 
nannten Lokal -Uebel  behafteten  Menschen,  welcher 
in  dem  leidenden  Theile  nicht  bald  die  erwünschr- 
teste  Veränderung  spürte,  wenn  er  die  hülfreiche, 
homöopathisch  angemessene  Arznei  in  der  erdenk- 
lich kleinsten  Gabe  eingenommen,  welcher,  mit  ei- 
nem Worte,  nicht  weit  mehr  dadurch  in  seinem 
Befinden  umgestimmt  werden  sollte,  als  der  einen 
Tag  alte,  aber  gesunde  Säugling  von  ihr.  Wie 
nichtsbedeutend  und  lächerlich  ist  also  nicht  der 
blofs  theoretische  Unglaube  gegen  diese  nie 
fehlenden,  untrüglichen  Erfahrungs -Beweise! 

§.  307. 
Da  werden  auch  von  der  kleinstmöglichen,  nur 
noch  die  mindeste  homöopathische  Yerschlimmerung 
zu  erregen  vermögenden  Gabe  homöopathischer  Arz- 
nei, weil  sie  der  ursprünglichen  Krankheit  möglichst 
ähnliche  (aber  auch  in  dieser  Kleinheit  noch  stär- 
kere) Symptome  zu  erregen  fähig  ist,  vorzugsweise 
und  fast  allein,  blofs  die  schon  leidenden,  höchst 
erregten  und  auFs  äufserste  für  einen  so  ähnlichen 
Reiz  empfindlich  gewordenen  Theile  im  Organism 
ergriffen  und  in  eine  etwas  höhere ,  sehr  ähnliche, 
künstliche  Krankheil  (die  Yertilgerin  der  natürlichen) 
umgestimmt,  um  die  Steile  der  ursprünglichen  ein- 
zunehmen, so  dafs  der  Organism  nun  an  der  künst- 
lichen   Arzneikrankheit    allein    leide,     welche    ihrer 
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Natur  nach  und  vermöge  der  Kleinheit  der  Gabe 
bald  von  selbst  entweichet,  und  (wenn  die  Krank- 
heit eine  acute  war)  den  Körper  möglichst  frei  von 
Leiden,  das  ist,  gesund  zurlickläfst. 

§.     303. 
Um   nun   acht  naturgemäfs   zu   verfahren,    wird 
der  wahre  Heilkünstler   seine   wohlgewählte   homöo- 
pathische Arznei  genau  nur  in  so  kleiner  Gabe  ver- 
ordnen,  als    zur    üeberstimmung    und    Vernichtung 
der  gegenwärtigen  Krankheit  nur  so  eben  zureicht  — 
in    einer    Kleinheit    von    Gabe,    welche,    wenn    ihn 
menschliche  Schwäche  ja  einmal  verleitet  hätte,  eine 
unpassendere     Arznei    anzuwenden,     den    Nachtheil 
ihrer    Unangemessenheit    in    der    Krankheit  bis   zur 
Geringfügigkeit   vermindert,    der   von    der  möglichst 
kleinsten    Gabe   auch    viel  zu  schwach  ist,    als  dafs 
er  durch  die  eigne  Kraft  der  Natur  des  Lebens  und 
durch  schnelle  Entgegensetzung  des  nun  nach  Wir- 
kungs  -  Aehnlichkeit  passender  gewählten  Heilmittels, 
ebenfalls    in    kleinster    Gabe,    nicht    alsbald    wieder 
ausgelöscht  und  gutgemacht  werden  sollte. 

§.  309. 
Es  mindert  sich  auch  die  W^irkung  einer  Gabe 
nicht  in  gleicher  Progression  mit  dem  materiellen 
Arzneigehalte  der  Verdünnungen  zu  homöopathischem 
Gebrauche.  Acht  Tropfen  Tinktur  von  einem  Arz- 
neistoffc  auf  die  Gabe  wirken  nicht  viermal  so 
viel  im  menschlichen  Körper,  als  zwei  Tropfen, 
sondern  nur  etwa  doppelt  so  viel,  als  zwei  Tropfen 
auf  die    Gabe.      So   wird   auch    von  einer  Mischung 
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Eines  Tropfens  Tinktur  mit  zehn  Tropfen  einer 
unarzneilichen  Flüssigkeit,  Ein  Tropfen  einge- 
nommen nicht  eine  zehn  Mal  gröfsere  W^irkung 
thim,  als  ebenfalls  Ein  Tropfen  einer  noch  zehn 
Mal  dünnem  Mischung,  sondern  nur  etwa  (kaum) 
eine  doppelt  stärkere  Wirkung,  und  so  weiter 
herab,  nach  demselben  Gesetze  —  so  dafs  ein 
Tropfen  der  tiefsten  Verdünnung  immer  noch  eine 
sehr  beträchthche  Wirkung  äufsern  mufs  und  wirk- 
Hch  äufsert  * ). 

§.     310. 

Die    zu    homöopathischem    Gebrauche     nöthige 

Gaben -Minderung  wird   auch    durch    Verminderung 

des   Volumens   der  Gabe  befördert,   so   dafs,  wenn 

man  statt   eines    Tropfens    einer   Arzneiverdünnung 


1)     Gesetzt    1    Tropfen    einer  Mischung,    -welcher  jg    Gran 

des  Arzneistoff's  enthält,  thiie  eine  Wirkung  z^  af 

so    wird    ein  Tropfen  einer  verdünntem,  welcher  jq^  Gran  des 

Arzneistoffs  enthält,  nur  etwa  eine  "Wirkung  thun  =  ^r; 

wenn     er    j^^^ö    Gran    des    Arznelstoffs    enthält,    etwa    =  -j; 
wenn    er   j^^^^^^^^    Gran    des    Arzneistoffs    enthält,    eine  Wir- 
kung thun  ^^  "c"' 

und  so  wird,  so  fort,  bei  gleichem  Volumen  der  Gaben,  durch 
jede  (vielleicht  mehr  als)  quadratische  Yerkleinung  des  Arznei- 
gehalls die  W^irkung  auf  den  menschlichen  Körper  sich  doch 
nur  jedesmal  etwa  zur  Hälfte  mindern.  Einen  Tropfen  einer 
Dccillion- Yeinlünnung  von  Krähenaugentinlctur  habe  ich  ziemlich 
genau  halb  so  viel  als  einen  Tropfen  quintillionfacher  Verdün- 
nung, sehr  oft,  wirken  sehen,  unter  denselben  Umständen  und 
bei  denselben  Personen, 


273 

nur  einen  ganz  kleinen  Theil  ^ )  eines  solchen  Tro- 
pfens zur  Gabe  nimmt,  die  Absicht  der  noch  wei- 
tern \Yirkungs-IMinderung  sebr  zweckmäfsig  erreicht 
wird;  sehr  begreiflich  aus  dem  Grunde,  weil  mit 
dem  klein ern  Volumen  der  Gabe  auch  nur  wenige 
Nerven  des  lebenden  Organisms  berührt'  werden 
können,  wodurch  zwar  ebenfalls  die  Kraft  der  Arz- 
nei dem  ganzen  Organisms  mitgetheilt  wird,  aber 
eine  kleinere  Kraft. 

§.  311. 
Aus  gleichem  Grunde  steigt  die  Wirkung  einer 
homöopathischen  Arzneigabe,  je  in  einem  gröfsern 
Umfange  von  Flüssigkeit  aufgelöst  sie  dem  Kranken 
zum  Einnehmen  gereicht  wird,  obgleich  der  wahre 
innere  Arzneigehalt  derselbe  blieb.  Denn  hier  wird 
beim  Einnehmen  eine  weit  gröfsere  Fläche  empfind- 
licher, die  Arzneiwirkung  annehmender  Nerven  be- 
rührt. Obgleich  der  Wahn  der  Theoristen  in  der 
Verdünnung  einer  Arzneigabe  mit  einer  gröfsern 
Menge  Flüssigkeit  beim  Einnehmen  eine  Schwä- 
chung ihrer  Wirkung  finden  möchte,  so  sagt  doch 
die  Erfahrung,  wenigstens  bei  dem  homöopathischen 
Arzneigebrauche,  gerade  das  Gegentheil  "). 


1)  Am  zweckmäfslgsten  bedient  man  sich  hiezu  feiner 
Zucker- Streutügelchen,  von  der  Gröfse  des  Mohnsamens;  wo 
dann  ein  solches,  mit  der  Arznei  befeuchtet,  in  das  Vehikel  ge- 
schoben, eine  Arzneigabe  bewerkstelligt,  die  etwa  den  hundert- 
sten Theil  eines  Tropfens  enthält ;  indem  w^ohl  hundert  solcher 
kleinen  Streukügelchen  von  einem  Tropfen  \%^el;igeist  hinrei- 
chend benetzt  werden. 

2)  Blofs    die    einfachsten    unter    allen    Pvcizmitteln,    Wein 


274 

§.  312. 
Doch  findet  bei  dieser  Vergröfserung  der  W^ir- 
kung  durch  die  Mischung  der  Arzneigahe  mit  einer 
gröfsern  Menge  Flüssigkeit  (vor  dem  Einnehmen) 
noch  der  nicht  geringe  unterschied  statt,  oh  die 
Vermischung  der  Arzneigahc  mit  einer  gewissen 
Menge  Flüssigkeit  nur  so  ohenhin  und  unvollkom- 
men,   oder   ob   sie   so    gleichförmig  und  so  innig  *) 


und   W^eingeist    vermmdein    ihre    erhitzende    und    berauschende 
Wirkung  in  der  Verdünnung  mit  vielem  Wasser. 

1)     Durch    das    "Wort    innig    will    ich    hier  so  viel  sagen: 
dafs ,  wenn  z.  B.   der  Tropfen   einer  arzneilichen  Flüssigkeit  mit 
100  Tropfen  Weingeist  einmal  umgeschüttelt,  d.  i.,  das  beides 
enthaltende    Gläschen,    in    der    Hand    gehalten,    mit     einmali- 
gem starkem  Schlage  des  Arms    von    oben    herab  schnell  bewegt 
worden   ist,    wohl    schon    eine   genaue  Mischung  beider  entstan- 
den ist,  mit  zwei,  drei,  zehn  und  mehi^en  solchen  Schlägen  aber 
diese   Mischung    noch    weit   inniger,    d.  i. ,  die  Arzneikraft  noch 
weit  mehr  verfeinert  und,  so  zu  sagen,    der  Geist  dieser  Arznei 
immer    mehr    entfaltet,    entwickelt   und   in    seiner  W^irkung  auf 
die  Nerven  weit  eindringlicher  gemacht  werde.     W^enn  man  also 
mit    den   tiefen    Verdünnungen  den  so  nöthigen  Zweck  der  Ver- 
kleinerung  der    Gaben    in    Hinsicht   der   Milderung   ihrer    Kräfte 
auf  den    Organism    erreichen    will,  so  thut  man  nicht  wohl,  je- 
dem der  20,  30  u.  s.  w.  Verdünnungsgiäser  mehr  als  zwei  solche 
Schüttelungs- Schläge    zu    geben.      Und    so    wird  man  auch  wohl 
thun,    bei    der    Verdünnung    der   Arzneien  in  trockner  Pulverge- 
stalt mit  dem  Zusammenreiben  in  der  porcellanenen  Reibeschaale 
Mafs  zu  halten,    und    z.    B.    einen  Gran  der  rohen,  ganzen  Arz- 
neisubstanz,   bei    seiner   Vermischung   mit    den    ersten    100  Gran 
Milchzucker   nur   Eine    Stunde   mit    Kraft    zu    reiben,    ferner  die 
Verdünnung    eines    Grans  dieser  Mischung  mit  andern  100  Gran 
Milchzucker  (lu  jöü^Sö  Verdünnung)  ebenfalls  nur    Eine    Stunde, 
die    dritte    Verdünnung    aber    (zu     jöööüöo  )     höchstens      durch 
zweistündiges  kräftiges  Zusammenrciben  eines  Grans  der  vorigen 
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bewerkstelligt  worden,  dafs  der  kleinste  Theil  der 
Verdünnungs -Flüssigkeit  auch  einen  verhältnifsmä- 
fsig  gleichen  Antheil  am  Arzneigehalte  als  alles 
Uebrige  in  sich  aufgenommen  hat;  denn  dann  ist 
letztere  weit  arzneikräftiger  durch  die  Verdünnungs- 
Mischung  geworden,  als  erstere.  Hieraus  wird  man 
von  selbst  abnehmen,  wie  man  mit  Einrichtung  der 
homöopathischen  Arzneigaben  zu  Werke  gehen 
müsse,  wenn  man  ihre  Arznei -Wirkung  mögHchst 
verkleinern  will  zum  Behufe  d£r  empfindlichsten 
Kranken. 

§.     313. 

Die  Wirkung  der  Arzneien  in  flüssiger  Gestalt 
auf  den  lebenden  menschlichen  Körper  geschieht 
auf  eine  so  eindringliche  Art,  verbreitet  sich  vom 
Punkte  der  mit  Nerven  begabten,  empfindlichen  Fa- 
ser aus,  worauf  die  Arznei  zuerst  angebracht  wird, 
mit  einer  so  unbegreiflichen  Schnelligkeit  und  All- 
gemeinheit durch  alle  Theile  des  lebenden  Körpers, 
dafs  man  diese  Wirkung  der  x\rznei  eine  fast  gei- 
stige (dynamische,  virtuelle)  nennen  mufs. 

§.     314. 

Jeder  Theil  unsers  Körpers,  der  nur  Tastsinn 
besitzt,  ist  auch  fähig,  die  Einwirkung  der  Arzneien 
aufzunehmen,  und  die  Kraft  derselben  auf  alle  übri- 
gen Theile  fortzupflanzen. 


Mischung  mit  100  Gran  Milrlizurkcr  ku  flncr  AolcKen  Vcrcliin- 
niing  der  Aixnci  zu  bringen,  dnfs  die  Kiaflcntwickclung  dersel- 
ben gcniäfsigt  bleibt. 
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§.    315. 

Aufs  er  dem  Magen  sind  Zunge  und  Mund  die 
empfänglichsten  Theile  für  die  arzneilichen  Einwir- 
kungen; doch  ist  auch  das  Innere  der  Nase,  der 
Mastdarm,  die  Zeugungstheile,  so  wie  alle  vorzüg- 
lich gefühligen  Theile  unsers  Körpers  zur  Aufnahme 
der  Arzneiwirkung  fast  gleich  geschickt,  daher  auch 
hautlose,  verwundete  oder  geschwürige  Stellen  den 
Kräften  der  Arzneien  eine  fast  ehen  so  eindring- 
liche Einwirkung  auf  den  Organism  verstatten,  als 
wenn  die  Arznei  durch  den  Mund  eingenommen 
worden  wäre. 

§.    316. 

Selbst  die  Theile,  welche  ihren  eigenthümlichen 
Sinn  verloren  haben,  z.  B.  eine  Zunge  und  Gau- 
men, die  den  Geschmack,  oder  eine  Nase,  die  den 
Geruch  verloren  hat,  theilen  die  hlofs  auf  sie  zu- 
nächst einwirkende  Kraft  der  Arznei  in  nicht  gerin- 
gerer Vollständigkeit  der  Gesammtheit  aller  übrigen 
Organe  des  ganzen  Körpers  mit. 

§.     317. 

Auch  die  äufsere  mit  Haut  und  Oberhaut 
umkleidete  Körperfläche  ist  nicht  unempfänglich  für 
die  Aufnahme  der  Kräfte  der  Arzneien,  vorzügHch 
der  flüssigen,  doch  sind  die  empfindlichsten  auch 
die  empfänglichsten. 

§.     318. 

In  Fällen  also,  wo  wir  gehindert  werden,  die 
nöthige  Arznei  durch  den  Mund  verschlucken  zu 
lassen  —   wiewohl   das   Verweilen    der  kleinen   ho- 
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möopatliiscli  passenden  Arzneigabe  blofs  imMnnde, 
ohne  hintergeschlungen  zu  werden,  dennoch  den 
vollen  Effekt  auf  die  Gesammtheit  aller  übrigen 
Organe  ausrichtet  —  oder  wo  man  sie  nicht  füglich 
durch  den  After  einbringen  könnte  oder  wollte;  in 
diesen  Fällen  kann  man  durch  blofses  Auflegen  der 
aufgelöseten  Arznei  auf  die  empfindlichsten  äufsern 
Theile  *),  z.  B.  auf  den  Unterleib,  die  Herzgrube 
u.  s.  w.  nicht  viel  weniger  bei  empfindlichen  Perso- 
nen bewirken,  als  durch  das  Einnehmen;  wiewohl 
man  dann  eine  kräftigere,  unverdünntere  Arznei  dazu 
brauchen  mufs,  welches  aber  auf  der  andern  Seite 
die  genaue  Abmessung  der  so  gemäfsigt  nothigen 
Stärke  der  homöopathischen  Arzneigabe  fast  un- 
möglich macht. 

§.    319.  » 

Hier  finde  ich  noch  nöthig,  des  von  der  Natur 
aller  übrigen  Arzneien  abweichenden,  sogenannten 
thierischen    Magnetisms,     oder    vielmehr    des 


1)  Das  Einreiben  scheint  die  YV^irtung  der  Arzneien  nur 
dadurch  zu  befördern,  inwiefern  das  Reiben  an  sich  die  Haut 
empfindlicher ,  und  so  die  lebende  Faser  empfänglicher  macht, 
die  Arzneilcraft  gleichsam  zu  fühlen  und  diefs  Befinden  umstim- 
mende Gefühl  dem  ganzen  Organism  mitzutheilen.  Das  vorgän- 
gige Reiben  der  innern  Seite  des  Oberschenkels  macht  die  nach- 
gängige blofse  Auflegung  der  Quecksilbersalbe  eben  so  arznei- 
kiäftig,  als  "wenn  die  Salbe  selbst  auf  diesem  Theile  zerrieben 
worden  wäre,  was  man  Einreiben  nennt,  indem  es  sehr 
zweifelhaft  bleibt,  ob  das  Metall  selbst,  in  Substanz,  mittelst 
dieser  Verrichtung  des  sogenannten  EInrelbens  in  das  Innere  des 
Körpers  eindringen  könne,  oder  von  den  Saugadern  aufgenom- 
men werden  möchte,  oder  beides  nicht. 
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(dankbarer    nach    Mesmer,    seinem   ersten  Begrün- 
der,   zu    benennenden)    Mesmerisms    Erwähnung 
zu  thun.     Diese,    oft  thörichter    ^^eise    geleugnete 
Heilkraft,  welche  durch  den  kräftigen  W^illen    eines 
»utmeinenden    Menschen    auf   einen  Kranken,    mit- 
telst    Berührung  desselben,    einströmt,    wirkt   theils 
homöopathisch,  durch  Erregung  ähnlicher  Symptome, 
als   der  zu   heilende  Krankheitszustand  enthält,  und 
dient  zu  dieser  x\bsicht  in  einem  einzelnen,  mit  we- 
niger starkem  Willen  vom  Scheitel  herab  mit   flach 
aufgelegten  Händen   nicht  allzu  langsam    über    den 
Körper  bis  über  die  Fufsspitzen  geführten  Striche  ^), 
z»   B.   bei   Mutterblutungen,    selbst  in  ihrem  letzten, 
dem  Tode   nahen  Stadium;  theils  dient  er,   um  die 
hie   und   da   innormal    angehäufte,    in    den    übrigen 
Theilen    aber    mangelnde    Lebenskraft    gleichförmig 
durch  den   Organism  zu  vertheilen,   z.  B.  bei  Blut- 
drang nach   dem  Kopfe  und  schlafloser,  ängstlicher 
Unruhe  geschwächter  Personen  u.  s.  w.,  mittelst  ei- 
nes    ähnlichen,     einzelnen,    aber     etwas    kräftigern 
Strichs ;    theils    aber    zur    unmittelbaren    Mittheilung 
und  Ergänzung   der  Lebenskraft  in  einem  einzelnen 
geschwächten  Theile  oder  im  ganzen  Organism,  ein 
Zweck,    der   durch  keine   andre   Potenz,    als    durch 
den  Mesmerism  so  gewifs,  so  sicher  und  mit  so  gar 
keiner  Störung  der  übrigen  arzneilichen  Behandlung 
erreicht  werden  kann.      In   einem   einzelnen   Theile 
geschieht  diefs   letztere  durch  Auflegung  der  Hände 


1)     Die  Mcinste,  homöopathische  Gabe. 
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oder  Fingerspitzen,  unter  Fixiriing  eines  sehr  kräf- 
tigen guten  Willens  zu  dieser  Absicht,  an  dem 
langwierig  geschwächten  Theile,  wohin  ein  inneres 
c|^onisches  Siechthum  sein  wichtiges  Lokal -Sym- 
ptom verlegt  hatte,  z.  B.  bei  alten  Geschwüren,  bei 
Amaurose,  bei  Lähmungen  einzelner  Glieder  u. s.w.  ^). 
Manche  schnelle  Schein-Cur  mit  grofser  Natur-Kraft 
begabter  Mesmerirer  in  allen  Zeitaltern  gehört  hie- 
her.  Am  glänzendsten  aber  zeigte  sich  die  Wir- 
kung von  mitgetheilter  Menschenkraft  auf  den  gan- 
zen Organism  bei  Wiederbelebung  einiger,  geraume 
Zeit  im  Scheintode  gelegener  Personen  durch  den 
kräftigsten,  gemüthlichsten  W^illen  eines  in  voller 
Lebenskraft  blühenden  Mannes,  welcher  Art  Tod- 
tenerweckungen  die  Geschichte  mehre,  unleugbare 
aufweist. 

§.     320. 

Alle   die    gedachten  Arten    von    Ausübung    des 

Mesmerisms    beruhen    auf    einer    Einströmung    von 

mehr   oder    weniger  Lebenskraft  in   den    Leidenden 

und  werden   daher  positiver  Mesmerism  benannt  ^). 

1)  Obgleich  durch  diese,  \on  Zeit  zu  Zeit  zu  wiederho- 
lende lokale  Ergänzung  der  Lebenskraft  keine  bleibende  Heilung 
erreicht  -werden  kann,  -wo,  -wie  oben  gelehrt,  ein  allgemeines 
inneres  Siechthum ,  wie  nicht  selten,  dem  Lokalübel  zum  Grunde 
liegt,  so  ist  doch  diese  positive  Kräftigung  und  unmittelbare 
Sättigung  mit  Lebenskraft  (die  so  ^venig,  als  Essen  und  Trin- 
ken bei  Hunger  und  Durst  in  die  Kategorie  der  Palliative  ge- 
hört) keine  geringe  Beihülfe  bei  der  wirklichen  Cur  des  ganzen 
Siechthums  durch  homöopathische  Arzneien. 

2)  Mit  Fleifs  gedenke  ich  hier,  wo  ich  von  der  entschie- 
denen   und    sichern   Heilkraft  des  positiven  Mesmerisms  zu  spre- 
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Eine  dem  entgegengesetzte  Ausübung  des  Mesmerisms 
aber  verdient,  da  sie  das  Gegentheil  bewirkt,  nega- 
tiver Mesmerism  genannt  zu  werden.  Hieher  gebo- 
ren die  Stricbe,  welche  zur  Erweckung  aus  dem 
Nachtwandlerschlafe  gebraucht  werden,  so  wie  alle 
die  Handverrichtungen,  welche  mit  dem  Namen 
Calmiren  und  Ventiliren  belegt  worden  sind. 
Am  sichersten  und  einfachsten  wird  diese  Entla- 
dung der  bei  ungeschwächten  Personen  in  einem 
einzelnen  Theile  übermafsig  angehäuften  Lebenskraft 
durch  den  negativen  Mesmerism  bewirkt  mittelst  ei- 
ner geschwinden  Bewegung  der  flachen,  ausgestreck- 
ten rechten  Hand,  etwa  parallel  einen  Zoll  entfernt 
vom  Körper  vom  Scheitel  herab  bis  über  die  Fufs- 
spitzen  geführt  ^).  Je  schneller  dieser  Strich  voll- 
führt wird,  eine  desto  stärkere  Entladung  bewirkt 
er.  So  wird  z.  B.  beim  Scheintode  einer  vordem 
gesunden  ^)  Frauensperson,  wenn  ihre  dem  Aus- 
bruche 

chen  hatte,  nicht  jener  Uebertreibung  desselben,  wo  durch  oft 
halbe,  ja  ganze  Stunden  auf  einmal  "wiederholte  Striche  dieser 
Art,  selbst  täglich  fortgesetzt,  bei  nervenschwachen  Kranken 
jene  ungeheure  Umstimmung  des  ganzen  Menschenwesens  her- 
beigeführt ward,  die  man  Somnaxnbulism  nennt,  worin  der 
Mensch  ,  der  Sinnenwelt  entrückt,  mehr  der  Geisterwelt  anzuge- 
hören scheint  —  ein  höchst  unnatürlicher  und  gefahrlicher  Zu- 
stand, "wodurch  man  nicht  selten  chronische  Krankheiten  zu 
heilen  gewagt  hat. 

J  )  Dafs  die  ent\reder  positiv  oder  negativ  zri  mesmerirende 
Person  an  keinem  Theile  mit  Seide  bekleidet  seyn  dürfe,  ist 
eine  schon  bekannte  Regel. 

2)  Einer  chronisch  schw^ächlichen ,  lebensarraen  Person  ist 
daher  ein,  vorzüglich  sehr  schneller  Negativstrich  äufserst  schädlich. 
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Lruche  nahe  Menstruation  plötzlich  durch  eine  hef- 
tige Gemüthserschütterung  gehemmt  worden  war, 
die  wahrscheinlich  in  den  Präkordien  angehäufte 
Lchenskraft  durch  einen  solchen  negativen  Schnell- 
strich  entladen  und  wieder  ins  Gleichgewicht  durch 
den  ganzen  Organismus  gesetzt,  so  dafs  gewöhnlich 
die  Wiederhelebung  alsogleich  erfolgt  ^ ).  So  mil- 
dert auch  ein  gelinder ,  weniger  schneller  Negativ- 
strich die  zuweilen  allzu  grofse  Unruhe  und  ängst- 
liche Schlaflosigkeit  von  einem  allzu  kräftig  gegebnen 
positiven  Striche  bei  sehr  reizbaren  Personen  u.  s.  w. 


1)  Ein  zehnjähriger,  kraftiger  Knabe  auf  dem  Lande  ward, 
wegen  einer  kleinen  Unpäfslichkeit,  früh  von  einer  sogenannten 
Streicherin  mir  beiden  Daumenspitzen  von  der  Herzgrube  aus, 
unter  den  Ribben  hin,  sehr  kräftig,  mehrmai  gestrichen,  und  cv 
verfiel  sogleich  mit  Todtenblässe  in  eine  solche  Unbesinnlichkeit 
lind  Bev/egungslosigkeit ,  dafs  man  ihn  mit  aller  Mühe  nicht  er- 
wecken konnte  und  ihn  fast  für  todt  hielt.  Da  liefs  icii  ihja 
von  seinem  ältesten  Bruder  einen  möglichst  schnellen  negativen 
Strich  vom  Scheitel  bis  über  die  Füfse  hin  geben,  und  augen- 
blicklich war  er  wieder  bei  Besinnung,  munter  und  gesund. 
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Gedruckt  bei   A.  W.  Schade   in  Berlin. 


Verbesserungen. 


Seite  XVIII  Zelle  11  v.  o.  Nichtigkeit  statt  Pviclitigkelt 

—  XXIII     —         3  V.  u.  ist  st.  is 

—  44     —        4  V.  o.  fand  st.  sind 

—  46      • —         1   V.   o.   ärztll  c  h  e  s   J/.   ärtzliches 

—  86     —         9  V.   o.  Bestimmtem  j/.  Besimmtem 

—  98     —        8  V.  o.  ausscheuernde  j^.  ausschauernde 

—  101  (Anmerkung)  Zeile  2  v.  o.  Ges  ch  \vü  r  jau  che  ;r/.  Ge- 

schwürhauche 

—  110  (Anmerkung)     —    13  v.  o.  aufopfert  st.  aufgeopfert  • 

—  138  (Anmerkung)     —    17  v.  o.  anerkannte  j/.  unerkannte 
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